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VORWORT. 



Der Yorliegende Band der nordischen Reisen und Forschungen 
ist nach der im Laufe dieses Jahres von Herrn Carl Gustav Borg 
in Helsingfors zum Druck besorgten schwedischen Ausgabe über- 
setzt worden. Wie Herr Borg in seinem Vorwort richtig bemeiit, 
hat Castr^n seine elhnologischen Vorlesungen keineswegs voll- 
ständig ausgearbeitet oder druckfertig hinterlassen. Gaströn's Be- 
slSftigung als Professor an der Alexander-Universität erfolgte rascher, 
als man es vermuthen konnte, da der hohe Kanzler der Universität, 
unser jetzt regierender Kaiser und Herr ihm am 14. März 1851 
höchsleigoDhändig das Berufungsdiplom zu übergeben geruhte. In 
Folge dessen sah sich Castr^n auch veranlasst ohne den mindesten 
Aufenthalt sofort seine Vorlesungen anzutreten. Nach seiner Antritts- 
vorlesung am 6. Mai eröflhete er den vorliegenden Cursus mit Vor- 
lesungen über die Ethnologie der altaischen Völker, welche er vier- 
mal wöchentlich im Laufe des Maifnonats hielt. Er schrieb dieselben 
fast ohne alle Vorbereitung mitten unter dem Drange verschiedener 
Amtsgeschäfte nieder und ward dabei noch hin und wieder durch 
Unwohlsein aufi^ehalten. Um so nachdrücklicher müssen wir bitten 
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die S. 153 l aasgesprocbenen Sfblosswortt* Castren's in ihrem 
fpnzen Umfange zn beherzigen. 

Beror Castren den Entsehluss fasste Torliegende Vorlesungen 
in ihrem jetzigen Umfange zu halten, beabsichtigte er mit Rücksieht 
aof den bald berorstebenden Schluss des Fruhlings-Semesters nur 
die Ethnographie der finnischen oder tschudischen Familie rorzu- 
tragen und schrieb zu diesem Behufe einen Tbeil nieder, den er 
spater mit einigen kleinen Veränderungen für die ethnologischen 
Vorlesungen benutzte und wodurch auch die in diesem Tbeil Tor- 
kommende grössere AusTübrlicbkeil ihre Erklärung findet. Der die 
Oiljaken belreflende Abschnitt ist der tob Castren beabsichtigten 
ond zun grossen Tbeil auqgearbeitetea ethnographischen Schilderung 
dieses Volkes entnommen , welche auch schon in den Reiseerinne- 
rangen S. 286-308 Platz gefunden hat. Das Capitel über die Wo- 
gulen hat Herr Borg nach einem Ton Gastrin binterlassmen Ent- 
wurf ausgearbeitet, da sich das eigentliche Manuscript dazu nicht 
in Nachlasse Torgefunden hat. Der eigentlich sogenannte finnische 
Volksstamm ist in grösster KUrze und nur theilweise abgehandelt, 
da Castrin demselben nur die letzte halbe Stunde seiner zwölf 
Vorlesungen widmen konnte. 

D»s sich eine ziemliche Anzahl Ton grossem oder kldnem Ver^ 
sehen bei einer so raschen Ausarbeitung dieser Vorlesungen einge- 
fanden hat, darf niemand Wunder nehmen; auch sind mehrere 
derselben Ton dem Herau^eber nach Möglichkeit entfernt worden. 
Dass eine Ueberarbeitung der Vorlesungen durch Caströn selbst 
Tieles anders gestaltet hätte, braucht nicht erst bemerkt zn werden. 
In einigen Fällen hat ihn sein sonst so ausgezeichnetes Gedächtniss 
Torlassen oder irr^ettthrt. Namentlich darf es nicht unerwähnt 



blQi))eQ, da$|5 dajs puf S. 41 folg. jOber {1. Top Banr's Artikel über 
djOQ Karagasseoschidel Gesagte einer wcseatlichen Berichtigung be- 
darf. Wenn auch die' Karag^^isen jetzt ei^en türkischen (tat^jirischen) 
Ualekt sprechen, so hat die Nachbarschaft der Burjäten denselben 
sehr stark aflicirt und Castren si^Ibst f^nd (ßejsebarichte und Briefe 
S. 388 folg.) «schon bei einer pberfläcbücbian Betrachtung bei ver- 
schiedenen Karagassen solche Züge, die .ypa einer samojedischcn 
Herkunft zeugen» upd entdeckte in der ganzen Lebensweise der 
Karagassen manches, «was unverkennbar ein Erbe von den Sanio- 
jeden ist.» Ebenso wenig ist es ein Missgriff Middendorff's, wenn 
er den Porträts der Timan-Saniojeden in allem die Kennzeichen 
der mongolischen Race zuschreibt, während andererseits die Kanin- 
Samojeden ihm dem finnischen Yölkerschlage in hohem Grade 
nahezustehen scheinen; sind auch beide Samojedenstämme jetzt an 
Sprache, Sitten und Lebensweise in innigster Verwandtschaft unter 
einander, so ist damit noch keineswegs die im Laufe der Zeit ener- 
gisch fortarbeitende Macht der Assimilation auf die Seite geschoben. 
Fuhrt doch Castren selbst (Reiseberichte und Briefe S. 331) an, 
dass es samojedische und jenissei-ostjakische Stämme giebt, die zu- 
erst tatarisirl und dann russificirt worden sind. Vergl. ebendaselbst 
S. 360. 

Die zweite Hälfte des vorliegenden Bandes bilden die von Ca- 
stren ins Schwedische und dann von dem Unterzeichneten ins Deut- 
sche übertragenen s.imojedischen Märchen und tatarischen Helden- 
sagen. Zwei andere samojedische Märchen sind bereits in den Reise- 
berichten und Briefen S. 175—182 abgedruckt worden, wozu die 
unter den Sprachproben hinter den samojedischen Wörterverzeich- 
nissen aufgenommenen S. 311-401 zu vergleichen sind. Ausser 
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den hier mitgetheilteD tatarischra Heldensagen hat Gastr^n noch 
range andere im tatarischen Original gesammelt, deren eines als 
Spnchprobe der koibalischen nnd karagassisehen Sprachlehre bei- 
gegeben werden wird. Vielleicht ist es dem Unterzeichneten bald 
möglich eine rhythmische Bearbeitung mehrerer solcher Sagen den 
Freunden epischer Poesie Torzulegen. 

Nicht darf es unefwühnt beiben, dass wir das Inhaltsverzeich- 
dem Fleisse des Herrn C. G. Borg yerdanken. 



Jk. ScMefflttePi 



st PMentort, 4m ^ (M.) AufMl iS87. 
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Rückblick auf das Vorhergehende. Die jetzige Mandshurei nach den 
Angaben der Jesuiten und russischer Kosakenexpeditionen von meh- 
reren T^ationalitäten bewohnt, namentlich von Kurilen oder Ainos auf 
der Insel Tarakai oder Sahalien, Gtljat oder Giljaki und Natki^ Jakuten 
und Burjäten, Koelka-Tatseu und vielen echten Tnngusenstämmen, den 
Sotonen, Targusinen^ Dauren u. s. w. S. 31. — Verschiedenheit der Sitten 
und Lebensweise dieser SJmme, ihre Religion schamanisch 8. 32« 

Monffolen. S. 33—53. 

Ausdehnung des mongolischen Volksstammes nicht allein in Uocb- 
«sieu, sondern auch im südMchen Sibiüien Aittd Bossia^d imd Biipt|iei)mn 
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'm OurnongoUn, Burjaten nnd Knlmürktn, Withnplälzo Akt drei Zweigte. 
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Knifte; EinfluM dec Biiddhisiniis. S. 34. 
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gehiilit, Sanang-Selsen Cbun(;Iaidsh), ein mnngolischer Goschichls- 
Schreiber, Kufirhid-eddin, Abulghasi n. m. a. muhammcdnniscbc 
Schrinsteller, alle unzuverlässig: die rhin(>si.<irhrn Chroniken die sicher- 
sten <,hiell<- Tür die Mongolen. S. 35. Die Fratze über die türkische 
oder mongolische Abstammtinff der Hiongnu und der abendländischen 
Hunnen von neuern (iclchrlen vielfach bebnndolL aber noch nicht ans- 
gemacbt. S. 35. — Nächst den lliongn erwühncn die chinesischen An- 
nalcn die lUukij, Mokho oder Moko; ferner kommen im zehnten Jahr- 
hundert die Namen Munggu oder Mitnggvs, Mungku oder Mungkus vor 
und schon früher der zweifelhafte tiamu Tata (Tata-öl). S. -17. — fiinif;e 
bistorisrlie Daten aus diesen Quellen über die in Itede stehenden tata- 
rischen oder mongolischen Volker. S. 37. 
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tan und Kin lange Zeil trihutpflii-httg; dcnnfich werden während dieser 
Zeit mächtig gewordene Stiimnie: die Mungku. Tailtchin und Kelie {Kerif) 
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Wasser- oder wilde Talaren; ihre Schicksale. Jeiugn, Tschingis-Chan's 
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nennungen des mongolischen Volks während seiner Rlüte: Juan. Tala, 
Tickaehar. Gegenwärtige Einlheilung der Oslmong<den Schara- oder 
Srharaigot- und Kalka- Mongolen, die erstem südlich, die letztem nörd- 
lich von der Wüste Gobi. S. 41. 

Die Balmüeken, Ol5l, auch Durban Oirad genannt, bestehen ans vier 
Stämoii'u, iiamlich Otkungar. Turgul, Oi(i»fkuä und Turbei; ihre friihucu 
S^hicksah; unbekannt. Im Jahic 1671 säfti'l Guldun ein kaluiiickischüs 
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Reich in Hochftsieo: er wird Ton Tie-Wamf- Arabd^m besiegt, welcher 
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\S nach Ch.: baldiger Untergang der niktilicben i^Ihinngnn'sw S. 58. — 
Ihr Land wird ¥«>n den SiernpL einem Vi4ke unbekannter Herkunft ei»- 
gcnommrn dieses gründet ein neue» Reich im zweiten Jahrhundert und 
wird sammt den südlichen Ckimmfmm ¥i>n dem Kaiser Tsmo-t^^o nach 
Ckina gerafen. S. 58. — Neue Reiche in llf>chasien in den folgenden 
Jahrhunderten: das Reich der T.^po ••der Wr^i nnd Jemjtm oder TV^tilww. 
beide ^on uiingrr Bedentnne und k^nerer Daner. S. 59. — Eatstehnnc 
dM Tmk9m-VM$ nnd seiner Herrschalt am .\ltai. nach einer chinesischen 
Sage, die Wottn nnd ihr S^ha Af*rm*t tnler Ttemm: dirse^ Sage 
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von Abulgha«! erzählt, fCajan und Nagos. 8. 61. — Ihr Fürst Burie- 
Tuhitui, der Stammvater des Turnen^ der im Verein mit dem Topo der 
Herrschaft der neui$en im Jahre 546 ein Ende marhte: Mokan-Chann 
Turnens Sohn, gründet wiederum ein grosses Reich in llochasieii und 
unterbandelt mit Justinus lU wodurch der Name der Türken in Europa 
bekannt wird. Zemarchus als Gesandter bei den Türken» nach der Schil- 
derung des Theophanes. S. 62. — Damalige Cultur und heidnische 
Religionsgebränche der Türken. Das Tukiu- Reich wird 745 von dem 
Uigurenvolke Ckuicke oder Kaoüche zerstört S. 63. — Die türkische 
Abstammung der Uiguren jetzt ausgemacht : ihre uralte Schrift, Litte- 
ratur, ungewöhnlich hohe Bildungsstufe und Religion; chinesische Cha- 
rakteristik derselben im lOten Jahrhundert; nach den Zeiten Tschingis- 
(]hans verlieren sie allm^ihlich ihre eigenthümticho (Kultur und ihren 
Namen. S. 64. — Aeltesle Wohnsitze des Uigurenstammes, die östlichen 
oder Kaotschc-Uiguren und die westlichen oder Kiuschi und Kaoischang- 
Uiguren; ihre Streitigkeiten unter einander und endliche Unterwerfung 
zuerst durch China und dann durch Tschingis • Chan. S. 67. 

Zweige der Uiguren sind : die Usbeken {Gos oder ffu<), ihre Wohn- 
sitze; ebenso die Seldshuken und die gegenwärtigen Ottomanen. Ausser 
diesen Völkern werden in der Geschichte noch eine Menge anderer 
weniger bekannter türkischer Stamme autgezählt: die Turkomanen^ No- 
gaier, batiani$ck$n Türken^ Kumüken^ Baschkiren, Mescktscherjäken, Tschu- 
waschen, Tepijären (die vier letztem von finnischer Abstammung), Kara- 
Ralpaken und Kirgisen, ihre früheren und jetzigen Wohnsitze, theils in 
Asien, theils in Europa; die Ussunen, Jeti und Tingling, verschwundene 
Völker. S. 67. 

Uebcrsicht sämmtlichcr besprochener hoehasiatischer Dynastien in 
chronologischer Ordnung. S. 69. 

In altem Zeiten aus Hochasien nach Europa gekommene sogenannte 
türkische Volksstämme: einige Worte über die allgemein bekannten Völ- 
ker der Skythen und Hunnen. S. 71. — 1) Die Alanen. S. 71. — 2) Die 
Roxotanen. S. 73. — 3) Die Ävaren und Marlaken. S. 73. — 4) Die Bul- 
garen. S. 74. — 5) Die Chasaren. S. 75. — 6) Die Petschenegen. S. 76. — 
7) Die Usen. S. Tl. — S) Die Rumänen oder Romanen. S. 78. — Kurze 
Schilderung der Herkunft und der Geschicke eines jeden dieser Völker. 

Samojedcn. S. 79—87. 

Ausgedehntes Gebiet und geringe Anzahl der Samojeden; die Tun 
' dem an den Küsten des Eismeers; Nomaden und Fischer; der Acker- 
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l) Vyrifchp finnm. S. 93-132, 

l)a« w>i;i'iijiiinli> ['grien, Jugrün inler Jugoiirn um Ob und IrtjHili 
b«^legeii, j<>tEl von OstJHkt'n und Wogiiinn. dfn früher sogenannten 
Vgriern mler Jugriern hrwcibnl ; südlicli von iluii'n wohnten (Jnoguren. 
S*ragurm und Irogen. die spitler unter dem Namen l/guren, üiguren 
und Vngarn bckiinnt wurden. ^. <J3. — S|)nichlirhe und histuriaGbc De- 
trarblnngen; Verauch. gcfien Kluproth« AnitioliI, die Verwand t«chuft 
dtr türkischen Vigarrn mit den Gnniaeh<-n l'gurtn oder Vigvrtn an{ 
linindliigt' der Uebnreinjiliinmung der Sprnrhe. ÜrsiLz«, Ortsnamen unil 
Tni<titinnen Rnwie ihrer Nnmen M*!!)«! nachzuweisen. S. 9^. — Schirks.il 
ilcr Ugrirr. narhdem Kie ihr«! huehastntisrhc lleimiilh rerlassen hüben, 
n»rh Reiitor und Lehrbert; zai'rsl N»w>;urod thbut)ifliehli^: im 14. 
.lahrfatinderl cntstebl das sibirisefae Iteirb des On oder Ontom: sein 
Knrbf(ilg«r: Jn^rit^n HOä eine mssi«cbe Pntvinz: Jfruiak und Kuluchum- 
Chan. S. 103. 

II) •••U«I>i-n. 

Ethmif^raphiscfae Srhilderung der obdfirschen Ostjaken, der ein- 
i'igeH, die ilire a)t|>nlriarcbnhscbe Verfassung und ihren Schamanen 
eullus bcibehniten haben i ihre tiitten und Lebensweise. S. 100 — MH. 

k) «voKBlen. 

Die W(i{|[iden mit den Ostjaken nahe verwandt: Manti, ein beiden 
geiBeinsamer Nnme; ihr Ausseben nähert sich dem der Moniten oder 
Kahnftcken. Unwahrscheinliche Trudition über iliro fnihem Wohnsitze, 
ä. 136^ — tie^nwlrtiger Aufenlbaltsorl and Grunzen der Wiigiilen^ 
ihn bebeaeweise. ihre Religion und ihre ZaM. S. 1-28—129. 



Die Ülteni Wohnsitze der ünßarn am Ural, frühere Geschicke, Kriegs 
ibalen und allmähliche Eroberung von Cannonien odor dorn gef;enwifr- 
tlf^n Ungarn. Arpail u. s. w.; Aufkummen der hzeklcr in Sicbenbüif^n. 
S. 129. — lly|>othese in Betreff der Namen Htuchkir und Mnilurhar. 
die ItitsebLiren Nucbkonimcn der Ungarn. S. 131. — Die spätem Schick 
siJe der Ungarn allgemein bekannt 



'2) ff Olga -Völker. S. 132 — 135. 



Del' Name Tscheremiss zuerst hei Nestor: moiisI dürftige Nach 
richten übei diese» Volk, zuerst weiter der biilgftrischen llerrsrhitA und 
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dann unter der BoUnäMigkeit der kaMnschen Tatarencbane (der Mon 
golen); die T«cheremiscon streiten hartnäckig gegen die Russen, sind 
ausgezeichnete Bogenschützen. S. 132.- Der Religion nach znni grössern 
Theil Christen; jetzige Beschäftigung, Anzahl und Gebiet. S. 133. — 
lieber den Namen Mara, Merja und Muroma; die bulgarischen Sprachen 
und Völker im Allgemeinen tatarischem Einfluss ausgesetzt, sowie die 
permischen dem sla vischen. S. iSk. 

Kommen zuerst unter dem Namen Mordens^ Mordia und Mcrdwa 
bei ahen gothischen, byzantinischen und russischen Geschichtschreibem 
vor, jedoch giebt es nur wenige historische Data über sie; von Mon- 
golen und Russen unterworfen. S. 134^. — Die Mordwinen theilen sich 
in zwei Stämme -. in Moksckanen und Ersanen. Wohnsitze nnd Lebens- 
weise, gute Ackerbauer, sämmtlich Christen. S. 135. 

3) Der pertnüehe Stamm. S. 136—142. 

Historische Bekanntheit der Permier, das alte Bjarmaland (am Weis- 
sen Mviere)^.Sawolot8cke$kaja T$chud; das Flussgebiet der Kama ihr ei- 
gentlicher Stammsitz, Forny-mart. S. 136« — Die Syrjänem^ von altem 
Schrifkstellem nicht erwähnt nur ein Zweig der Permier; ihre jetzigen 
Wohnsitze. Geringe Anzahl der Permier und Sjijänen; von allen fin- 
nischen Stimmen am meisten russificirt; S. 136. — Die Wo4jaken nennen 
sich selbst Udy oder Vd-muri; frühere und jetzige Wohnsitze an der 
Wjatka; Ackerbauer, wie die Permier und Syrjänen, einige noch jetzt 
Heiden, a 137. 

Unterschied zwischen den Bjarmiern der skandinavischen Sagen 
und den Permiern der russischen Chroniken Grosspermiens Bewohner 
und Gebiet, nach russischen Angaben. S. 1 37. — Alter Handelsweg der 
Permier nach Jugrien (1096) und ihr Handel mit dem Orient; Stapelplätze 
in Bolgari, Tscherdyn und Cholmogor. S. 138. — Eroberungszilge der 
Nowgoroder und Unterjochung vou'Permien oder dem Sawolotschje- 
Land im 12ten Jahrhundert; die Wotjaken unter der Republik Chiynotv, 
einer nowgorodschen Colonie, die Wjai$ckanen; moskausche Herrschaft 
vom 15ten und 16ten Jahrhundert« S. 139. — Der Bischof Stephan, 
Apostel der Permier im 14ten Jahrhundert 8. 14^1. 
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4) Der fininsiAe Stamm. S. 14^2—154. 

Die Finnen zuerst von Tacitti« genannt, Streit der Gelehrten über 
dieselben; frühe und nahe VerwandUchaft der Lappen und Finnen und 
Ankunft im Norden um Christi Geburt S. 14^2. — Die frühere Aus- 
dehming des finnischen Stammes über einen grossen Theil von Russ- 
land und das ältere Gebiet der verschiedenen finnischen Völker; die 
Peiicheren die nördlichsten. S. 143. 

Hanptzweige des eigentlichen finnischen Stammes: a) Karjalaiset 
(Karelen) und b) Hämäläüei (Tawaster) oder Jam, Jem; die Quenen oder 
Kainulaisel, ein Zweig der erstem, und die Westen oder Ttchuden^ die 
Wofen oder Waijalaieei, die Eheten oder Wirolauet, sammt den Liveuj 
kleinere Zweige der letztem. S. ikk, 

Nachrichten des Bjarmaland-Fahrers Other und andere, die ältesten 
über unsere Vorfahren; ihren Bericht von den Quenen und Qttenland 
um den nördlichen Theil des bottnischen Busens; Kämpfe mit den Ka- 
relen und Normannen; Thorolf Queldufsson hilft 877 den Quenen gegen 
die Karelen; im Uten Jahrhundert Schweden tributpflichtig und von 
den Bischof Sienphi oder Simon getauft. S. 146. 

Aelteste Wohnsitze der Karelen in Bjarmaland und Verbreitung am 
Weissen Meere nach Westen; Kriegszng des Königs Erik Emundsson 
nach Kyrialand (Karelenj und andern finnischen Ländern, nach der Sage 
von Olof dem Heiligen. S. 147. — Beschaffenheit der Tributpflichtig- 
keit der Karelen und ihr Verhältniss zu den nowgorodschen Russen; 
ihre Kämpfe bald gegen diese, bald mit diesen gegen die Jemen und 
Schweden, nach russischen Chroniken; der Frieden von Nöteborg 1323. 
S. 149. — Handel der Karelen an dem Ladoga, der Newa und dem 
finnischen Meerbusen; Björkö als Stapelplatz; Bekehrung der Karelen 
zum Christenthum. S. 150. 

Die Tawaster kommen zuerst im Uten Jahrhundert unter dem Na- 
men Jemen in den russischen Chroniken vor; Sjögren s gelehrte Unterr 
suchungen über dieselben; die Wessen und Woten^ beide von den Russen 
Tschuden genannt, und ihre Wohnsitze ; Ankunft der Tawaster in Finn- 
land, wahrscheinlich schon um Christi Geburt, und ihre Colonisation 
an den Küsten der Ostsee. S. 151. 

Schlusswort. S. 153. 
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SAMOJEDISGHE MÄRCHEN UND TATARISCHE 

HELDENSAGEN. 

Samojediiche Märehen. 1—5. 8. 157—181. 

Talariiche Heldensagen. 1) Ahen Arga und Alten Ainu S. 181. — 
2) Ak-Chan. S. 203. — 3} Katai-Chan. S. 213. — h) Küreldei Mirgän 
and Kümtii Arga. 8. 220. — 5) Alten Kök. S. 226. — 6) Alten Bürtjük. 
S. 229. — 7) Kan Mirgän, Komdei Mirgän nnd Kanna Kalas. S. 239-257. 
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Meine Herren ! Da ich jetzt im Begriif bin iu Ausübung meines 
Lehrerberufs zu treten, halte ich mich verpflichtet in Kurze über 
den Gegenstand, den ich fortan in meinen Vorlesungen zu behandeln 
gedenke, Rechenschaft abzulegen. Naturlicher Weise ist es die fin- 
nische Sprache, deren Studium mir nach Vermögen zu befördern 
obliegt, doch kann der Sprachunterricht bekanntlich von verschie- 
denen Gesichtspuncten aus betrieben werden. Gewöhnlich sieht 
man dabei nur auf den praktischen Nutzen, den die Sprachenkunde 
mit sich fuhrt. Will man eine Sprache lernen, entweder um sich 
ihre Litleratur anzueignen oder um als Beamter und Geschäfts- 
mann Nutzen aus seiner Sprachkenntniss zu ziehen, oder mit einem 
Wort: will man sich der Sprache als Mittel zu einem andern Zweck 
bedienen, so ist es die praktische, nutzliche Seite der Sprachenkunde, 
die man hauptsächlich im Auge behält. Gewöhnlich schaut der Mann 
der Wissenschaft auf diese Seite des Könnens und Wissens Ober- 
haupt mit stolzer Verachtung herab, und es muss freilich auch zu- 
gegeben werden, dass diese Seite nicht die höchste sei. Das Wissen 
bildet das vornehmste Prärogativ des Menschen, durch das Ver- 
mögen zu wissen nimmt der Mensch die erste Stelle in der Kette 
der Geschöpfe ein, und er muss nach Einsicht und Wissen haupt- 
sächlich aus dem Grunde streben, damit er dadurch seine mensch- 
liche und vernunftige Bestimmung erreiche. Kinder kamAnan mit 
der Ruthe oder Zuckerwerk dazu bringen das Abc zu lernen, Wilde 
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will man mit dem Paradiese oder SchwefelflammeD zwingen Gottes 
Wort zu lesen; der gebildete Mensch strebt nach Wissen, weil dies 
sein höchster Zweck auf Erden ist. Aber obwohl das Wissen seinen 
eignen Zweck hat, so können wir dennoch die Männer nicht zu 
hoch anschlagen, welche ohne einen Gebrauch von ihrem Wissen 
IQ machen, dasselbe unter den Schefiel stellen, wie dies mit den 
Gelehrten des Mittelalters der Fall war. Vielmehr halten wir es für 
sehr löblich und für den Fortgang des Wissens sehr wichtig, dass 
jedermann von seinen Kenntnissen Gebrauch mache und dieselben 
als Mittel zu jedem erlaubten und edlen Zwecke anwende. Die 
Sonne ist sieher nicht ans Himmelsgewölbe gesetzt um den Sterb- 
lichen Feuer zu spenden, Prometheus wurde aber dennoch von 
den Griechen wie ein Gott verehrt, weil er Feuer aus der Sonne 
schaffte und die Menschen seinen Gebrauch lehrte. Möge somit das 
Wissen all den Nutzen, den es kann, in den praktischen Verhält- 
nissen des Lebens stiften. Diesen Wunsch können wir nicht laut 
genug aussprechen, wenn es sich um die Kenntniss unserer Mutter- 
sprache handelt. Aber auch ohne diese Kenntniss können wir gar 
wohl unsere menschliche Bestimmung erreichen, wenn sie uns auch 
in unsern praktischen Verhältnissen unumgänglich nothwendig ist. 
Unzweifelhaft wurde ich meinen Beruf sehr missverstehen, hätte 
ich bei dem Unterricht in der Bnnischen Sprache nur das Interesse 
der Wissenschaft vor Augen und nähme ich nicht Rucksiebt auf 
den praktischen Bedarf derselben. Es ist zwar wahr, dass das 
praktische Studium des Finnischen bisher nicht mein eigentliches 
Augenmerk gewesen ist, ich erkenne jedoch die grosse Wichtig- 
keit desselben an und werde auch in dieser Hinsieht allen billigen 
Wünschen entgegen zu kommen suchen. 

Mit der praktischen Sprachkenntniss hängt die Philologie in ihrer 
gewöhnlichen Bedeutung auf das engste zusammen. Die sogenannte 
Philologie ist zwar eine Sprachwissenschaft, sie hat jedoch ihren 
vornehmsten Werth als eine Hölfswissenschaft der Geschichte. Für 
die Phifflogie ist die Sprache wesentlich ein Mittel, wodurch sie 
das Geistesleben eines Volkes erforschen will. Bloss vom sprach- 
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licheo StandpuDCt aus betrachtet, ist diese Philologie eine der dürf- 
tigsten und inhaltlosesten Wissenschaften. Sie besteht einem sehr 
wesentlichen Theile nach in einer minutiösen Kritik der griechi- 
schen und römischen Schriftsteller. Diese Kritik ist zwar sehiupoth- 
wendig gewesen, um die Schriften der Classiker von deA Zusätzen 
und Fälschungen späterer Zeiten zu reinigen, und sie hat von diesem 
Gesicbtspunct aus eine nicht geringe Bedeutung; sie darf jedoch 
nicht als ein selbstständiger Zweck der Wissenschaft aufgestellt wer- 
den. Es wird mit Recht für die Pflicht eines jeden wissenschaftlich 
gebildeten Mannes angesehen die Schriften der alten Classiker zu 
Studiren, die Sprachforschung ist hiebei wesentlich nur eine Neben- 
sache, ein Mittel, um den rechten Sinn aufzufassen. — Mit voller 
Anerkennung dieser tiefen Bedeutung der Philologie jedoch nur als 
Hölfswissenschaft, werde ich mich bemühen in meinen Vorlesungen 
auch auf sie die nöthige Aufmerksamkeit zu lenken. Meine Absicht 
ist es in Zukunft unsere alten Runen zu erklären, vornehmlich in 
der Absiebt, uns mit der Religion, den Sitten, der Lebensweise, 
kurz mit dem ganzen geistigen Leben unserer Vorfahren bekannt 
zu machen. Dabei wird freilich auch unsere Sprachkenntuiss ge- 
fbrdert, aber eigentlich nur zum praktischen Bedarf. Die sogenannte 
Varianten- oder Conjecturalkritik, die ein so wichtiges Bestandtheil 
der classischen Philologie ist, wird dagegen kein besonders wesent- 
licher Gegenstand unserer Untersuchungen sein. 

Die Spracheokunde in ihrer höchsten, wissenschaftlichen Be- 
deutung trägt den Namen Linguistik und ihr Zweck ist die Sprache 
selbst als solche. Während die Philologie ihre Nahrung nur in 
den Sprachen Bndet, die eine Litteratnr haben, kann dagegen j^de 
Sprache ein Gegenstand der Linguistik werden, und gewöhnlich 
sind gerade die Sprachen, denen es an aller Litteratur fehlt, die in 
linguistischer Hinsicht interessantesten, da sie ihren ursprunglichen 
Charakter am besten erhalten haben. Der Linguist bat demnach 
nichts mit der Litteratnr zu schafl*en, sondern sein ganzes Bemuhen 
muss darauf ausgehen die Natur und das Wesen der Sprache selbst 
10 erforschen. Hiebei ist aber ein Umstand genau zu merken, näm- 
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lieh: während der Philolog sich auf das Gebiet einer Sprache be- 
schränken kann, muss der Linguist sich die grösstmöglichc Univer- 
salität zu verschaffen suchen. In dieser Hinsicht bemerkt Schlei- 
cher, sehr treffend: «der Zoolog muss einen genauen Ueberblick 
über das gesammte Thierreich haben, auch wenn er nur eine ein- 
zelne Familie zum Objecte seiner Studien gemacht haben sollte, 
eben so kann der Linguist einer möglichst ausgedehnten Sprach* 
kenntniss nicht entrathen, auch er bedarf eines Ueberblickes über 
das ganze Sprachgebiet auch um nur eine Sprache so zu erforschen, 
wie es der Standpunct seiner Wissenschaft erheischt. Eben so wie 
die Naturwesen bilden ja auch die Sprachen eine Stufenreibe; jede 
höhere Stufe beschliesst alle niederen in sich, enthält sie als auf- 
gehobene Momente, wie ist es also möglich einer Sprache einen 
Platz anzuweisen und ihr Wesen richtig zu begreifen ohne die 
ganze Seele sprachlicher Entwicklung vor Augen zu haben? Nicht 
so der Philolog, ihm genügt die vollständige Vertrautheit mit we- 
nigen, ja mit einer einzigen Sprache, während die Berücksichtigung 
mehrerer Sprachen so sehr Erforderniss der Linguistik ist, dass 
man sie nicht mit Unrecht als ein äusseres Merkmal dieser Disciplin 
zu betrachten pflegt und Sprachvergleichung als ein Synonymum 
von Linguistik zu gebrauchen gewohnt ist.» «Der Philolog», fahrt 
Schleicher fort, «gleicht dem Landmann, der mit ein Paar Rossen 
ein fruchtbares und reiches Feld bestellt; ihm genügt, wenn er 
practisch mit seinen Rossen gut umzugehen weiss, mit ihren Eigen- 
thumlichkeiten muss er daher völlig vertraut sein. Der Linguist 
dagegen gleicht dem Zoologen, der eine ganz andere Kenntniss der 
Species equu$ cabdllm bedarf, als der Landmann, die er sich nur 
durch das Studium vieler Thiergattungen erwerben kann, daför 
aber auch nicht gerade des Gebrauchs derselben kundige zu sein 
braucht*)». 

Die Linguistik oder die vergleichende Sprachenkunde ist be- 
kanntlich nur eine Wissenschaft, aber, nichts desto weniger haben 

*) S. Schleicher: die Sprachen Europas in systematischer UehersichL Bonn 
iSttO. S. 4 und 5. 
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ibre Aohänger sich bereits io zwei Lager Ifaeiteo können. Es giebt 
eine vergleichende Sprachenkunde, welche den Namen der liislori- 
Khen Irägt, und eine andere, welche sich die philosophüche, speculative 
Bcnot. Der Anhänger der histuriächeu Rirhlung beschränkt sich auf 
«iu Gcbiel, wo er es nur mil maleriell verwandten , mit sulchen 
Sprachen zu ihun hat, welche zu demselben Staoitn gehören und 
eine lautliche Vcncandlschaft mit einander haben. Sein Bemuhen 
gehl (larauT aus in das ursprüngliche Wesen dieser Sprachen einzu- 
diingen und nachzuweisen, wie sie sich nach heslimmlen Gesellen 
trerwandclt und im Laufe der Zeit eine verschiedene Gestall auge- 
Dommen haben. Mit Rücksicht auf diese Aufmerksamkeit auf den 
Entwickelungsprucess der Sprache hat diese Arl der Linguistik dun 
Namen der histurischen erhallen. Aber eine ihrer vorzfiglicbslen 
EigeDlbunilichkeilen besteht darin, dass sie, wie gesagt wurde, ihre 
Besullate auf die lautliche Verwandtschaft baut, welche zwischen 
den zu demselben Stamm gehörigen Sprachen besiebt. 

Was dagegen die sich selbst philosophisch nennende S{iracb- 
fbrschung hctrifTt. so ist auch diese von einer vergleichenden Natur, 
sie bekummerl sich aber nicht um die lautliche Verwandl:>chafl der 
Sprachen unter einander, sondern sieht wesentlich nur auf den Be- 
[iPiT und sucht dessen Uebereinsliiumung in verschiedenen Sprachen 
ifzulegen. Sie beschrankt sich auch nicht auf eine gewisse An- 
\<9ah\ mehr oder weniger verwandter Sprachen, sondern unifasst alle 
nenscblichen Sprachen, wie ein in sich abgeschlossenes System be- 
Irsrhtet. — Um einen deutlichen ßegrilT von dieser Art der Spracb- 
gchung zu gewinnen, will ich hier I'otl's Beh.indlung des Zahl- 
Worts anführen. Er bat die Beobachtung gemacht, dass die einfachem ] 

iblwörter in einigen Sprachen mit 5, in andern mit 10, in noch 

andern mit 20 abscbliessen *]. Auf dieser Grundlage iheill er, nach 

,den verschiedenen Zählmetboden, alle menschlichen Sprachen in 

Jrei Glassen, Uiebei kann es zwar geschehen, dass zwei lautlich 

irwandle Sprachen verschiedeucn Classen angehören, aber darauf 
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kann der philosophische Sprachforscher natürlich nicht RQcksichl 
nehmen, da er es nur mit dem Begriff, nicht mit dem Laut lu 
thun hat. 

Von den zwei so eben genannten Arten der Linguistik oder 
vergleichender Sprachenkunde kann die letztere, die philosophische 
oder speculative, nicht Gegenstand unserer Betrachtungen werden. 
Sie ist eine eigenthumliche, umfassende Wissenschaft, die ihre be- 
sonderen Pfleger verlangt. Wie wir so eben das allgemeine Wesen 
dieser Philologie dargestellt haben, ist es klar, dass ihre Resultate 
auf einer vergleichenden Betrachtung aller bisher bekannter Sprachen 
beruhen müssen. Aber da wir es hier eigentlich nur mit einer ein- 
zelnen Sprache zu thun haben, so steht naturlich die philosophische 
Linguistik ganz und gar ausser den Gränzen unserer Thätigkeit. 
Uebrigens schwebt diese Linguistik noch so sehr im Blauen, dass 
man noch kein rechtes Vertrauen zu ihren Resultaten haben kann. 
Die verschieden gestalteten Organismen der zahllosen Sprachen sind 
noch zu wenig untersucht, um eine Grundlage für eine Philosophie 
der Sprache zu bilden. Man ersiebt auch deutlich, dass alle philo- 
sophischen Sprachlehren von Monboddo an bis auf Becker und 
W. von Humboldt weniger auf eine Einsicht in die Natur der 
Sprachen, als auf die jeder Zeit geltenden philosophischen Systeme 
gebaut sind. Diese Sprachlehren sind deshalb nicht zu verwerfen, 
denn in jedem Fall enthalten sie das höchste Wissen der Zeit von 
der Sprache; was aber unsere Zeit. betrifft, so ist die Speculation 
nicht ihre schwache Seite. Es will fast scheinen, als habe das^bisher 
geltende philosophische System seine Rolle ausgespielt und als sei 
ein anderes im Werden. W^ohio man auch den Blick wendet, sieht 
man die Männer der Wissenschaft damit beschäftigt. Facta und 
immer wieder neue Facta zu sammeln. Man kümmert sich nicht 
viel um Combinationen , mau lässt es sich nicht angelegen sein Re- 
sultate zu ziehen , — es gelten jetzt nur Facta. So gut wie irgend 
wann sieht man auch jetzt ein, dass ein Aggregat isolirter Facta 
nicht hinreiche, um eine Wissenschaft in höherem Sinn zu begrün- 
den, aber das Maass der neuen Facta scheint noch nicht voll zu 
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sein, um neue Systeme zu bilden. Wie es sieb tiucb biemil verhultea 
oiüg. so ist es wenigstens ausgeinaclit, Uass die Wisseuschafieu io 
unserer Zeil eine vorzugsweise maleiielte Itichlung babcn, und so 
verbält es sich auch oiil der Linguistik oder der vergleiche iiili^n 
Sjirachenkunde. Besonders (jebt die bisturische Linguistik, die ihre 
Resultate auf Laute, Worte, VVorirormen und »ndere materielle Ele- 
mente baut, jetit mit raseben Scbritten vorwärts.' Diese Üisciplia 
bat iwar bislier hauptsächlich uur die indogermanischen Sprachen 
im Auge gehabt, aber allgemein verspürt luau schon unter deo 
Linguisten das Bcdürnüss einer umfassenderen Sprachforschung. 
Besonders haben in der letzten Zeil die linnischen. die türkischen 
und andere mit ihnen verwandte Sprachen mehrere Bearbeitet ge- 
funden, von denen ich nur tiabeUnlx, Schott. Böbtlingk, 
VViedemaun, Kohrig namhaft mache. Auf diesem Gebiete fühle 
auch ich mich am heiuiischsteu, und es würde mich freuen, wenn 
ich unter Ihnen, meine Herren, einen oder den andern Anhänger 
für diese Sache gewinnen könnte. Was ich aus eigner Erfahrung 
versichirn zu können glaube, ist, dass der, welchur eine wissen- 
sckaftlicbe Einsicht in die iinniscbe Sprache gewinnen will, nie zur 
Genüge sein Ziel erreichen kann, wenn er sich nicht der verglei- 
chenden Sprachenkunde in die Arme wirft. Anderen aber, die sich 
nicht der Wisse nscliaft weihen wollen, wage ich es auch nicht 
dieses Sprachstudium zu empfehlen, denn es ist em mühvoller 
2weig des Wissens und erfordert, falls es eine t'rucbt tragen soll, 
last die angestrengte Ihati^keit eines gunseu Lehens. 

Rs giebr norh einen Zweig des Wissens, den ich sowohl aus 
«igner Neigung als auch dtr Sache wegen tum Gegenstand meiner 
Vorlesungen zu machen mich verplljchtel halle, nämlich die Ethno- 
ijraphie. Dies ist ein neuer Name für eine alte Sache. Man versteh! 
tlarunter die Wissenschaft von der KeUgion, der Verfassung. d4>n 
iillen und Gebräuchen, der Lebensweise, den Wohnungen der Völ- 
niit einem Wnrt die Wissenschaft von allem, was /.um innern 
äussern Leben derselben gebort. Man könnte die Ethnographie 
ib einen Tbeil der Cultiirgescbichto betrachten, aber nicht alle Nu- 
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tionen haben eioe Geschichte im höheren Sinn, soodern ihre Ge- 
schichte besteht eben nur in der Elhoographie. 

Ich erwähnte in dem Vorhergehenden, dass die gewöhnliche 
Philologie eine Hülfswissenschaft der Geschichte sei und dass es 
meine Absicht wäre, bei der Erklärung unserer uralten Runen 
mich dieser Hülfswissenschaft zu bedienen, um dadurch ein Licht 
auf die älteste Geschichte der Finnen zu werfen. Aber auch die 
Finnen haben für diese Zeit noch keine wirkliche Geschichte, son- 
dern es ist nur die sogenannte Ethnographie, die wir dabei berück- 
sichtigen können. Leider haben unsere Runen nicht mehr ihren 
ursprunglichen Charakter, sondern enthalten bis auf die neueste 
Zeit Zusätze und wimmeln von modernen Vorstellungen. Es ist 
eine strenge Kritik erforderlich, um aus diesem bunten Gewimmel 
von Altem und Neuem eine klare Einsicht in das ursprüngliche 
Leben unserer Vorfahren zu gewinnen. In den meisten Fällen kann 
dies nur dadurch geschehen, dass wir die Vorstellungen, die in 
unsern allen Runen auftreten, mit denen verwandter Stämme, die 
noch ihre reine, ursprüngliche Natur beibehalten haben, vergleichen. 
Ich bin davon überzeugt, dass eine solche Vergleichung gleich 
wichtige Resultate für die Ethnographie der Finnen liefern kann 
als die vergleichende Sprachenkunde uns rücksichtlich der Gnni- 
schen Sprache darbietet. Ich will dieses Verhältniss durch ein Paar 
Beispiele zu erklären suchen. Bekanntlich hat das Wort jumala in 
unsern alten Runen eine doppelte Bedeutung. Bald wird es als ein 
Nomen proprium gebraucht, das nur einen einzigen, einen gewissen, 
bestimmten Gott bezeichnet, bald kommt es als Epithet von jedem 
beliebigen Gott vor, und sogar Zauberer werden jumalat benannt. 
Es fragt sich nun, welche Bedeutung die ursprüngliche sei? Und 
damit hängt noch eine andere, wichtigere Frage zusammen: ver- 
ehrten die Finnen ursprünglich einen oder mehrere Götter? Auf 
diese Fragen geben unsere Runen jetzt keinen befriedigenden Be- 
scheid. Berücksichtigen wir aber die Vorstellungen unserer Stamm- 
verwandten von der Gottheit, so bezeichnen sie mit einem ver- 
wandten Worte, das in den verschiedenen Sprachen jumal^ juma^ 
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fittfn u. s. w. lautet, wesentlich eio einziges göttliches Wesen. Dieses 
Wesen denkt man sich jedoch naturlich nicht als einen freien Geist, 
sonilern es fällt mit der äussern Natur zusammen. Demnach ist num, 
nach der Vorstellung der Samojeden, der Himmel, das Meer, die 
Erde, die Sonne, die Sterne und alles, was es Schönes und Herr- 
liches in der Natur gieht. Derartig war ohne Zweifel auch die ur- 
sprüngliche Vorstellung der Finnen von der Gottheit. Alles in der 
^atur, was den Gegenstand ihrer Verehrung ausmachte, war im 
Anfang derselbe Jumala. Es gehört aber zum Wesen des mensch- 
lichen Geistes, dass während seiner Entwicklung die Gegenstände 
immer schärfer und schärfer von einander geschieden werden, und 
in Folge dessen fingen die Finnen allmählich an sich den Jumala 
des Himmels von dem Jumala des Meeres, der Sonne, des Mondes 
u. s. w. getrennt zu denken. Die verschiedenen Naturgegenstände 
wurden in verschiedene Gottheiten verwandelt, welche alle ihren 
besondern Namen erhielten, Jumala aber wurde ein ihnen allen 
gemeinsames Epithet. — Noch deutlicher wird man die grosse 
Wichtigkeit und Bedeutung der vergleichenden Ethnographie für 
die finnische durch folgende Beispiele einsehen. Es wird in unsern 
alten Liedern erzählt, dass die drei Helden Kalevala's: fVäinä- 
möinen^ Ilmarinen und Lemminkäinen sich nach einander nach Poh- 
jola begaben, um die schöne Pohjatochter heimzufuhren. Nun lebten 
aber Pobjola und Kalevala in der heftigsten Feindschaft unter ein- 
ander und keiner der Freier hatte in Folge dessen Hoffnung auf 
Erfolg, sondern ihre sicherste Aussicht war, dass die Braut, die sie 
in Pobjola umfassen sollten, nichts anderes als der Tod sein könnte. 
Nichts desto weniger verharrten sie in ihrem Vorsatz die schöne 
Jungfrau zur Gattin zu erhallen und unternahmen in dieser Absicht 
lauter neue Fahrten. Wie diese Freierfahrten in der Kalevala ge- 
schildert werden, so war es die Schönheit und Anmuth der Jung- 
frau, welche unsere Helden vermochte sogar ihr Leben aufs Spiel 
zu setzen, um ihren Wunsch erfüllt zu sehen. Dies gluckte nun 
auch endlich dem Ilmarinen, aber bald starb seine Gattin, und er 
begann sich nach einer andern umzusehen. Wohin wandte sich 



•iiJi kiAu^Pi <f4''h^n kAnnJt^-v *Art- ««rth^ik wollten *ie *ich Dicfcl 
in #li«-*«'r Ahti^hf *ft *!!»> *:7it>r. I^^mUt d*:\ i^ndes wenden? Aoi 
ilif";c ffrf^r^ k;kriri r.ijr /iMt 9«r;r:*<irli^rif|f^ Kthno$!ra(ihie eioc be- 
ftiiMii|frif/|«- Arifworf tr^b^rfi, f:< itf f:ine ^il;;(rmeirie Sitte bei alieo 
lifini^rtM'h, liirki<rti«-ri, rriOfisrotMr:h<^ri . tunt^u^ischen, samojediächen 
iiriil »ri'li'rri v^-rwauAUiu Völker», die norh ihre uralten Sitten bei- 
lif'li>ill«*fi ii^ilii'ii, rl;i44 FJieri nirht in einem und demselben Stamm 
tMUiif^y^nu^ft'U ^i'.nU'U dürfi'n, v»ndern wie unsere Helden der Vor- 
/«'it, 4o mtJ4« AUf'h norh jelxl jeder Samojede, jnder Osljake u. s. w. 
i^uiwitU'f mil iauU'tu oder HoMirm »irh ein Weib aus einem fremden 
SUiiiiuw. 41'liiilfen. iliene VerKleirhun|{ liefert uns übrigens auch das 
wirlili((fi Iti'^iillat, diiH.i die Finnen vor Zeilen in verschiedene 
Slikiiinir |j(«-thcill waren und ninn kann mit ziemlicher Sicherheit 
iinnrliiiM'ii, diiHH MO wohl ihre Ite^ierun^ als auch ihre ganze Vcr- 
faNNUii^ unKrTahr von dersrlhen UeschnITenheil {gewesen sein müssen 
\% ie nie e» noch jeUl hei den verwandten Volkern sind. 

hie ver^leichende Klhnographie wird demnach unumgänglich 
nolhweiidi^, damit wir unsere allen Lieder und die Vorstellungen 
der Vor/eit im Allgemeinen recht hegreifen mögen. Zugleich hat 
nie aller auch noch ein anderes Interesse für uns. Im Verein mit 
der Liuguiütik muss die rom|iaralive Eihnographic in der Frage 
von der VerwandtKchnft des linnischen Volkes mit den ülirigen 
Vulks^lauimeii ein entscheidendes Uesullat liefern. Ja, es dürfte 
wohl kaum irgend einen anderen sicheren Weg geben« um dieser 
Verwaudtätchaft auf die Spur lu kommen, als den, welchen die 
Vargleichung der Sprache, der Ueligion, der Sitten und der Lebens- 
weise der Yülk«r darbietet. Ks ist mir nicht unbekannt, dass die 
Pbysiobigen und Anatomen sich die Losung dieser Frage vorbt.»* 
ballen glauben, man kann aber kein rechtes Vertrauen £u ihrer 
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Wisseoschaft habeo, sobald siedie Verwandtschaft der Völker durch 
Vergleichuog der Schädel entscheiden will. Ich habe mich sogar 
einigermaassen mit diesen ihren Untersuchungen bekannt gemacht, 
es sind mir aber dieselben nicht sehr befriedigend vorgekommen. 
Ich will einige Beweise von den Missgriffen anführen, deren sich 
unsere neuesten und berühmtesten Physiologen schuldig gemacht 
haben, während sie es unternahmen mit Hülfe von Schädeln das 
Verwandtschaftsverhältniss verschiedener Völker zu bestimmen. Der 
berühmte schwedische Physiolog und Anatom Retzius hat neulieb 
eine Broschüre über die Schädelform der Bewohner des Nordens 
herausgegeben. In dieser Arbeit werden folgende Völker als kranio- 
logisch mit einander verwandt aufgeführt: i) Siaven« 2) Finueo 
und andere tschudische Völker, 3) Afghanen, 4) Perser, 5) Türken, 
6) Lappen, Jakuten u. s. w. '*'). Diese Zusammenstellung ist wohl 
so haltlos und falsch, dass sie keine Widerlegung verdient. Midd en- 
do rff, Pbysiolog au der St. Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften, sucht in einer Abhandlung*'*') darzulegen, dass die cisura- 
lischen Samojeden finnische, die transuralischen aber mongolische 
Schädel haben, und dennoch sind beide Samojedenstämme ao 
Sprache, Sitten und Lebensweise so nahe mit einander verwandt 
wie die Sawolaxer und Ostbottnier in Finnland. H. v. Baer, einer 
der berühmtesten Physiologen Europa's, hatte vor einigen Jahren 
durch Hof mann einen Karagassen-Schädel aus Sibirien zugeschickt 
erhalten, mit der ethnographischen Bemerkung, dass die Karagassen 
ursprünglich Samojeden gewesen wären aber in Folge ihrer nahen 
Berührung mit einigen Burjätenstämmen Sprache, Sitten und Le- 
bensweise der Mongolen angenommen hätten. In seinem kranio- 
logischen Eifer machte sich H. v. Baer daran einen Artikel über 
den Karagassen-Schädel zu schreiben, und bewies sonnenklar, dass 



*) A. Retzius, Om Formen af Nordboemei Cranier (besonders abgedruckt aus: 
FSrhandlingarvid Natnrforskames Mote i Stockholm är 484i), Stockbolm 1843. S. 4. 
**) oUeber die Samojeden in St. Petersburg als Gegenstand ethnographischer For- 
schung » (aus einem Vortrage in der Sitxong der Kaiserlichen russischen Geogra- 
phischen Gesellschaft am 6. März 18i7) in der SL Petersburgischen Zeitung 1847, 
No. 76 und 77. 



12 ElNLKlTCNG. 

die Augenwinkel, das Stirnbein, der Nacken u. s. w. samojediscbt 
die Backenknochen aber und gewisse andere Partien mongolisch 
wären. H. v. Baer findet es folglich auf Grundlage seiner kranio- 
logischen Untersuchungen sehr wahrscheinlich, dass der in Rede 
stehende Schädel einem Samojeden, jedoch keinem echten, sondern 
einem mongolisirten angehört habe'*'). Einige Jahre später besuchte 
ich diese Karagassen und wie gross war nicht mein Staunen, als ich 
fand, dass sie weder Samojeden noch Mongolen, sondern nur echte 
Türken waren. 

Aus dem Angeführten dürfte man schon einsehen, tiass der 
Physiolog mit all seiner Kraniologie oder Kranioskopie wie auf 
einem irrelreibenden Meere schwebt, wenn nicht der Philolog 
und Ethnograph seine Forschungen leiten. Vielleicht wird die Zeil 
kommen, wo auch die Physiologie ihren Beitrag zur Aufhellung 
der Verwandtschaft der Völker liefern kann, für die Gegenwart 
aber kann auf sie noch nichts gebaut werden. Es ist zwar wahr, 
dass auch die Sprachforschung und Ethnographie nicht immer für 
diesen Zweck befriedigend sind, denn wie oft ist es nicht geschehen, 
dass kleinere Völkerstämme ihre Nationalität eingebüsst haben und 
von einem mächtigeren Stamme assimilirt worden sind? Aber auch 
in diesem Fall kann die Kraniologie selten irgend einen Aufschluss 
geben, sondern der Forscher muss dann seine Zuflucht zur Ge- 
schichte und den Denkmälern der Vorzeit nehmen. — Vielleicht 
werde auch ich einmal Sie, meine Herren, auf diese Bahn leiten, 
dies wird aber nur im Vorübergehen und mit der möglichsten 
Kürze geschehen. 

Hiemit glaube ich nun so ziemlich die Zweige des Wissens 
angegeben zu haben, welche ich nach und nach zum Gegenstand 
meiner Vorlesungen zu machen gedenke. Ich habe darzustellen ge- 
sucht, wie es für das wissenschaftliche Interesse der finnischen 
Philologie unumgänglich nothwendig ist, dass wir uns nicht immer 



*) Vergleichung eines Ton Herrn Obrist Hof man mitgebrachten Karagaasen- 
Schädels mit dem Ton Herrn Dr. Ruprecht mitgebrachten Samojeden -Scliftdel in 
Bulletin dt la Glatte phytieo-mathimatique T. IIL 5. 177 ff". 
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ionerhalb der eigenen GrSnzen Finnlands gefangen halten, sondern 
nns auch von andern verwandten Voiksstämmen Aufschlüsse zu 

• 

▼erschaffen suchen. Da diese Volksstämme aber zum grössern Theil 
diesem Auditorium unbekannt sein durften, ist es vielleicht nicht 
unzweckmässig, wenn ich mich zu Anfang als Einleitung über alle 
die Völker verbreite, welche mit den Finnen in einem näheren 
oder ferneren Verwandtschaflsverhältniss stehen und auf die wir 
uns in Zukunft oft genug berufen werden. Mit Röcksicht auf die 
kurze Zeit, welche wir jetzt dieser Betrachtung widmen können, 
werde ich meine Darstellung so kurz als möglich zu machen suchen 
und hauptsächlich nur die historischen Verhältnisse dieser Völker 
beröhren. 



Es ist lange eine streitige Frage gewesen, zu welcher Menschen* 
Race der finnische Stamm gerechnet werden müsse. Blumenbacht 
der berühmte Forscher über die verschiedenen Racen des Menschen- 
geschlechts, war auf Grundlage seiner physiologischen Untersuchun- 
gen zu dem merkwürdigen Resultat gekommen, dass die eine Hälfte 
unseres Stammes zur kaukasischen, die andere aber zur mongolischen 
Race gehöre. Diesen Missgriff haben die Physiologen der neuesten 
Zeit zu berichtigen gesucht, sind aber dabei rücksichtlich unserer 
wirklichen Herkunft in eine nicht geringe Verlegenheit gerathen. 
Allgemein hat sich bei ihnen die Ansicht geltend zu machen ge- 
sucht, dass nicht weniger die Finnen als die Türken zu der kau- 
kasischen oder der indo-europäbchen Volksrace gehören. Diese 
Ansicht wurde zuerst von Cuvier ausgesprochen, hat aber später 
zahlreiche Anhänger unter den Physiologen gefunden. Dagegen 
protestiren indessen die Philologen mit allem Eifer. Nach ihren 
Untersuchungen hat die Sprache der Türken mehr Uebereinstim- 
mendes mit der Sprache der Mongolen, weicht aber dagegen in 
ihrem ganzen Bau von dem indo -europäischen Spracbstamme ab. 
Dieselbe Bemerkung gilt auch von den verschiedenen Zweigen des 
finnischen Sprachstammes und mit Rücksicht darauf werden sowohl 
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Finnen als Türken von den Philologen zur mongolischen Race ge- 
rechnet. Hieher gehören ferner, nach den Ansichten der Philologen, 
auch die tungusischen oder mandshnrischen, die samojedischen und 
vielleicht auch manche ostasiatische Völker, deren Sprachen noch 
zu wenig hekannt sind. Alle die soeben genannten Völker (die 
Finnen, Türken, Samojeden, Mongolen, Tungusen u. s. w.) bin 
ich gewohnt unter dem Namen der altaischen zusammenzufassen, 
da sie alle in grauer Vorzeit den Theil von Asien bewohnt zu haben 
scheinen, der an die altaische Bergkette gränzt. Von andern Ge- 
lehrten werden diese Völker tatarische, turanische, skythische, ural- 
altaische u. 8. w. genannt. Manche dieser Völker stehen unISugbar 
auch hinsichtlich ihrer Sprache in einem sehr entfernten Verhältniss 
zu einander und dies gilt insonderheit von den finnischen Stammen 
einerseits und den mongolischen und tungusischen andererseits. 
Aber auf jeden Fall scheint diese Classification der genannten Völ- 
ker gerade auf Grundlage der sprachlichen Ucbereinstimmung an- 
nehmbar zu sein. Ich hoife diese Behauptung in Zukunft mit man- 
nigfachen Beweisen unterstutzen zu können. Diesesmal will ich 
hauptsächlich nur einen Umstand andeuten, auf den die Philologen 
bei der Frage über die Verwandtschaft der altaischen Sprachen 
ein besonderes Gewicht legen, ich meine die Beschaffenheit ihrer 
Agglutination. Wie es wahrscheinlich manchen von Ihnen, meine 
Herren, bekannt sein wird, werden alle menschlichen Sprachen in 
drei verschiedene Classen eingetheilt: 1) in einsilbige, 2) in ag- 
glutinirende und 3) in Flexionssprachcn. Die erstgenannte Classe 
umfasst das Chinesische und mehrere andere Sprachen im sudöst- 
lichen Asien. Zu der zweiten gehören, wie ich bereits erwähnte, 
die altaischen oder tatarischen Sprachen, ferner die dekhanischen, 
malayischen, viele Indianer-Sprachen in Amerika u. s. w. Die dritte 
Classe endlich begreift alle indogermanischen Sprachen in sich. -— 
Ich werde versuchen in Kurze eine Charakteristik des allgemeinen 
Unterschiedes dieser drei Sprachenclassen mitzutheilen. 

Was die einsilbigen Sprachen betrifft, so drucken sie lautlich 
nur den Inhalt oder die Bedeutung der Wörter aus, nicht aber 
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deren Beziehungen, d. b. es giebt in ibnen nur Wortwurzeln, sie 
macben aber keinen Unterscbied zwischen den verschiedenen Rede- 
lbeilen, zwischen dem Nomen, dem Verbum, der Partikel und noch 
weniger haben sie verschiedene Casus, Modi und Tempora, sondern 
alle solche Beziehungen müssen durch die verschiedene Stellung 
der Wörter im Satze ausgedruckt werden. Wollte man d^n Satz: 
«der hohe Kaiser sprach zu seinem Heer» ins Chinesische über* 
fetzen, so wurde man folgende Wortstellung erhalten: «hoch Kaiser 
sprechen Heer». Diese Uebersetzung ist jedoch insofern unrichtig, 
als wir in unseren Sprachen es nicht unterlassen können die ver- 
schiedenen Redetheile zu bezeichnen. Im Chinesischen giebt es kein 
Adjectivum hoch^ kein Verbum sprechen^ sondern ein und dasselbe 
Wort kann hoeh^ Höhe, erhöhen; Sprache^ sprechen^ Sprecher u. s. w. 
ausdrflcken. In den indogermanischen Sprachen giebt es, bis auf 
wenige Ausnahmen, nur solche Wörter, welche nicht nur einen 
' gegebenen Begriff, sondern auch eine Relation ausdrucken , in der 
dieser Begriff hervortritt, z. B. Sonne, leuchten. Das Chinesische 
and andere einsilbige Sprachen drucken dagegen durch ihre Wörter 
nichts anderes als nur den allgemeinen Begriff aus. «Hier», sagt 
ein berühmter deutscher Sprachforscher'*'), «ist das Wort noch 
durchaus nicht gegliedert, es ist noch unterschiedslose strenge Ein- 
heit, wie im Reiche der Natur der Kry stall». 

In der agglutinirenden Sprachclasse finden wir sowohl den Be- 
griff als seine Relationen durch Wörter ausgedrückt, aber auch 
der Tbeil des Wortes, der die Relation ausdrückt, ist hier ursprüng- 
lich ein selbstständiges, materielles Wort. Die Wurzeln sind auch 
in dieser Classe einsilbig; aber an diese Wurzeln sind durch Ag- 
glutination oder Zusammensetzung andere einsilbige Wurzeln gefügt, 
welche jedoch in einigen Sprachen nach und nach ihre materielle 
Bedeutung verloren und die Bestimmung erhalten haben nur die 
formelle Relation anzugeben. Der allgemeine Charakter der Ag- 
glutinationssprachen ist demnach folgender: sie können sowohl den 



*) Schleicher, die Sprachea Enropa's S. 7. 
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Begriff als seine Relation durch verschiedene Laute ausdräcken. 
Jedoch sind die Laute, die zum Ausdruck der Relation dieneo, 
ursprünglich äusserliche, für sich existirende Bestandtheile oder 
selbststandige Wurzeln. In manchen Sprachen, wie z. B. im Mon- 
golischen und Mandshu werden die von den Deutschen sogenanu- 
ten Beziehungslaute, die Laute, welche formeile Beziehungen aus- 
drücken, in der Schrift nicht einmal mit dem Stamm verbunden, 
sondern wie selbststandige Wörter bezeichnet. In der allgemeinen 
Aussprache schmelzen war die einzelnen Bestandtheile zu einem 
Wort zusammen, aber diese Einheit ist nicht eine wirklich orga- 
nische Einheit, sondern eine so zu sagen durch Adhäsion zu Wege 
gebrachte Einheit. 

Die wahre, lebende Einheit haben die Philologen dagegen iu 
den indo-europäischen oder in Jen sogenannten Flexiom^ Sprachen 
zu Gnden geglaubt. Hier treten der Begriff und seine Beziehungen 
nicht wie verschiedene Bestandtheile auf, sondern sie bilden eio 
einziges untrennbares Wort. Manche Philologen und unter diesen 
Wilhelm von Humboldt fassen diese Einheit wie eine durch 
eine freie Entwicklung aus dem Worlstamme selbst, ohne äussere 
Zusätze, entstandene auf. Wie die Pflanze aus ihrer Wurzel Stiel, 
Blatt und Blute entwickelt, so soll auch das Wort aus seiner 
Wurzel die Theile hervorgebracht haben , weiche dazu dienen die 
formellen Beziehungen auszudrucken. Andere aber wie Bopp, Pott 
u. s. w. sind dagegen einer entgegengesetzten Ansicht und haben 
die Meinung, dass auch in den Flexionssprachen eine Agglutination 
vor sich gegangen sei. Diese Ansicht hat in der That viel für sich, 
denn genaue Untersuchungen der indo-europäischen Sprachen haben 
dargethan, dass auch in ihnen solche Laute, welche formelle Be- 
ziehungen ausdrucken, sich auf gewisse Wurzeln zurückfuhren 
lassen. — Es scheint mir überhaupt sehr annehmbar, dass alle 
Sprachen ursprünglich von derselben Beschaifenheit gewesen seien 
wie das Chinesische noch jetzt ist, d. h. einsilbig. Stabilität bildet 
den Grundzug in dem ganzen Nationalcharakter der Chinesen , und 
diese Eigenschaft tritt auch in der Sprache hervor. Bei andern 



beweglicheren, der ßilclung zugänglicheren Nationen bat oatürlich 
auch die Sprache nicht stabil werden kf'mDün, sondern sich zugleich 
mit der Ciillur, deren Ausdruck die Sprache ist, entwickelt. In der 
Entwicklung der Sgirache ist aber nichts einfacher, natürlicher und 
^gewÖhnticIiL-r ala Zu^ammenselzung der Wörter. Dieser Process 
dauert nucli heul zu Tage in den indogermanischen Sprachen fort 
und wesetitlich hiedurch werden neue Wörter zum Ausdruck neuer 
BegritTe gebildet. Aber gerade auch durch denselben Process lassen 
lieh nach deu jetzigen Ansiebten mancher Sprachrorscher alle Ver- 
schiedenheiten in dem mensclilichen Sprachbau erklären. Denn wie 
ich soeben dargelegt habe, ist der sogenannte Ägglutinaliousprocess 
nichts anderes, als Zusammensetzung und ebenso verhält es sich 
Dach Bopp's Thüoric auch mit der Flexion. Zum Beweis daTür, 
4ass die Flexions- und Agglulinations-Sprachen ursprünglich ein- 
lilbig waren, kann auch angefOhrt werden, dass die Wurzeln in 
allen Sprachen ursprünglich aus einer einzigen Silbe bestehen. Und 
koniDil noch hinzu, dnss eine Menge von Wurzeln in allen Sprachen 
der Welt mit einander verwandt sind, so will es wirklich scheinen, 
als wären die Agglutination und Flexion nur eine Fnlwicklung des 
einsilbigen Sprachbaues oder als beruhe die Verschiedenheit der 
Sprachclassen nicht auf einem Racenunlerschied, sondern auf dem 
Terschiedenen Culturgrade, den die einzelnen Völker einnehmen. 

Wie man aber auch das Verhällniss der drei Sprachclassen zu 
«oander auifassen mag, so muss doch ciogeräuiul werden, dass die 
atlaischen Sprachen gerade durch die Beschalfenheil ihrer Aggluti- 
fiation in einem gewissen Verwaudlschaftsverhällniss zu einander 
liehen. Diese Agglutination ist jedoch nicht so lose, wie in manchen 
anderen Sprachen, sondern beinahe eine Flexion. Die agglutinirleo 
Wörter haben hier schon zum grossten Theil ihre materielle Be- 
deutung verloren und den Charakter wirklicher Aflixe angenommen. 
»Fast die einzige Art von AflJxen, die im Türkise bei), Alongolischen 
und Mandsbu noch ihre concrete oder materielle Bedeutung beibe- 
halten haben, sind die Personalendungen bei den Zeitwörtern, in 
den finnischen und samojeilischen Sprachen aber haben diese den 
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neseo Taian benaoot worden und in verschiedene Geschlechter zer- 
fiilien sei, unter denen auch TcUar vorkommU Bei den Mongolen 
habe aber eine solche Sitte geherrscht * dass der Stammt dem die 
regierende Dynastie angehörte» seinen Namen auf das ganze Volk 
übertrug nnd ans diesem Grunde soll Tschingis-Chan den Namen 
Taian Gber die ganze Mongolei ausgebreitet haben '^). Was nun 
aber den Namen Tatar betrifTt, so meldet Hyakintht wie oben ge- 
sagt wurde, dass derselbe unter den Mongolen nie das ganze Volk, 
sondern nur ein einziges Geschlecht bezeichnet habe. Dass Kiap- 
roth dem Worte Tatar dieselbe Bedeutung als Tatan gegeben hat, 
beruht, nach seiner Ansicht, auf einer Verwechslung dieser beiden 
Namen. Wie es sich auch hiemit verhalten mag, so ist es doch eine 
ausgemachte Sache, dass das Wort Tatar eine Benennung ist, welche 
sich ursprünglich nur auf einen grössern oder kleinem Theil des 
mongolischen Volkes bezog. Später ging diese Benennung auch 
auf manche türkische Völker über. Denn als der Sohn Tscbingis- 
Cban's, Tuschi-Chan, das neue Reich Kaptschak bildete, welches 
von türkischen Stämmen bewohnt wurde, erhielten die unterwor- 
fenen Völker, nach Klaproth '*'''') den Namen ihrer Beherrscher und 
wurden Tataren genannt, eine Benennung, welche diese Völker 
selbst nie zugegeben haben. Indessen hat in Russland der Name 
Tataren fortgefahren ausschliesslich ||ron allen in dem genannten 
Reiche wohnhaften türkischen Stämmen gebraucht zu werden. Die 
Unbekanntscbaft mit der wahren Bedeutung dieses Namens hat Ver- 
anlassung gegeben, dass er von den Gelehrten und namentlich von 
den Franzosen als Collectivbenennung für die drei grossen Volks- 
stämme Hocbasiens: fBr die Türken, Mongolen u^d Tungusen ge- 
braucht worden ist. Nach und nach sind auch die finnischen und 
andere mit den soeben genannten Völkern verwandte Stämme unter 
demselben Namen mit einbegriffen worden. Demnach bat das Wort 
Tatar jetzt eine fünffache Bedeutung. Es bezeichnet nämlich:, 1 ) das 
ganze mongolische Volk (nach Klaproth); 2) ein mongolisches Ge- 

*) laRMHea, SaoBCKa o Mobtojih T. I. 8L Petersburg 1828, S. 221 ff. 
**) Atl« polyflotta 8. S06. 
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schlecht (oach HyakiDth); 3) die io Rassland wohnenden türki- 
schen Stämme; 4) die hochasialischeo Völker: Mongolen, Mandsbo 
und Türken; 5) die ganze mongolische Race. Es ist klar, dass eine 
so vieldeutige , zu Missverständnissen fuhrende Benennung in der 
Wissenschaft unzulässig ist. Es giebt ausserdem für uns Finnen 
wie für die Ungarn auch noch einen andern Grund diese Benen- 
nung zu verwerfen. Nach der populären Vorstellungs weise ist Tatar 
ein mit ßariar synonymes Wort, und die Ursache davon, dass man 
in Frankreich aus Tatar Tartar gemacht hat, ist keine andere als 
die, dass man durch die Benennung schon den wilden Charakter 
der tatarischen Völker andeuten wollte. Aber wenn auch die Finnen 
und Ungarn zu derselben Volksrace gehören, so durfte die Benen- 
nung auch nicht von dem populären Gesicbtspuncte aus zu verthei- 
digen sein. Denn wie gering auch unsere und der Ungarn Bildung 
von den übrigen Nationen angeschlagen werden mag, so durfte 
dennoch niemand uns jetzt zu den Barbaren rechnen wollen. 

Der gefeierte dänische Philolog Rask hat sich zur Bezeich- 
nung der hier besprochenen Völker der Benennung: skythüche Race 
bedient, diese Benennung hat aber keine Anhänger gefunden, da 
der Name Skythen bei Herodot, Hippokrates und andern griechi- 
schen Autoren eine ganz unbestimmte Bedeutung hat. Ohne Zweifel 
umfasste bei ihnen der Nam%2xu^a( auch bocbasiatische Völker, 
er wurde aber zugleich auch auf andere den Griechen fremde 
Stämme angewandt, deren Nationalität die Geschichtsforscher bis- 
her noch nicht auf die Spur haben kommen können. — Wir werden 
später Gelegenheit haben diese Frage näher zu bebandeln, und dabei 
ausfuhrlicher dicUnpassenheit des Namens Skythen als Benennung 
der in Rede stehenden Völker darzulegen. 

Ebenso wenig Autorität hat sich auch die Benennung (tirant- 
9die Völker zu verschaffen gewusst. Unter dem von den Persern 
sogenannten Turan versteht man eigentlich nur den westlichen, an 
das Kaspische Meer stossenden Theil der Hochebene Asiens oder 
auch die mit einem anderen Namen sogenannte Tartarei. Dieses 
Land ist seit Alters von türkischen Stämmen bewohnt gewesen, 
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uod mao ersieht leicht« dass es zwischen Türken und Turan eine 
etymologische Verwandtschaft geben müsse. Die Benennung «tura- 
nische Völker» ist sonach zu beschränkt, um die ganze Race zu 
umfassen. 

In Betracht der Unzulässigkeit der oben angeführten Namen 
werden wir uns im Folgenden stets nur des Namens altaüche Völ- 
ker bedienen. Diese Benennung gründet sich, wie ich bereits in 
dem Vorhergehenden dargethan habe, eigentlich darauf, dass alle 
zu dieser Race gehörenden Völker in grauer Vorzejt um das Altai- 
gebirge herum concentrirt gelebt haben. Sie hat ihren Gegensatz an 
der Benennung kaukasische Race, welche jedoch weit weniger pas- 
seud ist um alle die Völker zu bezeichnen, für welche sie gebraucht 
wird. Das Land um den Altai ist noch heut zu Tage von lauter 
altaischen Völkern bewohnt und es lässt sich nachweisen, dass alle, 
selbst die entferntesten Zweige dieses Stammes hier früher ihren 
Stammsitz gehabt haben. Dagegen ist der Kaukasus nur ein lieber- 
gangspunct für eine Menge der zur kaukasischen Race gehörenden 
Völker gewesen. Manche derselben haben sich gar nicht in der 
Nachbarschaft dieses Gebirgszuges befunden und jetzt wird fast das 
ganze kaukasische Land von lauter türkischen Stämmen bewohnt. 

Wir gehen hiermit zur Betrachtung der verschiedenen Zweige 
über, welche zu der altaischen Volksrace gehören. Den östlichsten 
dieser Zweige bilden die sogenannten 

Fischer äussert sich über sie*], dass sie aein munteres, auf- 
gewecktes und von der Natur mit einem guten Verstände begabtes 
Volk» seien, und es müssen in derThat grosse Anlagen bei diesem 
Volke sein, welches ungeachtet seiner verhältnissmässig geringen 
Zahl schon zweihundert Jahre das grosse chinesische Reich hat 
beherrschen und dessen zahlreiche Nationen, unter anderen die 
kriegerischen und an Volkszahl überlegnen Horden der Mongolen 



*) sibirische Geschichte. St Petersb. 1708. Einleitung S. 110. 
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im Zu{«d iudtcai fcöDoeD. — Der Zweig der Tungnsen, welcher odi 
1 644 iD de» Besitz yod China setzte« trSgt jetzt den Namen MaadelHi 
und ilme eigentliche Heimath ist der nordöstliche Theil HociiaflieM, 
die sogenannte Handshurei; aber es giebt noch zahlreiche Zweige 
des tnngusisehen Stammes im östlichen Sibirien, wo dieTungasen an 
verschiedenen Orten zerstreut leben, z. B. in der Gegend yod Njer- 
tschinsk, am Ochotskischen Meere bis zur Penshinschen Bucht, an 
der Lena, Angara, am Jenissei, an der obern und untern TuDguska 
und vielen Nebenflüssen, die namentlich von Osten in den Jeoisaei 
fallen. Wie andere hoch- und oordasia tische Völker zerfallen sie 
in zahlreiche kleinere Stämme oder Geschlechter, von denen ein 
jeder unter seinem eigenen Oberhaupt mit den andern in einem 
fast gegenseitigen Verhältniss lebt. Fremde Stämme aber haben 
unter sich nichts Gemeinsames , nicht einmal den Namen , sondern 
rauben und plündern wie Feinde auf beiderseitigem Gebiet. Einige 
von ihnen nennen sich Boje, was Mensch bedeutet, andere Danki^ 
Volk, Lamut (von /amti, Meer), Owön oder Owönki^ Tsehapogiren 
u. s. w. Von den Mandshu werden alle übrigen Tungusen Oro^ 
tschon benannt, was einen Renotbierbesitzer bezeichnet. Alle in 
Sibirien umherirrenden Tungusen sind früher aus der Mandshurei« 
von den fruchtbaren Ufern des Amur ausgegangen. Die Anzahl der 
dem russischen Scepter gehorchenden Tungusen ist, ungeachtet der 
grossen Landstrecken, welche sie einnehmen, sehr gering, obwohl 
sie nicht mit Zitfern angegeben werden kann. In runder Zahl wer- 
den sie auf 50,000 Seelen angeschlagen, wozu noch 2 bis 3000 
Lamuten kommen. Die Einwohner der Mandshurei sollen sich da- 
gegen auf etwa vier Millionen belaufen. 

Auf Grundlage ihrer verschiedenen Lebensweise werden die 

roilischen Tungusen in Pferde- oder Vieh- Tungusen^ in Rennlhier^ 

Tknguien und Hunde-Tungusen eingetheilt, woneben man auch von 

^Sitppen^ und fVdld^Tungwen sprechen bort. Wie schon diese Na- 

n andeuten, führt dieses Volk, wie fast alle Eingebornen Sibi- 

aa, eine nomadisireude Lebensweise. Es giebt unter ihnen zwar 

;b viele seashafte Familien, welche Sitten und Lebensart der 
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Russen angeDommeo haben, der bei weitem grössere Tbeil besteht 
jedock aus Nomaden. Diejenigen, welche auf den Steppen nomadi- 
siren, wohnen in Zelten und ziehen mit ihren Heerden, die ans 
Pferden, Rindern, Schaafen u. s. w. bestehen, umher. Ihre Lebens- 
weise stimmt ganz und gar mit der Lebensweise der Burjäten über- 
ein und viele von ihnen sind auch rficksicbtlich ihrer Religion 
Lama -Verehrer. Unter diesen Tungusen, welche grösstentheils im 
Kreise von Njertschinsk wohnhaft sind, giebt es auch eine Anzahl 
Kosaken, welche in Gemeinschaft mit den burjatischen und russi- 
schen Kosaken die Bewachung der chinesischen Gränze besorgen. 
Zu den Lamuten gehören auch Fischer, doch ist ihre Zahl verhält- 
nissmässig sehr gering. Der grössere Theil der in Sibirien umher- 
streifenden Tungusen sind Jäger oder sogenannte Wald -Tungusen, 
deren vornehmstes Eigenthum in Rennthieren und Hunden besteht. 
Es giebt aber solche, welche wenig andere Güter besitzen, als ihren 
Bogen, ihre Büchse und ihr Schwert oder die sogenannte Paljma^ 
und diese nennt Klaproth*] zu Pubs gehende Tungusen — eine 
Benennung, für deren Richtigkeit ich jedoch nicht stehen will. 
Diese Tungusen sind das reinste, idealste Jägervolk, das in den 
Einöden Sibiriens weilt. «Es ist», sagt Fischer'^'^) von diesen 
Jiger-Tuugusen in seinem veralteten Deutsch, «ein in seiner Le- 
bensart ganz besonderes Volk, und unterscheidet sich durch die- 
selbe von allen andern Völkern des Erdbodens. Andere Völker 
haben sichere und beständige Wohnplätze, und bauen sich Häuser 
oder Hätten. Andere treiben zwar in den Steppen herum und er- 
nähren sich von ihrer Viehzucht, bleiben aber doch an einem Ort, 
so lange es ihre Umstände leiden, und halten sich gemeinschaftlich 
zusammen. Aber die Tungusen bekümmern sich nicht um das ge- 
sellschaftliche Leben, wissen nichts von Hütten oder anderen steten 
Wohnungen, bleiben auch nicht länger als eine oder ein Paar 
Nächte an einem Ort, irren in den Wäldern und auf den Gebirgen 
herum, und halten für ihr höchstes Gut, gleich andern Thieren auf 

*) Asia polyglotU S. 889. 
**) Sibiriiche Geschichte. Einleitung S. 111 ff. 
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dem Erdboden unter dem freien Himmel und in ihrer natOrlichen 
Freiheit mit ihren Renntbieren herum zu vagiren.» Wenn nua 
auch diese Schilderung etwas äbertrieben ausseben sollte, so muss 
doch zugegeben werden, dass es wenigstens in Sibirien kein so 
rastlos umberstreifendes und aller Bequemlichkeiten des Lehens 
entblösstes Volk giebt wie die Jäger-Tungusen. Wie die äbrigeo 
Wilden Sibiriens haben sie zwar ihre Zelte, sie schleppen die- 
selben jedoch üicht immer mit sich herum, sondern streifen oft 
ganze Monate durch Wald und Flur ohne irgend ein anderes Ob- 
dach zu haben als das, welches sie im Schoosse einer Schneetrift, 
am Fusse eines Baumes oder in einer Felsenkluft flnden. Vielleicht 
ist es zum Theil gerade dieses bewegliche, mit Gefabren und Aben- 
teuern erfüllte Leben, das dem Tungusen mehr Kraft und Energie 
gegeben hat, als man bei allen übrigen Eingebornen Sibiriens flndet. 
Die Tungusen sind ein rasches, hurtiges und unerschrockenes Volk. 
Gewandt kämpfen sie sogar mit wilden Thieren, deren gerährlichste 
Feinde sie sind. Uebrigens lieben sie, im Gegensatz zu andern sibi- 
rischen Völkern, Tanz. Spiel und überhaupt ein munteres Leben. 
Sie kleiden sich mit der grössten Sorgfalt, putzen sich mit Flittern 
und Perleo, tätuwiren ihr Gesiebt und ihre Hände und befleissigen 
sich aller möglicher Eleganz. Der Religion nach sind sie dem 
Schamanismus ergeben. 

Wie die russischen Tungusen, haben auch die chinesischen sich 
zerstreut und in verschiedene Stämme gelheilt. Einen solchen Stamm 
bilden unter andern die obengenannten Mandshu, von denen nach- 
mals die ganze Mandshurei dadurch ihren Namen erhalten hat, dass 
der erste Stifter der jetzigen chinesischen Dynastie nach seinem 
eignen Stamm Mandshu das ganze Volk benannte. Die Ahnen 
des Mandshu -Stammes sind noch sehr jung. Sie werden nirgends 
in der altern chinesischen Geschichte genannt, dagegen werden 
verschiedene andere tungusische Stämme angeführt, von denen 
einige eine sehr bedeutende Bolle in der Geschichte China's ge- 
spielt haben. Die erste Nachricht, welche die Chinesen über die 
Bewohner der jetzigen Mandshurei geben, datirt sich aus dem 
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Uten Jahrhundert vor Ch. G. und bezieht sich auf den mächtigen, 
noch jetzt fortdauernden Stamm Sutschin^ dessen Name augenschein- 
lich kein anderer ist als das jetzige Shudschi, Julschi, Juischin^ JV/ti- 
dshi. Aus dieser Nachricht erfahrt man jedoch nichts wichtigeres, 
als dass die genannten SuUchin den Chinesen Pfeile aus einem 
Holze hu brachten, welche mit Spitzen aus hartem Stein versehen 
waren *). 

Von dieser Zeit an beobachten die chinesischen Chroniken- 
schreiher in Betreif der Bewohner der Mandshurei ein vollkom- 
menes Schweigen, das fast ununterbrochen mehrere Jahrhunderte 
hindurch fortdauert. Erst im J. 263 nach Christi Geburt kommt 
eine ausfuhrlichere Mittheilung vor, welche denselben Stamm be- 
trifft, obwohl er da unter dem Namen Yleu oder Yliu vorkommt. 
In dem genannten Jabre sollen die Yleu der in China herrschenden 
Dynastie Goey einen Tribut geschickt haben, der aus Pfeilen, Bogen, 
Panzern und Zobelfellen bestand. Das Land, welches die Yleu be- 
wohnten, soll übermässig gebirgig und das Klima ausserordentlich 
kalt gewesen sein. Die Bewohner trieben jedoch Ackerbau. Ihre 
Sitten waren roh. Sie hatten weder Fürsten noch Häuptlinge, son- 
dern ihre Dörfer, welche mitten in Wäldern und im Gebirge lagen, 
wurden von Aeltesten regiert. Viele von ihnen hielten sich in 
unterirdischen Höhlen auf, hatten weder Rinder noch Schaafe, aber 
eine grosse Menge Schweine, deren Fleisch sie zur Nahrung, das 
Fell aber zur Kleidung gebrauchten. Im Winter beschmierten sie 
ihren Körper mit Fett, um sich gegen die Kälte zu schützen, im 
Sommer gingen sie nackt, bloss mit einem Schurze angethan. Es 
war ein höchst unreinliches, stinkendes Volk, das sich nie wusch. 
Schrift hatten sie nicht; ihr Wort galt ihnen statt der Verträge. 
Wenn sie ihre Mahlzeit begannen, pflegten sie zuvor das Fleisch 
mit Füssen zu treten und war es gefroren, so setzten sie sich 
darauf, um es mürbe und weich zu machen. Salz und Eisen fehlten 
in ihrem Lande, jenes ersetzten sie durch eine Aschenlauge. So- 

*) J. H. Plath, Geschichte des Östlichen Asieos. Erster Theü. Die Mandschurei. 
Göttingen 1830. S. 75 ff. 



26 T U N G U S E N. 

wohl MäDDer als Weiber tragen Flechten. Wollte einer hetratbeD, 
so scbmäckte er das Haupt seiner Geliebten mit Federn, and be- 
zahlte die Mitgift, ob aber seine Verlobte Jungfrau war oder nicbtt 
kümmerte ihn wenig. Bloss die starke, kräftige Jugend galt etwas, 
das Alter war verachtet. An dem Sterbetage noch wurde der Todte 
auf dem Felde in einem Bretter -Sarge eingescharrt, ein todtes 
Schwein legte man auf sein Grab zur Nahrung. Sie hatten einen 
hässlichen, grausamen Charakter, ohne Mitleid ftjr ihres Gleichen; 
nicht einmal für ihre Eltern und Angehörigen. Diebe wurden ge- 
tödtet, ohne Rücksicht auf den Werth des Geraubten. Man trag 
Waffen von einer ungewöhnlichen Grösse, die Bogen waren vier 
Fuss lang, die Pfeile einen Fuss acht Zoll und dabei mit Spitzen 
aus einem grünen, harten Steine und vergiftet. Harnische aus Fellen 
mit Knochen belegt waren ihre Bedeckung. Obwohl diese Bewaff- 
nung sie ihren Nachbarn furchtbar machte, scheinen sie doch nie 
auf Eroberungen ausgegangen zu sein, sondern ihr Land immer 
ruhig bewohnt zu haben. 

Im fünften Jahrhundert wird unter der Dynastie Gaey von den 
Chinesen ein in der Mandshurei wohnendes Volk Mu^ky genannt, 
welcher Name später mit Mo^kho oder Mo^lio wechselte und nach 
Klaprotb"^) mit JUongol identisch ist. Es wohnte nördlich von 
Korea, in einem Lande, das voo dem Su-mo, d. i. dem Songari 
durchflössen wurde und aus mehreren Horden bestand. In altern 
Zeiten kamen sieben Horden vor, im achten Jahrhundert aber nar 
zwei, voo denen die eine sich am Songari , die andere am Amur 
oder He-schui aufhielt. Von den sogenannten Mu-ky erzählen die 
Chinesen, dass sie ein armes und feuchtes Land bewohnten. Sie 
hielten sich, wie die Yleu, in unterirdischen Höhlen auf, wohin 
man auf Stufen hinabstieg; kleine Erdwälle umgaben ihre Woh- 
nungen. Sie hatten weder Kühe noch Schaafe, sondern nur Pferde 
und eine grosse Anzahl Schweine. Sie baueten Weizen und andere 
Getraidearten, auch Hülsenfrüchte, und verstanden die Kunst aus 



''} Asia polygloUa S. 2f56. Tnbleaux bist, de l'Asie S. 85 ff. 
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dem gemahlenen Getraide ein berauschendes Getrink lu bereiten. 
Sie waren ein sehr anreinliches Volk, da sie Uande nnd Gesicht 
mit Urin wuschen. Bei der Verheirathang brachte die Frau Röcke 
aus Zeug, der Mann Kleider aus Schweinshäuten hinzu; auf dem 
Haupte hatte er d^n Schwans eines Tigers oder Leopards. Die erste 
Nacht ging der Mann in das Haus seiner Neuvermählten und sog 
an ihrer Brost. Meldete einer dem Manne die Untreue seiner Frau, 
so todtete er sie auf der Stelle, aber gleich darauf auch den , der 
seine Entehrung «ihm berichtet hatte, deshalb blieb der Ehebruch 
meist verborgen. Sie waren ebenfalls gute Bogenschützen und Jager. 
Ihre Pfeile vergifteten sie und das Gift, das sie im siebenten und 
achten Monate bereiteten, war so stark, dass der Dampf beim Ko- 
chen einen Menseben tödten konnte. Starben ihre Aeltem im Fräh- 
liog oder Sommer, so begraben sie sie auf Anhöhen und baueten 
ein Häuschen über das Grab gegen Regen und Nässe. Starben sie 
aber im Herbst oder Winter, so bediente man sich der Leichname 
als Lockspeise für die Marder. 

Nördlich vom Amurflusse, in den nördlichsten Theilen der 
jetzigen Mandshurei und in Sibirien wohnte im fünften Jahrhun- 
dert ein Stamm, der in den chinesischen Annalen Chy-Goey benannt 
wird. Die Chinesen machen einen Unterschied zwischen südlichen 
und nördlidwn Chy-Goey. Von den nördlichen Cky^Gaey heisst es, 
dass sie ein ausserordentlich kaltes Land bewohnten. Sie hatten 
zahme Rennthiere, bedienten sich der Schlitten, hielten sich in 
Erdhöhlen , theils auch in Zelten aus Baumrinde auf. Ihre Haupt- 
beschäftigung war Jagd und Fischfang. In ihrem Lande gab es 
einen reichen Vorrath an Zobeln und Grauwerk. Die erstem da- 
gegen, die südlichen Cky^Goey^ bewohnten ein niedriges, sumpflges, 
kaltes und bewaldetes Land, wo sie von wilden Thieren und Mücken 
belästigt wurden. Sie hatten Hütten aus Rohr und zugleich auch 
Filzzelte auf Wagen, die von Ochsen gezogen wurden. Sie redeten 
die Sprache der Moho und kleine Uolzstücke dienten ihnen statt 
der Schrift, da sie verschiedentlich gelegt, verschiedenes bedeuteten. 
Sie hatten wenig Pferde und keine Schaaftj, aber viel Schweine 
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ODd Rinder. Sie bereiteteo eine Art Branntwein, mit dem sie sich 
berauschten. Wollte einer beirathen, so musste er sieb mit den 
Aeltern des Mädchens verständigen und ihnen Ochsen und anderes 
Vieh für die Braut schicken. Die Wittwe gehörte dem verslorheoen 
Manne und durfte nicht wieder heirathen. 

Unter den südlichen Chy-Goey befand sich ein Stamm Khitan, 
von dem man. nicht recht weiss, ob er aus Tungusen oder vielleicht 
aus Mongolen bestand. Anfänglich wohnte er nördlich von Leae 
fung und dem Gelben Flusse, der Mongolisch Schara muren^ Chine- 
sisch Hoang ho heisst. Später wurden sie in Folge von AngriiFeo, 
die theils von den Hiongnu, theils von den Chinesen verübt wurden« 
gezwungen ihre Wohnplätze mehrmals nach einander zu verändern 
und sich der Oberhoheit ihrer Feinde, nämlich der Chinesen und 
Uiongou zu unterwerfen. Im siebenten, achten und neunten Jahr- 
hundert lehnten sie sich unaufhörlich gegen die Chinesen auf, und 
obwohl sie fortwährend in einem abhängigen Zustande lebten, nahm 
dennoch ihre Macht mit grossen Schritten zu. Im neunten Jahrhun- 
dert stand unter ihnen ein Mann, Namens Apaokbi, auf, der Stifter 
des nachmals so mächtigen khitanschen Reichs wurde. Apaokbi 
war, erzählt die Sage, schon vor seiner Geburt zu dieser Aufgabe 
berufen. Seine Mutter hatte im Traume eine Sonne in ihren Schooss 
herabfallen sehen, ein göttliches Licht umgab das Haus und die 
schönsten Wohlgerüche dufteten darin. Schon bei seiner Geburt 
hatte Apaokbi die Gestalt eines dreijährigen Kindes und konnte mit 
Flülfe seiner Hände gehen. Die Mutter erzog das Wunderkind mit 
aller Sorgfalt in einem besondern Zelt und nach drei Monaten 
konnte der Knabe schon auf den Füssen stehen. Als er ein Jahr 
alt war, sprach und sah er zukunftige Dinge vorher. Ueberirdische 
Wesen umgaben ihn, nach seiner Aussage, und dienten ihm als 
Wächter. Als er im J. 901 zum Chaghan ernannt war, war China 
bereits durch innere Streitigkeiten geschwächt und unter mehrere 
verschiedene Beherrscher vertheilt. Dieser Zustand dauerte über 
50 Jahre fort und während dieser Zeit war die khitansche Dynastie 
bereits gegründet. Dieses Reich wird auch das Reich Liao genannt. 
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da der Stamm Khitan sich an-eJaem gleichnamigen Flusse aufhielt. 
Dieses Reich umfassteT die '^ ganze Mongolei und die Haodshurei, 
erstreckte sich von dem Ocean im Osten bis nach Kaschgar im 
Westen, von dem Gebirge Hing-ngan im Norden bis zur chinesi- 
schen Mauer im Säden. Von Zeit zu Zeit war auch das nördliche 
China der Herrschaft der Khitan unterthan. Das khitansche Reich 
dauerte 218 Jahre fort, von 907 biü 1125, upd wurde dann von 
dem goldnen Reich oder der Kin -Dynastie zerstört ' 

Während die Khitan eine so bedeutende politische Rolle in der 
Geschichte Hochasiens spielten , musBte natürlich auch ihre Cultur 
einigermaassen fortschreiten. Eigentlich bestand der Fortschritt 
dieser Cultur nur darin, dass die Khitan sich ganz und gar nach 
dem Vorbilde der Chinesen einrichteten. Sie nahmen, wie aodece 
Eroberer Chinas, die chinesische Staatsverfassung an und auch die 
Religion der Chinesen machte sieh bei ihnen geltend. Von ihrer 
Sprache weiss man nichts Näheres. Sie sollen im Besitz einer 
Schrift gewesen sein, die 920 erfunden wurde, jedoch kommt 
keine Angabe über ihre Beschaffenheit vor. Sie sollen auch eine 
Geschichte ihres Volkes gehabt haben, die in ihrer eignen Schrift- 
sprache verfasst war, jetzt aber, soviel man weiss, nur in chine- 
sischer Uebersetzung vorhanden ist 

Die obengenannte Kin-Dynastie ging aus dem bereits erwähnten 
Stamme der Skudshi oder iVjWs&i, der tungusischer Herkunft ist, 
hervor. Von diesem Stamme gab es zwei Horden, von denen die 
eine den Namen der friedlichen Njudshi ,. die andere den der wilden 
trug. Die Dynastie Kin ging aus der letztern hervor. Der Stamm- 
vater dieser Dynastie soll Hian^-phu oder Sian-phu gewesen sein, 
das Reich der Kin wurde aber von Aguiha gestiftet, nachdem er 
zuvor das Reich der Khitan zu Grunde gerichtet hatte. Das Reich 
der Kin wurde unter den Nachfolgern Aguthas immer mehr und 
mehr durch Eroberungen innerhalb des Gebiets von China erwei- 
tert, was bis zum J. 1141 fortdauerte, da China sich verpflichtete 
einen jährlichen Tribut zu zahlen. Obwohl die Kin-Dyoastie so 
China beherrschte, nahm sie dennoch die Religion und Verfassung 
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esi-iD der jetzigen Mandsburei mehrere verschiedene Nationalitäten 
giebt. So wird die theils zur Uandshurei theils zu Japan gehörige 
Insel Tarakai oder Sachalian, wie sie durch ein Missverstandniss 
der Jesuiten benannt worden ist, von Kurilen oder Aino's bewohnt, 
und von demselben Ursprünge sind auch, nach Kiäproth*), die 
von den Bussen sogenannten Giljat oder Giljaki und Natki (die Che^ 
dshen und Fiaka der Chinesen), welche am untern Lauf des Amurs 
und auf den Inseln des Meeres wohnen. In den nördlichen Theilen 
des Landes giebt es gegenwärtig auch Jakuten, die türkischer Her- 
kunft sind, und Burjäten, welche dem mongolischen Stamme ange- 
hören; diese Völker sind jedoch erst jn späterer Zeit aus Sibirien 
hieher eingewandert. In d^m östlichen Theile des Landes in der 
Provinz Hing- King, wird ein Stamm Koelka-TaUeu genannt, der 
auch ursprünglich türkischer Herkunft gewesen zu sein scheint, 
später aber die Mandshu- Sprache angenommen hat. Von ächten 
Tungusen- Stämmen werden von den Kosaken und Missionären 
namhaft gemacht: im östlichen Theile des Landes die obenerwähn- 
ten Njudshi^ die von den Bussen Dhtschert genannt werden, die 
Dauren und eigentlichen Tungusen; ferner in der Provinz Hing- 
king die Mandshu, Ilan-chala und die ebenberübrten Koelka-Tatseu 
und in den westlichen Theilen des Landes Söhnen^ Taragusinen und 
Dauren. 

Bucksichtlich der Sitten und Lebensweise dieser Volksstämme 
zeigt sich in verschiedenen Theilen des Landes eine grosse Ver- 
schiedenheit. Es giebt unter ihnen Fischer, Jäger, Hirten und 
Ackerbauer. Zu den Fischern gehören besonders die Bewohner der 
Insel Tarakai und deren vermuthliche Stammverwandten, die zuvor- 
genannlen Giljaki und Natki. Mit der Jagd geben sich verschiedene 
Stämme ab, am merkwürdigsten dürften aber in dieser Hinsicht die 
sogenannten Solooen sein, welche Nachkommen der Njudshi sind« 
Von ihren Jagdreisen berichten die Missionäre, dass sowohl Männer 
als Weiber am ersten October auf den Zobelfang ausziehen. Sie 

*) Asia polyglolta S. 300 ff. 
**j Plath, die Völker der Mandschurei B. I. $. 67. 
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sind dabei in kurze, eDgaoscUiesseode Röcke aas WoUirfelIeD ge- 
kleidet, haben eine Mätze aus demselben Fell auf dem Kopfe, 
und auf dem Rucken einen Bogen. Einige Pferde, die sie mit- 
nehmen, tragen Hirsesäcke und die langen Mäntel aus Fuchs- oder 
Tigerfellen, womit sie sich, besonders in der Nacht, gegen die 
Kälte schützen. Sie haben aucb Jagdhunde, die das Wild aufzu- 
spüren verstehen. Weder die Kälte des Winters, die alle Flusse 
beeiset, noch die Gefahr Tigern zu begegnen, noch der Tod ihrer 
Gefährten kann sie hindern sieb dieser so gefahrvollen Unterneh- 
mungen zu unterziehen, denn durch diese erhalten sie all' ihren 
Reichthum. Es giebt indessen unter den Solonen auch manche, 
welche sich mit Ackerbau beschäftigen und mit Rindern , Schaafen 
und Kamelen versehen sind. Die meisten öbrigen Stämme, wie die 
Dauren und die ihnen stammverwandten Targusinen, Mandshu, 
Ilao-Chala, Koelka-Tatseu treiben sowohl Viehzucht als Ackerbau; 
einige geben sich auch mit Handel und Bergbau ab. Räcksichtlich 
ihrer Religion sind sämmtliche Bewohner der Mandshurei dem 
Scbamanismus ergeben. 

' llonsolen. 

Die nächsten westlichen Nachbarn der Mandshu in Hochasien 
bildet der grosse und mächtige Volksstamm, der jetzt den Namen 
der Mongolen trägt und sich von Sibirien im Norden bis nach China 
im Süden, von der Mandshurei im Osten bis zu der sogenannten 
hohen Tatarei im Westen erstreckt. Aber nicht bloss auf die Gränzen 
Hochasieos ist der mongolische Stamm beschränkt, sondern mäch- 
tige Zweige desselben kommen auch in Russland und im südlichen 
Sibirien vor. Man theilt den ganzen mongolischen Stamm gewöhn- 
lich in drei Zweige: Ostmongolen ^ Burjäten und Kalmücken. Von 
diesen hallen sich die Ostmongolen innerhalb der soeben angege- 
benen Gränzen von Mittel- Uochasien auf. Die Burjäten bewohnen 
die sfidlichen Theile des Gouvernements Irkutsk in Sibirien und 
zumal das Land uoi den Baikal herum. Was die Kalmücken be- 

8 
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trifft« so halt sich ein Theil derselben in Hochasieo bei Koktmar Dod 
IK auf, eio anderer aber bat sieb ins europäische Russland begeben 
und wird an den Ufern des Jaik, der Wolga und des Don ange- 
troffen. Alle diese Stamme zerfallen wieder in eine Menge grösserer 
oder kleinerer Horden, welche wir in dem Folgenden kurz berOhren 
werden. Die Mongolen sind von Natur ein träges und phlegmatisches 
Volk; sie haben nicht die Raschheit, Klugheit und Energie» welche 
ihre Nachbarn, die Tungusen oder Mandsbus auszeichnet» sondern 
lieben ein ruhiges» stilles und friedliches Leben. Von allen Völkern 
Hochasiens sind die Mongolen gegenwärtig das mächtigste. Es 
wfirde ohne Zweifel in ihrer Macht stehen die Mandshu-Dynastie 
ganz und gar zu vernichten und sich zu Herren von China zo 
machen; sie streben aber nicht nach dieser Ehre» sondern glauben 
sich recht wohl in ihr Schicksal zu finden» wenn sie Chinas Bun- 
desgenossen genannt werden und in der That seine Vasallen sind. 
Eben die angebome Trägheit macht diese Nation den Chinesen we- 
niger gefährlich; dass sie aber Kraft habe unermessliche Dinge zn 
bewerkstelligen, davon haben die kriegerischen Schaaren Tschingis- 
Chans und Tamerlans der Menschheit ein blutiges Zeugniss ge- 
geben. Die Mongolen haben bekanntlich das grösste Reich, das es 
auf Erden gab, gestiftet; sie haben galiz Asien erobert und sich zu 
Herren eines grossen Theiles von Europa gemacht, das es mit ge- 
nauer Noth vermocht hat seine Civilisation vor ihrem barbarischen 
Angriff zu retten. Ein solches Reich werden sie zwar nie mehr 
stiften; Europa wird in Zukunft nichts von ihren Verheerungen in 
fOrchten haben. Aber China und ganz Asien werden früher oder 
später erfahren, dass unter den Mongolen jeder Mann ein Krieger 
ist. Ein Umstand, der jedoch in hohem Grade dazu dient in Zukunft 
die Welt von dem Einfall der Mongolen zu schützen, ist der» dass 
sie jetzt eifrige Anhänger des Buddbismus sind» welche Religion, 
wie das Christenthum, Friede und Versöhnung lehrt. Klaproth 
vermutbet, dass gerade durch die Einwirkungen dieser Lehre die 
Mongolen in den letztverflossenen Jahrhunderten ein so friedliches, 
frommes und unterwürfiges Volk geworden sind. Diese Vermutbuog 



hat gewiss ihre tiefe Wahrheit, da aber sogar dfie Anhteger des 
ChristeDlhoms und die cirilisirtesten Nationen der Wdt sich nicht 
scheaen mit Feuer und Sehwert Tonudrittgeo, so kami auch nicht 
▼ermuthet. werden, dass die Mongden sich f3r immer g^n das 
wilde Spiel des Krieges verschworen haben. Es ist vielmehr sehr 
wahrseheiolicb, dass ihre Geduld froher oder später ein Ende neh» 
men und dann auch die Fäden des Netzes, in welche die feine Po- 
litik der Cbioesen sie jetst eingeschnürt bat, in einem Nu serreissen 
werden. Die chinesische Politik ist darauf ausgegangen, die Macht 
der llongoleo durch alle nur mögliche llittel su schwächen. Ihre 
starken Horden sind zersplittert worden, Mandsbus ins Land go* 
kommen und die höchsten Aemter in den Händen dieser letztem« 
Alles dies haben die Mongolen mit Langmutb ertragen, ich glaube 
aber nicht« dass das System auf die Länge üusbälL Es bedarf bloM 
eines Mannes, wie Tscbiogis-Cban oder Tamerlan und die Borge 
China 's werden wie vom Donnerschlag getroffen zusammenstürzen. 
Doch lassen wir die Zukunft selbst für sich sorgen und werfen 
wir nur einen flöchtigen Blick in die Vergangenheit. Was die älteste 
Geschicke des mongolischen Stammes anbetrifft, so sind sie in un- 
durchdringliche Finsterniss gebullt. Man bat zwar eine Geschichte 
der Ostmongolen , die von einem einheimischen Verfasser, Sanang 
Setsen Gbungtaidshi, herrührt; aber obzwar diese Geschichte 
mit Erschaffung der Welt beginnt, so erhält man doch aus der« 
selben bis auf die Zeiten Tschingis* Chans wenig mehr als fabel- 
hafte Traditionen. Von demselben Gebalt sind auch die Nachrichten 
in dem bekannten Werke, das zu Ende des 1 3ten Jahrhunderts auf 
Befehl Gbasan-Cban's, eines Nachfolgers von Tschingis-Chan in 
Persien, über die Völker Asiens von Raschid -eddin, dem Secrelär 
Gbasan-Cban's, ver&sst wurde. Aus demselben haben Abulgbasi 
und andere mubammedanische Geschichtscinreiber ihre Nachriehtao 
geschöpft, welche auf diese Weise ebenso unzuverlässig sein müssen. 
Die sicherste Quelle auch für die älteste Geschichte der Mongolen 
sind demnach die chinesischen Chroniken. Diese nennen als das erste 
mächtige Volk in der jetzigen Mongolei die sogenannten Hi0l 
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Man 6ndet jedoch io den dürftigen Annalen der Chinesen keine 
irgendwie zuverlässige Angabe über die Nationalität dieses Volkes, 
und was neuere Forschungen in dieser Hinsicht ermittelt haben ist 
nicht sehr befriedigend. Deguignes, der berühmte Verfasser der 
Geschichte der Hunnen und Türken, sieht sie für Türken an % und 
dieselbe Ansicht theilen auch Klaproth^), Ritter') u. m. der 
grössten Autoritäten der Gegenwart. Dagegen hat der Geistliche 
Hyakinth^) die Hypothese aufgestellt, dass diese Hiongnu mon- 
golischer Herkunft seien; diese Ansicht hat auch Neumann'); 
aber weder er noch Hyakinth haben Gründe für ihre Ansicht 
anzuführen vermocht, während Deguignes und Klaproth für die 
entgegengesetzte Meinung besonders die Stütze haben, dass von den 
wenigen bekannten Wörtern der Hiongnu-Sprache einige türkischer 
Herkunft sind. Es kann in Folge dessen zwar als eine ausgemachte 
Sache angesehen werden, dass wenigstens ein Theil des Hiongnu- 
Volkes Türken war; es ist aber sehr wahrscheinlich, dass das Reich 
der Hiongnu zu seiner Bluthezeit nicht nur Türken, sondern auch 
Mongolen und Mandshus, ja sogar auch flnnische Stämme umfasste. 
Ob aber das herrschende Volk aus Türken oder Mongolen bestand, 
muss bis auf Weiteres unentschieden bleiben. 

Ebenso dunkel ist auch die Frage über die Herkunft der abend- 
ländischen Hunnen. Deguignes^) sieht sie für einen Zweig des 
Hiongnu -Volkes an und lässt sie folglich für Türken gelten. Neu- 
mann^) fasst ebenso die Hiongnu und Hunnen als synonyme Be- 
nennungen auf, und in diesem Falle wären die Hunnen natürlicher 
Weise Mongolen gewesen. Eine dritte Ansicht über die Herkunft 



^) Allgemeine Geschichte der Hunnen ond Türken. Einleitung. Greiftwalde 1T70. 
8. 261. 

2) Mömoires relatifs ä l'Asie. Tome second. Paris 1826, p. 378 ff. — Tableaox 
historiques de TAsie. Paris 1826, p. 103. 

3) Die Erdkunde von Asien. B. I. Berlin 1832, S. 241. 
^) Sbuhcrh o MourojiH. Toni» II. S. 2. 

^} Die Völker des südlichen Russlands in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 
Leipzig 1847. S. 30. 
«) A. a. 0. 8. 261. 
') A. a. 0. S. 26. 
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der HoDoeD findet mao von Klaprolh*) ausgesprochen, and ihr 
za Folge haben die abendlandischen Hannen nichts mit den Hiongna 
des Orients gemein, sondern bilden einen besonderen Stamm« und 
sind Finnen. Klaproth's Ansicht hat in der That viel für sich, 
aber als bewiesen kann sie noch nicht angesehen werden. Ich ge- 
denke in Zukunft die Frage aber die Hiongna und Hunnen zum 
Gegenstand specieller Untersuchungen lu machen und will aus die» 
sem Grunde hier nicht ihre Geschicke berähren, besonders die, 
welche wenigstens nach meinen jetzigen Ansichten nicht eigent- 
lich in die mongolische Geschichte gehören. Auf die sogenannten 
Hiongnu werde ich freilich zuräckkommen bei Gelegenheit der tör- 
kischen Stamme; was aber die Hunnen betrifft, so werde ich sie 
wohl diesesmal nicht in nähere Betrachtung ziehen können. 

Ausser den Hiongnu erwähnen die chinesischen Annalisten, 
wie ich schon im Verhergehenden bemerkt habe, im fünften Jahr- 
hundert ein Volk Mukyj Mokho oder Moho^ das dem mongolischen 
Stamme angehört zu haben scheint und ursprunglich das Land nörd- 
lich von Korea bewohnte. — Im lOten Jahrhundert kommt unter 
der Thang-DynaUte bereits der Name Munggu oder Munggus vor 
und 11 35 sind die Mongolen unter ihrem jetzigen Namen Mungku 
oder Mungkus bekannt. Dieser Name kommt jedoch in den chine- 
sischen Annalen sehr selten vor. Gewöhnlicher ist die Benennung 
Tata (Ta-ta-öl), welche zuerst im Jahre 880 '^^j angetroffen wird. 
In späterer Zeit wandten die Chinesen aus Unkenntniss der verschie- 
denen Sprachen und der Nationalität der fremden Völker diesen 
Namen auch zur Bezeichnung von anderen hochasiatischen Völkern 
an, und es ist deshalb zweifelhaft, wieviel von dem Allen, was die 
chinesischen Annalen von den Tata erzählen, auf die Mongolen an- 
wendbar ist. Indessen will ich hier einige der Data anfuhren, welche 
man in Betreff der Tataren und Mongolen aus chinesischen Quellen 
gewonnen hat. 

Als der khitansche Stamm unter den Tungusen an Macht und 

*) Tableaaz bist p. 243. 
**•) TabL hUt de TAsie, p. 154 ft — AfU polygl. p. 266. 
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Gewalt zugenommeD hatte, griff er die obengenaDoteo Mokho an 
und besiegte sie in einem blotigen Treffen im J. 824 d« CIi. Geb. 
Hierauf wurden die Mokho zum Theil Vasallen der Liao^^Dynaslie« 
zum Theil begaben sie sich auf die Flucht und zerstreuten sieb in 
Miüel-Hochasien. Der grösste Theil der letztem zog westlich Tom 
Hoangho ins Gebirge Inschan und das Land Ho ii oder Tangut^). 
Einige Zeit darauf ward im J. 874 durch Chuan-Tschao ein ku(* 
stand in China bewerkstelligt, die Aufruhrer erlitten jedoch 880 
eine grosse Niederlage und ihr Anführer Li-khe^yung mnsste seine 
Bettung durch die Flucht suchen. Indessen dauerte der Aufruhr 
fort und hatte den Erfolg, dass Chuan-Tschao beide Hauptatidte 
einnahm. In seiner Noth fasste der Hof in China da den Bescblusi 
den früheren HeerfQhrer der Rebellen, Li-kbe-yung, zu begnadigen 
und ihn ztim Anfuhrer gegen sie zu ernennen* Li-khe-yung sam- 
melte nun Hölfstruppen bei den Tataren im Inschan^ unter denen 
er sich während seiner Flucht aufgehalten hatte, und gewann einen 
glänzenden Sieg über Chuan-Tschao, worauf er sich mit seinen 
Tataren in der chinesischen Provinz Schau -si niederliess und mit 
einer königlichen Wurde belohnt wurde. Von dieser Zeit (880) 
kommt die soeben angeführte Benennung Tata zum ersten Mal in 
der chinesischen Geschichte zur Bezeichnung der wilden, Ton den 
Mokho herstammenden Horden im Inschan vor. Später wurde diese 
Benennung bei den Chinesen ganz gewöhnlich und erhielt eine 
immer grössere und grössere Ausdehnung, obwohl sie andere Be« 
nennungen derselben Völker nicht verdrängte. 

Was die eigentlichen Mongolen betrifft, so scheinen sie bis auf 
Tscbingis-Chans Zeit keine bedeutende Rolle in der GeschichUi ge- 
spielt, sondern meist als Vasallen der oben angeführten tungusischeD 
Dynastien der Khitan und Kin gelebt zu haben. Dass jedoch ihre 
Macht zu der Zeit im Zunehmen begriffen war, darüber giebt die 
chinesische Reichsgeographie unter der Ming-Dynastie im lllen 
Jahrhundert Nachricht, denn sie erwähnt unter den mächtig ge- 



*) Aiia pol>gl. p. 204 folg. 
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wordeDen Slinimeo ausdrücklich*) der Mungku (Mongolen), Tai- 
uckiu (TaiUbigod, auch eio MoogoleDStamm) uod KeUe {K$rii^ ATa- 
rait)^ was ein kalmückischer« mit dem Turgut identischer Stamm 
gewesen xn sein scheint. Alle diese Horden wurden von Tschingis- 
Chan vereinigt und bildeten sp&ter die Grundlage des mächtigen 
Weltreichs, das er stiftete. Tschingis-Chan selbst leitete seinen Ur* 
Sprung von dem Stamme Tata^ oder, wie er richtiger benannt wird, 
von dem $chu)arzen Tatarenstamm ab. Ausserdem werden schon la 
seiner Zeit auch andere Tatarenstämme erwähnt. So kennen die 
Chinesen damals weisse Tataren, welche wahrscheinlich Tärkea 
waren, fF asser ^lalaven oder Mandshus, mlde Tataren u. s. w.^). 
Von diesen Volksstämmen gehorchten die sogenannten schwarten 
Tataren oder Mongolen lange Zeit den Törken oder den weissen 
Tataren, Tschingis- Chans Vater, Jesogei, aber schüttelte ihr Joch 
ab, nachdem er zuvor alle zu seinem Stamm gehörigen Tataren, 
nämlich die schwarzen Tataren, zu einem Volk vereinigt hatte. 
Es wird erzählt, dass die weissen Tataren früher der tungusischen 
Khitan-Dynastie und später der Kin -Dynastie zinspflichtig waren« 
Dasselbe war auch das Loos der schwarzen Tataren oder Mongo- 
len, denn obwohl sie ihre Herren, die weissen Tataren, flberwil- 
tigt hatten ,^ mnssten sie sich dennoch fortwährend bequemen den 
tungusischen Dynastien einen Tribut zu erlegen. 

Diese Abhängigkeit dauerte auch noch zu der Zeit fort, ali 
TschingiS'Chan seinem Vater in der Regierung folgte. Er unterw 
warf bekanntlich sowohl das Volk der Khitan als auch alle andern 
Tatarenstämme, aber zum Unterschied von den fibrigen nannte er 
seinen eignen Stamm mit dem Ehrennamen «Mongol» oder viel- 
mehr «Kökö Mongol», d. h. blaue., schwarze Mongolen. Frflber 
biess dieses Volk, meldet Sanang Setsen, Bede^ aber nach einem 
himmlischen Wunderzeichen beschloss er diesen Namen zu vertau- 



*) Klaproth, Asia poljgl. p. 903. 
**) Geschichte der Oslmoogolen und ihre« FönUnlMiiiMt, ▼«rfatsi tob Staaafig 
Ssetsen, Changtaidichi der Ordas, aoa dem Moogol. ttberaelit too I. J. Schmidt 
St Peterfth. 1820. S. 71. 
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vom chinesischen Meere bis an die Gränzen Polens, von Indien tief 
nach Sibirien hinein. Es wurde fortwährend von einem Grosa-Clian 
beherrscht, der seinen Sitz in China nnd verschiedene untei^ebMe^ 
Unter-Chane hatte, die von Tschingis-Chan abstammten. Aber sdioa 
im 1 3ten Jahrhandert» als Kublai Gross-Cban in China war, machten 
sich mehrere Unter-Chane anabhängig und bildeten eine Menge 
von Reichen, von denen Turkestan, Persien, Ost- und Sädrussland 
die mächtigsten waren. Hiedurch wurde die Macht der Mongolen 
bis auf den Grund erschüttert, dass China sich bereits 1368 unab- 
hängig machte und im 1 5ten Jahrhundert schüttelte auch Russland 
das mongolische Joch von sich ab. 

Zwar suchte noch Tamerlan oder Tm%ir auf den Ruinen des 
Alten ein neues mongolisches Reich zu bilden, und es gluckte ihm 
auch Persien, das ganze mittlere Asien, Hindustan, ja sogar auch 
Russland n. s. w. zu unterwerfen. Als aber Tamerlan einen Er- 
oberungszug gegen China unternehmen sollte, starb er (1405) mitten 
unter den Kriegsrüstungen und gleich darauf zerBel das Reich in 
mehrere kleinere Theile. Die von Tamerlan gebildete Dynastie hielt 
sich nach seinem Tode nur in Dshagatai auf. Einer der Nach- 
folger Tamerlans, Babur^ stiftete noch 1519 ein Reich in Hindu- 
stan und gründete eine Dynastie, die später den Namen der Gross- 
Mogule trug, und einige Zeit darauf gründete auch Bosi^Chan ein 
Reich in Tschachar, seit der Zeit aber sind die Mongolen zu Va- 
sallen anderer Reiche, namentlich Chinas, herabgesunken. 

Während die Mongolen noch Herren von China waren, hatte 
die regierende Dynastie den Namen Juan angenommen und dieser 
Name wurde gewöhnlich auch dem ganzen Volke beigelegt. Nach 
dem Fall der Dynastie verlor aber nach und nach auch das Volk 
diesen Namen und fing wiederum au Tala genannt zu werden. 
Nachdem Bosi-Chan sich im 16ten Jahrhundert in den Besitz von 
Tschachar gesetzt hatte, wurde dieser Name (Tschachar) allen die- 
sem Reiche gehorchenden Mongolen beigelegt. Gegenwärtig gilt die 
von Tschingis-Chan eingeführte Benennung Mongol für alle soge- 
oannlen Ostmongolen. Sie zerfallen in Schara oder ScharaiqoIrMonr 
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gohn und in Kalka^ Mongolen^ voo deneo die ersleni sfidlicb, die 
letstera Dördlich von der Wöste Gobi wohneo. Beide Stämme ler- 
fallen ausserdem in eine Menge kleinerer Horden oder sogenanolw 
Oimak's^ welche wir jedoch hier nicht Betracht ziehen können. 

Ansser den soebengenannten Ostmongolen leben noch anter 
cbinesischer Herrschaft, wie scbon bemerkt wurde, Terschieden« 
Kahnückengtämme, Sie nennen sich selbst Olöt (abgesonderte), auch 
Durban Oirad (die vier verbundnen). Die Ursache der letztern Be» 
nennung ist die, dass die Kalmücken seit Alters aus vier Stämmen 
bestehen, nämlich aus den Dshungafy TurgtU^ Choschod und I\ir6«l. 
Man hat wenig oder gar keine Kenntniss von ihren frfibern Schick- 
salen. In späterer Zeit haben sie sich dadurch bekannt gemacht, 
dass sie zwei Königreiche stifteten, welche jedoch von kurzer Daner 
waren. Das eine derselben wurde 1671 von dem in Hochasien 
berühmt gewordenen Galdan gestiftet, der alle Öiöt-Stamme, die 
Telengut und Kirgisen unterwarf, die Kalka-Mongolen aus ihren 
Wohnsitzen vertrieb und eine grosse Verheerung in den östlichen 
Theilen Hochasiens anrichtete. Gegen ihn erhob sich bald einer 
seiner Brudersöhne Tse-Wang-Arabdan, der sich an die Spitze des 
Stammes Dshungar stellte und mit Hülfe der Chinesen Galdan be- 
siegte (1696). Tse-Wang-Arabdan gründete das dsbungarische Reich 
bei lli, aber auch dieses dauerte nicht länger als bis 1757, wo es 
von den Chinesen erobert wurde. Während der grausenvollen Auf* 
tritte, die gleichzeitig mit diesen beiden Reichen statt hatten, sahen 
sich einige Zweige der Mongolen- und Kaimuckenstamme gezwun- 
gen Chinas Gränze zu verlassen und ihre Zuflucht in Rossland zu 
suchen. So retteten sich zahlreiche Schaaren der Kalka- Mongolen 
vor den Verfolgungen Galdans zu ihren Bundesverwandten am Bai- 
kal und nachdem das dsbungarische Reich zerstört war. zogen auch 
20,000 Familien dieses Stammes auf das russische Gebiet. Aber 
scbon zuvor hatten sich Kaimucken an der Wolga niedergelassen und 
der Stamm Tnrgut war der erste, der sich dem russischen Scepter 
unterwarf (1630). Dieser Stamm war mit den Dshungaren und Cho- 
schoten in Zwist gerathen, und im Bewusstsein seiner Schwäche 
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grossen Tbeili geiwuogen geweseo Ili m verlassen, obwohl andere 
Turgnten noch beschlossen dorl lurfickzubleiben ; aber im J. 1703 
sogen auch diese sich tot den Verfolgungen Tse-Wang-Arabdan's 
xuruck und Hessen sich in Russland, zwischen dem Jaik und dem 
Ural nieder. Einige Jahre später (1712) sandte der chinesische 
Kaiser zu den Turguten eine Gesandtschaft mit der Einladung nach 
China zurfickznkehren , und im Jahre 1771 traten sie in der That 
ihren Ruckzug an und liessen sich wieder in Ili nieder. Durch ihr 
Beispiel verlockt kehrten im folgenden Jahre (1772) auch andere 
Stämme sowohl der Kalmücken als der Burjäten auf chinesisches 
Gebiet zurück, welches hiedurch mit einer halben Million Ein- 
wohner bereichert wurde. Seit dieser Zeit weiss man von ihnen 
wenig mehr, als dass sie gleich den Mongolen als friedliche Unter- 
tbanen in dem chinesischen Kaiserreich gelebt haben. 

Was endlich die Burjäten betrifft, so haben sie, soviel bekannt 
ist nie eine Rolle in der Geschichte gespielt. Ihre Wohnsitze haben 
sie seit uralten Zeiten, wenigstens schon vor dem Auftreten Tschin^ 
gis-Chans, am Baikal-See gehabt. Seit dem Jahre 1644 gehorchen 
sie alle der russischen Herrschaft. Wie die Mongolen und Kai*» 
mficken zerfallen sie in eine Menge von Stämmen und haben ihre 
eignen, erblichen Forsten. Die Gesammtiahl der Burjaten wird auf 
ungefähr 1 50,000 Seelen angeschlagen. Sie halten sich zum grös- 
sern Theil auf den Steppen sudlich vom Baikal auf, einige Stämme 
leben aber noch zerstreut im Norden von diesem See bis in die Ge- 
gend von Nisbneudinsk. Sie sind von allen Eiogebomen Sibiriens 
die gebildetsten' und wohlhabendsten. Wie alle Mongolen fuhren 
m eine nomodisirende Lebensweise. Gegenwärtig sind auch die 
Burjäten ihrer Religion nach Buddhisten, es giebt aber unter ihnen 
auch viele Schamanen, Christen und ausserdem Mobaurmedaner. 
Bekanntlich haben die Mongolen und Kaimucken eine eigne Schrift« 
spräche, die Burjäten aber bedienen sich der mongolischen Schrift, 
Jedoch besteht die Litteratur, welche die mongolischen Stämme ge« 
genwärtig haben, vornebmlichst nur in Uebersetzungen indischer 
und tibetischer Werke. 
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Da Tschiogis-Chan die colossakte Persönlichkeit ist« die aos 
Asiens Sandwöslen hervorgegangen ist, durfte es wohl nicht un- 
zweckmässig sein eine nähere Kenntniss Ton dem Schicksal dieses 
ausserordentlichen Mannes zu gewinnen. Die Mongolen hielten ihn 
für ein fibernaturliches Wesen, wie denn alle hochasiatischen Völker 
Oberhaupt ihre Helden ungefähr wie Halhgötler betrachten. Es war 
auch in der That dieser Glaube an ihre übernatürlichen Kräfte das, 
was die eigentliche Stärke dieser Helden ausmachte, und in Hoch- 
asien war es stets eine Bedingung für einen jeden, der ein grosser 
Mann geworden war, dass Wunder und Zeichen vom Himmel her- 
abgesandt wurden, um seine höhere Mission vor dem Haufen dar- 
zuthun. Hatte sich aber einmal die Ueberzeuguiig von einer solchen 
Mission des Volkes bemächtigt, so stürzte es mit seinem Gott an 
der Spitze mit der Stärke einer Naturkraft einher. Auch Tschingis- 
Chans Geschichte liefert davon einen deutlichen Beweis. Sie lautet, 
nach Sanang-Setsen's fabelhafter und mythischer Darstellung im 
Auszuge also*): 

Im Schim'Pferdß' Jahre (1162) wurde von Jesugei Baghatur 
als Vater und ögelen Chatun als Mutter ein Knabe, Namens Tegrin 
ögguksen Temudshin (der von den Göttern verliehene Temudshin), 
geboren. Temudshins Mutter gebar ausser ihm noch Chasar, Gha- 
dshikin und Üdsäken, im Ganzen vier Söhne. Von zwei andern 
Gattinnen, Namens Goa Abaghai und Dagashi hatte Jesugei die 
Sohne Bekter und Belgetei, im Ganzen also sechs. — Nun wollte 
Jesugei seinem Sohne Temudshin eine Braut bei seinem mätter- 
lichen Verwandten, den Olchonod, aussuchen. Auf dem Wege 
dahin kehrte er bei Dai Setseu von den Chongkirad ein, der ihn 
fragte: «Mein Schwager von .kijotscher Herkunft und vom Ge- 
schlecbte Bordshigen, wohin ist dein Weg?» Auf die Antwort des 
Jesugei Baghatur: «Die Absicht meiner Reise ist diesem, meinem 
Sohne, eine Braut zu suchen», erwiederte Dai Setsen: «ein ver- 
wichener Nacht erschien mir im Traume ein weisser Sperber und 



*) Geschichte der Ortmongolen. S. 63 ff. 
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setzte sich auf meine Hand; dieses ist, wie ich weiss, Bordshigen, 
euer Zeicheu. Von Alters her ist es Sitte, dass wir unsere schönen 
FOrstentöcbter Torzugs weise an die Bordshigen verheirathen ; unsere 
gutartigen Jungfrauen sind schon von Natur zu Gattinnen der B<h^ 
dshigen bestimmt. Ich habe nur eine einzige neunjährige Tochter, 
Bürte gensAnt, die ich diesem, deinem Sohne, geben will.» Der 
Vater meinte, sie sei noch zu jung, aber der Sohn entgegnete: «Sie 
wird mir f&r die Zukunft nützlich sein: lass es geschehen!» -Hier- 
auf tranken sie den Best des vorhandenen Getränks, Jesugei gab 
ein Paar Pferde zum Geschenk, Hess den Temudshin zurück und 
begab sich auf den Heimweg. 

Eines Tages kamen die Knaben Temudshin und Chasar zu 
ihrer Mutter und sprachen: «Vor kurzem haben die Brüder Bekter 
und Belgetei die Fische, die wir gefangen hatten, geraubt und ver- 
zehrt; heute schoss Chasar eine Lerche mit einem kleinen Pfeil, 
auch die raubten sie : wir wollen die beiden tödten. o Hierauf ent- 
gegnete ihnen die Mutter: «Warum sprechet ihr wie die f&nf Söhne 
|ener taidshigodschen Fürstin der frühern Zeit? Der Körper ist zwar 
kleiner als sein Schatten, jedoch stärker als sein Schwanz, sagt das 
Sprichwort; darum lebt als Freunde mit einander. Bedürft ihr nicht 
in Zukunft Einer des Andern Hülfe?» Ohne zu antworten, gingen 
beide hinaus und warfen die Thüre hinter sich zu, worauf die vier 
Brüder sich in feindseliger Absicht zu Bekter und Belgetei begaben. 
Bekter rief ihnen entgegen: «Wollt ihr tödten, so tödtet nur mich; 
meinen Belgetei tödtet nicht: er ist der Mann, der euch beistehen 
und eure Kraft vermehren wird!» Ohne auf ihn zu hören, tödteten 
sie den Bekter. 

Als sie hierauf zu ihrer Mutter kamen, gab dieselbe ihnen im 
Zorne folgenden Verweis: «Wie konntet ihr solches thuo und euch 
unter einander tödten, während ich hoffte und mich freute, dass 
meine, im Hass gegen unsere Feinde erzogenen und sorgfältig mit 
süssen Milchspeisen genährten Söhne ausgezeichnete und berühmte 
Männer werden würden! Was wird daraus werden, wenn ihr fort- 
Eshret, einer den andern zu tödten und euch unter einander zu 
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veroichleDl Ihr gleichet eioem Wolfe, der sich io die Rippen beifit 
oder eioem Baabvogel, der aof seineo eignen Schalten stöiat, oder 
einem grossen Fische, der sich mit dem Schwänze peitscht ! Nicht 
anders ist es, als dass dasjenige was dfinn ist, bei euch zur Schlange, 
und was dick ist, zur Kröte wird.» 

Nach dieser Zeit kam die Heeresmacht der TaidsÜigod, am» 
zingelte plötzlich die Gegend und Hess ansagen: «Euch allen wollen 
wir kein Leid anthun, gebt uns nur den Temndshin heraus!» Te* 
mudshin, der dies hörte, war im Begriff mit eingelegtem Pfeil hin- 
auszorennen , als ihn noch die Mutter zurückhielt und ihn nachher 
heimlich hinaus schaffte. Er nahm seinen Zufluchtsort in einer ge-* 
räumigeo Höhle am Onon , wo ihn aber die Taidshigod aosspfirten 
und die Oeffnung bewachten. Nach drei Tagen wollte er den Ver<- 
such wagen hinauszugehen, als er aber den Sattelgurt anzog, rutschte 
der Sattel ab und der Gurt zerriss. Da dachte Temudshin: «Wie 
konnte dieser Gurt zerreissen ! Gewiss ist dies ein Wamungszeichen 
▼on meinem Tegri -Vater.» Abermals nach drei Tagen versuchte er 
es wieder hinauszugehen, fand aber die Mfindung der Höhle mit 
eioem grossen weissen Steine verstopft. Da dachte er: «Dieser Stein 
lag frfiber nicht da! auch dies ist eine Warnung von meinem Tegri- 
Vater» und blieb noch drei Tage in der Höhle. Nachdem er neun 
Tage in derselben verbracht hatte, verliess er sie mit den Worten : 
«Jetzt mag kommen was da wolle.» Alsbald wurde er von der noch 
immer lauernden Wache der Taidshigod ergriffen, die ihm eiserne 
Ketten und Fesseln anlegten und ihn mit sich fortfSbrten. 

Einige Zeit darauf fand Temudshin Gelegenheit sich aus dem 
Gefängniss zu befreien und unchdem er hin und hergeirrt hatte, 
verbarg er sich in einem stehenden Gewässer, woselbst ihn Torgban 
Schara entdeckte und bei sieb dachte: «Er hat früher meinen beiden 
Söhnen Tsehilaghon und Tschi'mbai viel Freundschaft erwiesen.» -«• 
Sodann rief er ihm zu: «Menschenkind! es ist gut, dass du hier 
liegst; ich werde Hfilfe suchen.» Mit diesen Worten entfernte er 
sich. Da dachte Temudshin: «Der Mann scheint gut gesinnt zu 
sein», — der Nacht aus seinem Versteck hervor und 
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kam cur Behausung des Schara, woselbst die beideo Söhue dessel- 
ben ihn mit folgenden Worten einp6ogen: «Wir wollen der ver- 
folgten Lerche ein rettender Grashügel sein« wir wollen diesen mit 
bebendem Herzen %u uns geflüchteten , Bordshigen^ diesen Tegri- 
Sprössling treulich schützen. Ungeachtet des Verdachts, den man 
auf uns werfen wird, wollen wir uns seiner bestens annehmen,» 
Hierauf zerhieben sie seine Ketten mit einem Beil und versteckten 
ihn in einem Wagen unter einem Haufen Wolle. Hier hätten die 
Feinde ihn beinah ertappt, aber in der Meinung, dass niemand sich 
bei der Sonnenhitze unter einem Wollbaufen aufhalten könnte, ent- 
femten sie sich und Temudshiu gelangte glücklich in seine Heimath. 

Einige Zeit nach diesem Ereigniss kamen die Taidshigod wieder 
und raubten dem Temudshin acht gelbe Reitpferde. Alsbald setzte 
Temudshin den Dieben nacb^ unterwegs schloss sich Boghordshi 
ihm an und alsbald wurden die Diebe ertappt. Obwohl diese an 
Zahl überlegen waren, nahm ihnen Temudshin im Verein mit Bo- 
ghordshi die geraubten Pferde wieder ab. Als Boghordshi nach der 
Rückkehr das Abenteuer seinem Vater erzählte, lächelte der Alte 
and wandte sich sodann auf die Seite, um seine Thranen zu ver- 
bergen, darauf sprach er zu den beiden Jünglingen: «Der Männer 
Pfiid ist nur einer; dies vergesset nie!» Hierauf wurden Temudshin 
und Boghordshi in Leiden und Freuden unzertrennliche Gefährten. 

Als Temudshin 20 Jahre alt war, wurde er als Chaghan aner- 
kannt. Von diesem Tage liess sich, drei Morgen nach einander, ein 
ffinfiarbiger Vogel in Lerchengestalt auf einem viereckigen Steine 
vor dem Hause nieder und rief Tichingii^ Tschingii/ Daher erhielt 
Tschingis-Chan den Namen, unten welchem er in allen Gegenden 
berühmt wurde. Darauf sprang der Stein plötzlich von sich selbst 
auseinander und aus der Mitte desselben kam das Siegel, Ghas-Boo 
genannt, zum Vorschein. Sodann nahm Tschingis-Chan die Fahne 
seines Schutzgeistes und wurde Herrscher der vierhundertlausend 
des Volkes Bede. Und der Herrscher sprach: «Dieses Volk Bede, 
das tapfer un4 trotzig, ungeachtet meiner Leiden und Gefahren sich 
anhänglich mir anschloss und meine Kräfte vermehrte — ich will. 
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dass dieses, einem edlen Krystall ähnliche, Volk Bede^ welches bis 
xom Ziele meines Strebens in jeder Gefahr die grösste Treue erwies, 
den Namen Köke^Monghol fuhren und von Allem, was sich aaf Erden 
bewegt, das Erhabenste sein soll.» Von der Zeit an wird dieses 
Volk Köke-Monghol genannt. 

Nach dieser Zeit empörte sich Chasar, der Bruder Tschipgis- 
Chans, vereinigte sich mit den Dologhan Chongchotan und zog 
davon. Der Herrscher vertraute den Oberbefehl über das zur Ver- 
folgung bestimmte Heer dem Subegetai Baghatur mit folgenden 
Worten: «Ihr, meine treuen Kriegsobersten, ein Jeder dem Monde 
gleich an der Spitze des Heeres! Ihr, dem Schmucke der Haupt- 
bedeckung ähnlich! Ihr, der Ehre Mittelpunct! Ihr, wie Stein Un- 
beugsame! Und du, mein Heer, das mich wie eine Mauer umgiebt 
und das wie ein Schilffeld gereihet ist, höret meine Worte: zur 
Zeit des friedlichen Scherzes lebt einträchtig, wie die Finger einer 
Hand; zur Zeit des Ueberfalls seid wie ein Falke, der auf seinen 
Raub stfirzt; zur Zeit des Spieles und der Erbeiterung schwärmt 
wie die Mücken , aber zur Zeit der Schlacht fahret auf den Feinde 
wie ein Adler auf seine Beute!» Da antwortete Subegetai Baghatur: 
«Was wir vermögen oder nicht, wird die Zukunft lehren; ob wir 
es ausfuhren werden, mag der Schutzgeist des Herrschers wissen*» 
Hierauf räckte ^ubeghetai Baghatur dem Chasar nach, ereilte ihn 
ihn und sandte ihm folgende Botschaft: «Wer sich von Blutsfreun- 
den trennt, wird die Beute jedes Einzelnen; wenn Verwandte sich 
eolzwden, werden sie fremden zum Raube! Anhang kannst du dir 
▼cnchaffHn, aber keine Blotsfreunde ; Unterthanen kannst da dir 
«jiwerbeo, aber keine Bruder.» Diese Worte fanden Eingang bei 
Chasar; er kehrte um und versöhnte sich mit dem Herrscher, sei- 
Ütera Brader. 

Naeh di es er Zeit verbanden sich Chasar und Belgetei gegen 

Brader «nd Herrscher, als aber Tschingis-Chan ihre schlech- 

Ahairhtrn erfchr, nahm er die Gestalt eines alten Mannes an« 

Hans m Hap« »nd bot einen langen Bogen zum Verkauf 

b arn Sil Chasar und Belgetei kam, empfingen 
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sie ihn mit Hohn und sagten: «Oh Alter! dein Bogen möchte recht 
gut zu einem Schnellbogen für Maulwurfe zu gebrauchen sein.» 
Tschiogis-Chan aber Hess sie den Bogen versuchen und sie waren 
«icht im Stande denselben zu spannen. Nun verwandelte sich der 
Alte vor ihren Augen in einen eisgrauen, abgelebten Mann, der 
ein bläuliches Maulthier mit Blässe ritt, nahm den Bogen und 
schoss einen Pfeil gegen ein Felsenstfick ab, das er von einander 
spaltete. Sodann verliess er sie mit den Worten : a Ihr beiden Jung- 
linge! von Prahlerei entsteht Gestank, sagt das Sprichwort. Nicht 
wahr, der alte Mann versteht es besser als ihr?» Da sprachen die 
Bruder zu einander: «Das war kein gemeiner Mensch; gewiss war 
es ein Chubilghan (eine Metamorphose) des Herrschers.» Von der 
Zeit an fQrchteten sie sich und blieben beim Herrscher. 

Bald darauf unterwarfen sich die Oirad Burjäd und sandten ihm 
zum Zeichen ihrer Unterwur&gkeit einen Adler. Mehrere andere 
nahbelegene Stamme wurden zu derselben Zeit durch die Gewalt 
der Waffen unterworfen. Nachdem der Herrscher, fährt Sanang 
Setsen *) fort, auf diese Weise seine Feinde unter die Fasse getreten 
hatte und ihren Neid mit seiner Faust bändigte, kehrte er in seine 
OtAu zurück. Während er daselbst sass, begab es sieb, dass plötzlich 
eine Schaale von Chas (Nephrit), gefüllt mit einem wohlschmecken- 
den Trank , sich von oben durch den Bauchfang in die Hand des 
Herrschers herabsenkte, ohne dass etwas verschüttet wurde. Da der 
Herrscher im Begriff stand, die Schaale allein auszuleeren, sprachen 
seine Brüder: «Wie kann der Herrscher das Gnadengeschenk des 
Tegri allein geniessen?» Der Herrscher reichte ihnen dann das 
Uebriggebliebene, aber so sehr sie auch nach einander ansetzten und 
trinken wollten, so konnte doch keiner einen Tropfen herunter- 
bringen. Da sprachen die vier Brüder: «Dass der machtvollkom- 
mene Ghormusda Tegri , dein Vater, dir, dem Herrscher, seinem 
Bogda-Sohne in einem Gefäss von Edelstein himmlischen Trank 
verleihen sollte, glaubten wir nicht, und sprachen aus Neid jene 



*) A. a. o. s. 83. 
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Uürt«. Ds jJleiii Im^ uuMfi rechUbissiger Beberrfrlier: in Zokosft 
«ttf<k4i «ir allen deiiieii Befefaleo and Gesellen ^horrhen.» Der 
UenM-ker aolwortele ihnen: € Auf den mir gewordenen Befehl des 
iH»<-la«'ollkofDnieuea 1 egri neizle ich mich auf den alteo TknMi der 
Cha^^ne« und der Fürsl der nnlem Drachen verlieh mir dai Siegd, 
Cha»-Boo genannt JeUt, da ich meine Hasser und Neider besiegt 
habe« hat mir der erhabene König der Tegri himmlisches Getrink 
herabgesandt. In Betracht dieser Thatsachen habt ihr Recht, also 
SU sprechen.» 

Nach dieser Zeit sammelte Tschingis-Chan ein grosses Heer« 
vertrieb den chinesischen Altan Chaghan ond bemichtigte sich 
seiuifs Reichs. Hierauf unterwarf sich Tangui (das Land westlich 
von iloangbo oder dem gelben Flosse) von selbst und erbot sich 
einen Tribut zu entrichten. Im Jahre 1195 zog Tschingis-Chan 
gegen Sariagiwl zu Felde, schlug den Chan und unterwarf sich die 
fQnf Gebiete der Sara Sartaghol (einen Theil der Mongolei sudlich 
von Gobi). Im Jahre 1 196 unterwarf er sich das Volk von Tagmak 
und 1 1 98 die Kerait. Auf diese Weise unterwarf er einen Tataren- 
stamm nach dem andern, bis er 1206 in seinem 45. Lebensjahre 
gegen Tibet zog. Dieses Land unterwarf sich freiwillig und Tschin- 
gis-Chan zog nun mit seinem Heere gegen Enedkek (Indien), auf 
diesem Wege aber kam ihm ein am Scheitel mit einem einzigen 
Hörne versehenes Wild entgegengelaufen, welches vor dem Herr- 
scher dreimal die Knie verbeugend, seine Ehrfurcht bezeigte. Als 
alle hierOI>er sich verwunderten, sprach der Herrscher: «Das Mittel- 
reich jenes Indiens ist, sagt man, der Ort, woselbst die erhabenen 
Buddhas und Bodhisattwas, sowie die machtvollkommenen Bogdas 
und Fürsten der Vorzeit geboren wurden. Was mag es bedeuten, 
dass dieses sprachlose Wild sich wie ein Mensch verbeugt? Hat 
mich etwa der Tegri, mein Vater droben, warnen wollen?» Dies 
gesagt, kehrte er um und zog zurfick in seine Heimath. 

Nun fing der Herrscher an gesetzliche Ordnung, bei seinem 
ganzen Volke einzuführen und verlieh auch zu dem Ende den neun 
örlök und Allen, ihre Kräfte und Fähigkeiten gewidmet 
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hatten, ansehoUche Posten und Titel, hohen Rang and Gnadenge- 
schenke, einem Jeden nach seinem Verdienste; er ernannte Befehls- 
haber Ober Hundert, über Tausend, über Zehntausend und über 
Hunderttausend, und öffnete seinen Schatz dem gesammten grossen 
Volke, aber von Allen blieb Boghordshi allein gani unbedacht. Da 
sprach seine Gemahlin so zu ihm: «War es nicht Boghordshi, der 
damals, als du mit Noth und Trübsal zu ki^mpfen hattest, sich be- 
reits in deiner Jugend mit dir verband und dein treuester Gefährte 
ward? Der die schwersten Thalen für dich ausführte? Der in dei- 
nem Dienste sein Leben niemals schonte? Beherrscher der Men- 
schen ! während du jeden Geringen deiner Aufmerksamkeit würdig 
achtetest, hast du den trefflichen Boghordshi, der alle seine Kräfte 
dir geopfert hat, vergessen.» Der Herrscher erwiederte: «Ich habe 
ihn nicht vergessen, ich will seine grossen Verdienste vor allen 
seinen Neidern auszeichnen.» Sodann gab er einem seiner Sciaven 
den Befehl hinzugehen und zu lauschen, was Boghordshi über ihn 
spräche. Dem Befehle seines Herrschers gemäss ging der Sciave 
und hörte die Gattin des Boghordshi zu ihrem Manne auf folgende 
Weise sprechen : « Bist du nicht Boghordshi, der der erste Jugend- 
gefahrte des Herrschers war ? Der zur Verherrlichung seiner Macht 
hauptsächlich beitrug? Der jede That fSr ihn ausführte? Der mehr 
als Alle ihm seine Kräfte opferte? Der den Vater, seinen EcMuger, 
und die Mutter, die ihn gebar, des Herrschers wegen vergass ? Der 
die sorglose Gattin und die heranwachsenden Kinder verliess mit 
den Worten: ich will dem Herrscher dienen und ihm meinen Arm 
leihen. Der da zu sagen pflegte : obgleich es jetzt Muhe und Arbeit 
giebt, am Ende werden wir Lust und Freude haben? Nun aber 
hat der Herrscher Geringe aus dem Volke mit Gnadenbezeugungen 
überhäuft, hat Unfähigere zu Befehlshabern über Zehntausend und 
Tausend gemacht; hat er aber deiner auch nur in einem Stücke 
gedacht? Sind nicht Alle, die dem Bordshigen ihr6 Kräfte gewidmet 
haben, ungleich bedeutender als du?» Hierauf antwortete Boghor- 
dshi Folgendes: «Ich bin nie begierig gewesen, Glücksgüter zu 
sammeln und aufzuhäufen; und sollte ich auch hungern, werde 
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ich tlom Herrscher dennoch meine Kräfte opfern. Ohne mich mn 
riQtor für unsere Kinder zu bekümmern, werde ich nach wie yor 
der Gefährte des Herrschers sein und ihm meine Kräfte widmen. 
Der Weiber Zfigel ist kurz, ihr Gedankenkreis eng! Wenn nor 
der goldene Hausgurt meines Herrschers dauerhaft und seine edle 
Regierungsgewalt fest gegründet ist, so werde ich, wenn nicht jetzt, 
doch in einem künftigen Leben meiner Belohnung gewiss sein.» 

Als der Sclave dem Tschingis-Chan diese Reden hinterbracht 
hatte« rief dieser sein ganzes Volk zusammen , theilte dann Boghor- 
dshi's Unterredung mit seiner Frau dem Volke mit und fiberliess es 
seinem Ermessen, wie weit er Grund hätte Boghordshi's Verdienste 
auf eine ausgezeichnete Weise zu belohnen. Da alle bierin einver- 
standen waren, machte er ihn zum mächtigsten Manne seines Reichs. 
Daraufsprach der Herrscher: «Dem Befehl des obersten Königs, mei- 
nes Vaters, gemäss habe ich die zwölf grossen Könige des Erdbodens 
meiner Herrschaft unterworfen , die gesetzlose Willkur der kleinen 
Fürsten habe ich meinem Willen untergeordnet, die ausgebreitete, 
zahllose Volksmenge, welche in Druck und Noth umherirrte, habe ' 
ich gesammelt und zu einem Ganzen vereinigt, und also den grössten 
Theil meiner Obliegenheiten vollendet. Jetzt will ich dem Körper 
sowohl ab dem Gemuthe Ruhe geben.» Dann ruhte der Herrscher 
19 Jahre lang, führte Ordnung und Gesetze bei seinem grossen 
Volke em, slulzte das Reich und dessen Verwaltung auf feste Säulen 
und erhöhte das Gläck und die Wohlfahrt des gesammten grossen 
Volkes auf einen solchen Grad, dass nichts sich dem Glucke des 
Chaghans und seiner Unterlhanen gleichstellen konnte. 

Unterdessen machte er noch andere Eroberungen, bis er sich 
das ganze Mittel-Hochasieo unterworfen, Peking zerstört, das nörd- 
liche China unterjocht und seine Eroberungen über Tnrkestan bis 
an den Dnjepr ausgedehnt hatte. Kurz vor seinem Tode tröstete er 
seine Söhne, ermahnte sie zur Eintracht und sprach unter anderem : 
«Der Edelstein Chas ist von keiner Haut und polirter Stahl von 
keiner Schlacke ' ^n, der gcborne Körper ist nicht ewig: er 

geht dahin o od Wiederkehr. Eins bitte ich stets in 
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ernsthafter Erinnerung lu behalten. Die Seele und der Kern jeder 
Tbat ist dieselbe zu vollenden, wenn sie angefangen ist. Fest und 
unerschütterlich ist das Geniuth des Mannes, der sein gegebenes 
Wort hält.» 

TOrken. 

Von Asiens drei grossen Volksstämmen sind die Törken am 
frühesten in der Weltgeschichte aufgetreten, sowie sie auch aui 
frühesten ihre Rolle ausgespielt haben. Die jetzigen Türken bilden 
nur schwache, weit und breit zerstreute Ueberreste; in ihrer Blüte- 
zeit aber waren sie ein grosses und mächtiges Volk, im Stande das 
römische Reich zu zöchtigen und Schrecken fiber ganz Europa zu- 
bringen, sowie Throne in China, Persien, Indien, Syrien, Aegypten 
und Arabien zu errichten. Viele der türkischen Stämme sind dem 
Bekenntniss nach Muhammedaner und sind auch den Vorschriften 
ihrer Religion, sich mit der Maoht des Schwertes eine Stelle im 
Paradiese zu erwerben, treulichst nachgekommen. Die Menschlich- 
keit hat ihr Werk nicht gesegnet, dass sie aber ein tapferes und 
mutbiges Volk waren, ist ein Zeugniss, das die Geschichte ihnen 
nie verweigern wird. 

Die vornehmste Quelle zur Erkenntniss der Vorzeit der TSrken 
wie auch der Mongolen sind Chinas Annalen und Raschid-eddin, 
Abulgbasi und mehrere andere muhammedanische Schriftsteller. 
Die letztgenannten beginnen die Geschichte der Tärken von dem 
Sohne Noab's, Japhet, und füllen die grosse Locke von der Sund- 
fluth bis zur historischen Zeit mit Genealogien aus, die in einem* 
acht mosaischen Geiste abgefasst sind und augenscheinlich den 
Charakter einer Fälschung tragen. Es wäre zwecklos hier näher 
auf diese Genealogien einzugehen ; ich will nur einige Facta an- 
fahren, um ihre allgemeine BeschaiTenheit darzulegen. Unter Ja- 
phet*s acht Söhnen wird einer, Namens Ttirft, genannt, der von 
Japhet zum Häuptling seines ganzen Volkes auserkoren wurde. 
Turk soll sich in der Gegend des Sees Issi-kol und des Flusses 
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Ili'^)« Isäch-koll nach Abulgbasi'^)« nicdergelasseo haben, BiBor 
▼OD Turk's NachkommeD, Namens Alrndje-Chan^ hatte iwei Söhne, 
die Zwillinge waren« von denen der eine Tatar und der andere 
Mongol oder Mungl hiess. Alindje-Chan theilte seine Lander anter 
sie und legte sonach den Grund zu zwei verschiedeneu Reichen. 
Von Mongol stammt ferner Oghuz-Chan her. Er soll von der Wiege 
an ein warmer und treuer Diener des alleinigen Gottes gewesen 
sein und alle Götzenanbeter zu der allen Religion zu bekehren ge- 
sucht haben. Er halle viele Frauen, verstiess aber diejenigen, die 
nicht die wahre Lehre annahmen. Als sein Vater« Kara-Chan, dorch 
die verstossenen Frauen hievon Nachricht erhielt, fing er an dem 
Sohne nach dem Leben zu trachten, dieser hatte sich aber schon 
eine grosse Zahl von Anhängern zu verschaffen gewusst. Unter 
diesen befanden sich auch Kara-Chans Brudersöhne, welche Ogfaoz 
wegen des von ihnen gewährten Beistandes Uitjur^ d. h. Helfer 
nannte, und von diesen hat nachmals der mächtige Uigurenstamm 
seinen Namen erhalten. Zwischen Oghuz und seinem Vater Kara- 
Chan kam es nun zu einem Treffen, in welchem Kara-Chan ge- 
schlagen und von einem Pfeil getroffen wurde, worauf er alsbald 
starb. Oghuz folgte ihm nach und fing nun heftige Verfolgungen 
gegen alle Götzenanbeter an, diese hatten aber zur Folge, dass viele 
seiner Unterthanen das Reich verliessen und zu ihren Nachbarn 
fluchteten. Oghuz-Chan unterliess es nicht sie aufzusuchen, wo sie 
sich auch befanden, und so entstand ein Religionskrieg, der 12 
Jahre fortdauerte. Darauf unterwarf er sich mehrere Reiche, na- 
mentlich Khatai oder China, Tangut, Kara-Khatai. In Kara-Khatai 
regierte zu der Zeit ein Fürst, Namens Itborak-Cban, der dem 
Oghuz in einem Treffen so heftigen Widerstand leistete, dass dieser 
dabei in eine harte Bedrängniss gerieth. Während des Treffens ge- 
schah es, dass die Frau eines der gefallenen Befehlshaber einen 
Sohn gebahr, was in einem hohlen Baume, Namens KipUchak^ ge- 
schah. In Folge dessen erhielt der Sohn den Namen Kiptschak; er 

*) Deguignes, Allgoni. Geschichte der Hunnen und Türken. S. 113. 
**) Uistoire genealogique det^TaUrs, p. 24. 
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wurde SlaaiDivater der mit deroselbeo Namen bezeiclmeten türki- 
schen Horde und gründete das Reich Kiptschak. Itborak-Chan blieb 
dieses Mal unbesiegt, aber siebzehn Jahre später zog Oghuz wie- 
derum gegen ihn ins Feld und focht nun mit solchem Erfolge, dass 
Itborak fiel und Kara-Khatai erobert wurde. Daraufsetzte er sich 
in den Besitz von Samarkand, Bokhara uod mehreren andern Orten« 
unternahm einen Feldzug gegen Iran, starb aber bald nach seiner 
Rückkehr von dort, nachdem er 1 16 Jahr regiert hatte. V.on seinem 
Tode rechnet man bis auf Tschingis-Chan 4000 Jahre und nach 
dieser Rechnung mfisste Oghuz ungefähr 2800 Jahre vor Chr. G. 
gelebt haben *). 

in solche fabelhafte Sagen ist die älteste Geschichte der Tür- 
ken bei den muhammedanischen Geschichtsschreibern gehüllt. Was 
die Chinesen davon erzählen, ist sehr unbedeutend. Sie sind in- 
dessen schon froh in der chinesischen Geschichte unter dem Namen 
der Chiu njü^ Chianjün und Chwng nu bekannt. Hyakinth"^) führt 
eine Tradition an, der zu Folge der erste Stifter des chinesischen 
Reichs Chuan-di, der im 27. Jahrhundert v. Chr. G. gelebt haben 
soll, dieses Volk von den Gränzen seines Reichs nordwärts trieb. 
Im Jahre 1764 vor unserer Zeitrechnung starb der letzte chinesi- 
sche Kaiser aus dem Hause Uia in der Verbannung und sein Sohn 
Schuu wei oder Chiun ju soll mit 500 Mann zu den Türken geflohen 
sein, wo er zum Tschenju oder König erwählt wurde. Nach ihm 
sollen auch die Türken ihren Namen Chiun jü erhalten haben. Diesen 
Namen behielten sie, nach Klaproth'^f), unter der Dynastie Schang 
bis zum J. 1 1 34 bei. Unter der darauf folgenden Dynastie Dscheu 
(1134 — 256 vor Chr.) sollen sie Chian jün benannt worden sein, 
unter den Tsin und Chan aber (256 v. Chr. — 263 n. Chr.) trugen 
sie den Namen Chiung nu oder Hiong nu. Ihre Schicksale während 
des grossem Theils dieses Zeitraums sind unbekannt, und das Ge- 
ringe, was die chinesischen Geschichtsschreiber von ihnen erzählen, 



*) Deguignes, Allgemeine Geschichte der Hunoen und Türken. 8. 114 — 119. 
**) SaoHcAi o MoerojiB T. II. S. 3 — 4. 
***) Ana polygloUa S. 810. 
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«Ml /ff «hr^f V^rihM/li/rfr^(( ^^!Vi<lM((t mIm» die efcwieawefce 

liifi llihiiKfMf w/ffAfi M^fc 4#t» AnfiMh^^ <kf Cbioefett cu ober 
ilii« Mnrt<i4(«M iirlMh« iMf/l Iirir((#ifi4^b#;si Volk. Ihre gaoie Eniekoiig 
lliiiH ilNiMiif Nil«, Ihfn Hin/I^r aMi Kr'yi%0sfn ond Jägern za maebeo. 
Mio ritino«»*!! («i#hIiIi«h, iIha« nin kWmn Kinder auf Böcken reiten ond 
Miil kIrliMHi lliiiioii VOifiil iifid MAum fki'Mitn^n liesseo. Wurden 
\\i^ KIimIiii uiIU«<m, All wiirdfiM m MinfuvMihieki Hasen and Fficbse 
•M |(iu«'H Hiul «VfiMMi Mii« Im NiAfidn f^ni^nore Waffen zu tragen, ao 
Hai (lt*i Kilt'u (In lliiiMiwiMk. Mnii rrkiniiita «ie erst dann als Männer 
MSx \\\*\\%\ «io ««In MiMinrlioiilolMtii vifinirlilot liatton oder im Stande 
>KAivn «lioti »n lluin. Ooi Kiio^ ^'<i^ <''>"" ■'"'c einzige Beschäftigung 
M^^l \l\<i ^'tn«i(\^« Milloli wodnirli nio Aclilun{; bei ihrer Nation ge- 
^^^^«\*«t k\Mi^«U'n*\ Nio \^aivn t^in lloilorvolk und hatten sich ge- 
^\^Ki«^ (x^i^ nn^l N^^'Ul ,^nf doni Tforde zu sitzen « wo sie alle ihre 
V^W^h'«^ \vu^\KloUM^. Anvh ihiv Kttmpfo filhrton sie stets zu Pferde 
^^\ W ^\N^H \h' \>^H %Kmu Koindo oiu weni^; entfernt, so griffen sie 
\t^A »^u t^^^K'M AM« «vAixHi ^i^ ihm alHT näher gekommen, so fingen 
^^ ^^ ,^^ ^^H^ VI^>ii>Mi $H k«^ni)4Vn, Sie fährten ihre Waffen bhI 
A^ i^'tNNwA^ %«^^x>)^h^kihkkoü und \«M>jLtanden es zugleich Hiebe a«s- 
««Hr^vVv^ f^yN^ An» t ^^)kI u^ SvhUu^x'n und Netze zu rervickeb« so 
^kii^ %v .vift An« /.\>n''^ ^U><x^^^^k meiner Pferde und seiner KräAe 
\y»> > »<N ^ <' %-^^vV^ U\>^ •¥ xvHi\v4« xiv d^i k^nipf mit 
^v«^4sM f.\sv<«^\% SSV ^ \>*sis\sik >iv^ siK^t ja einander. Tvncb^ 

NV^ A-wN J^N-i*^^^ -^ ^^^K.»r s\\AV-t %> iiv*:«^ K'.»rki #ß 
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Jugeod, Tapferkeit uod Kriegskunst staoden alleio bei diesem Kriegs- 
volk io Achtung, und deshalb erhielten auch junge Helden die besten 
Bissen bei der Mahlieit; ältere Personen mussten sich mit den Kru- 
men begnügen, welche ihre Söhne ihnen nachgelassen hatten *). 

Sonst enShIen die Chinesen von der übrigen Lebensweise der 
Hiongnu , dass sie sich mit Jagd und Viehzucht beschäftigten, Sie 
weideten ihre Pferde, Esel, Kamele, Kühe und Schaafe an frucht« 
baren Flussufero, streiften hin und her, ohne sich irgendwo fest- 
zusetzen und bauten nirgends Städte oder Burgen. Liessen sie sich 
irgendwo auf eine kürzere Zeit nieder, so theilten sie das Land 
unter sich. Ihre Hauptnahrung schafften sie sich von wildwachsen- 
den Kräutern, durch die Jagd und ihre Viehherden. Sie verzehrten 
Thiere und Ungeziefer aller Art.* Das Fleisch wurde weder gekocht 
noch gebraten, sondern balbroh verschluckt, nachdem man es zwi- 
schen seinen Beinen gerieben oder auf demselben reitend gesessen 
hatte. Ihre Kleider bestanden aus den Häuten oder Haaren wilder 
oder zahmer Thiere und da niemand mehr als eine Umhfillung hatte, 
so trug man diese so lange bis sie auf dem Körper zerfiel. Sie 
wuschen sich nie« deon es war und ist zum Theil noch jetzt ein 
Volksglaube in Hochasien , dass die Götter das Waschen nicht lie- 
ben, sondern es mit Donner und Blitz bestrafen '^'^). 

So schildern die Chinesen das Volk der Hiongnu, und man 
kann an der Wahrhaftigkeit dieser Schilderung nicht zweifeln, denn 
dieselben Sitten und Gebräuche dauern tbeils noch bis auf den heu- 
tigen Tag bei manchen wilden Stämmen Hoch- und Nord- Asiens 
fort. Sie fQgen hinzu, dass die Hiongnu in den ältesten Zeiten kei- 
nen Begriff von der Schreibekunst, keine Religion, keine Gesetze 
und keine ordentliche Verfassung hatten. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach lebten sie in einzelne Horden vertheilt, deren jede von ihrem 
Oberhaupt regiert wurde. 



*) IL F. Neomann, die Völker des südlichen Runlands. S. 29. 
**) Neumann a. a. O. 8. 26—27. 
***) laRHoea 3aniicRB o IfoHrojiH. Tohii II. S. 9 A — Neumaun, p. 32 — 31. 
— Deguignes, Tb. I. S. 130 fr. — Klaprotb, TabL hifl. p. 103 fr. 
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Von ihren fiirüllichcri Dyiiaslien wissen diu chiuesitjchea i 
oalcti nichts zu melden bis Toman oder Teuman im J. 214 v. Cbr. 
ihr Tiicbenju wurde. Ibiii fulgle [2Ü9) sein Subu Mnuluo nai^h. der 
der uigenllicbe Begründer des Hiongnii-Keiches wurde, MautuD 
unterwarf sich fast ganz Huchaäien und grilT auch Chiua an, das 
sich glücklich schallte den Frieden v«u dem Tscbenju der Hunnen 
erkaufen zu kunnen. Im J. 177 r. Chr. eruhcrie er Tiirkestan uuJ 
die Bucharei und dehnte seine Eroberungen bis zum kasfiiscben 
Meere aus. Mautun starb 174 und ihm folgte sein Sohn Laoschan. 
Unter ihm und seinen Nacbfulgern lebten diu Chiungnu in einem 
beständigen Kriege mit den Chinesen, welche die ganze Feinkeil 
ihrer Politik anwandten, um ihr Heich vor dem AngrüV der wilden 
Horden zu schnlzen. So gefürchtet waren die Cliiungnu zu dieser 
Zeit in China, dass der Kaiser olt ihre Tsrhenju's mit reichen Gaben 
beschenkte und ihnen seine Prinzessinnen zur Ehe geben niussle. 
Bald brachen jedoch im Iteirh der Chiungnu neue Zwisligkeilon 
und Misshelligkeiten aus, welche zur Folge halten, dass das Heivh 
im J. 48 n. Chr. in zwei Iheile: in ein tiörttlichfs und südliclirs 
Reich zerfiel. Das nördliche Reich erreichte bald sein Ende. Es 
wurde mit einem Male im Süden von den Chinesen und den süd- 
lichen Chiungnu ange^rili'en, welche nun gemeinsame Sache mit 
einander machten, von Osten von einem bochasialischen Volke, 
das die Chinesen Sienpi benennen, von Norden aber von den Tiiiy- 
ling, einem Volke, das sich in der Gegend des Baikalsees aufhielt 
und einen Zweig der bekannten Lissunen ausmachte. Von so vielen 
Seiten aogegriilen, sahen sich die nordlichen Cliiungnu veranlasst 
sich theils den Chinesen und Sienpi zu unterwerfen, zum grossem 
Theil aber verliessen sie ihr Land und zogen in nordwestlicher 
Bicfatung zum Lande Jurpan am Aralsee in die Gegenden, wo jetzt 
die Kirgis-Kaisaken nomadisiren. 

Ihre frülieren Wohnsitze werden nun von andern Östlichen 
Volksslämmen eingeuummeu, von denen der vornehmste sich 
Sienpi*'^ Dieses Volk, das vielleicht lungusischer Herkunft 
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war, hatte seit Alter« die östlichen Theite voo Hochasien (oaeh 
DefTuignes'^) nordlich von Leao-tong) bewohnt« gerietb aber 
oachouils mit den Chiuugnu in Streit, wurde von Maotan besiegt, 
Eum Theil vernichtet und zum Theil gebngen genommen. Der Real 
rettete sich in das Gebirge Sienpi und Ouhman (nach Deguignes 
f/Auon), theilte sich hier in zwei Horden und erhielt seinen Namen 
nach dem Gebirge, das er bewohnte. Die neuen Ankömmlinge 
lebten mit den südlichen Chiungnu in gutem Frieden und bedienten 
sich jeder Gelegenheit um mit vereinten Kräften Verheerungen auf 
chinesischem Gebiet anzurichten. Das geschwächte China hatte 
alle Mühe diesen Angriffen zu widerstehen und konnte es nicht 
verhindern, dass die vorwärtsstrehenden Sienpi in der letzten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts ein ansehnliches Reich an Stelle 
des nördlichen Chiungnu-Reiches stifteten. Da nun die Sienpi,* die 
sfldlichen Chiungnu und andere verbündete Horden China fortwäh- 
rend beunruhigten, fasste der chinesische Kaiser Tsao-tsao den Re- 
schluss, diese Horden innerhalb China's Gränzen selbst zu coloni- 
siren. Nachdem er im Jahre 216 den letzten Tschenju der Hunnen 
gefangen genommen hatte, vermochte er*^) die Rarbaren nach China 
einzuwandern und vertheilte sie in fünf Fürsten thümer. Diese un- 
weise Handlung veranlasste nachmals mannigfache Verwirrungen 
in und ausser China, welche ein ganzes Jahrhundert (304 — 439) 
fortdauerten. 

Während dieser Zeit bildeten sich mehrere kleine Reiche, von 
denen endlich das der Topo oder Wei das mächtigste wurde. Dieses 
Volk, dessen Herkunft unbekannt ist, wohnte zuvor im nordöst- 
lichen Sibirien, zog dann in die Raikalgegenden, verliess aber später 
auch diese Sitze und begab sich um 200 n. Chr. in die Gegenden 
Hochasiens, welche die Hunnen früher innegehabt hatten , und bil- 
dete hier bald ein neues Reich, welches jedoch nie die Stärke und 
Ausdehnung des Reichs der Chiungnu erhielt '*"*"*'). In ihrer grössten 



*) A. a. 0. Tb. I. S. 133. 
**) Neumano, p. 81. 
***) Neamano, p, 79. 
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Blütezeil beherrschte die Topo nur den (isllichen und südlichen 
Theil der Mongolei, währeod Kalka und Tarabagatai ein anderes 
Reich ausmachlen, das den Namen Jcujtn {Tseutsen) trug und aas 
einem tungusischen Volke beslau<Ien zu haben scheint. Diese bei- 
den Reiche waren jedoch von kürzerem Bestände. Das Topo-Reicfa 
wurde eigentlich 267 gegründet und dauerte bis 557 n. Chr.; das 
Reich der Tsea-tscii aber hatte Deslnnd von 402 — 546. Unter 
einander waren sie in beslüodiger Fehde, bis endlich das Reich der 
Tseu-tsen besiegt wurde. 

Nach diesen zwei Völkern trat wieder ein neuer Stamm in 
Hochasien auf, der Stamm der Tukiu*). Nachdem das Reich der 
Chiungnu seinen Untergang gefunden hatte, wurden die nachblei- 
benden Horden von den Chinesen an die Ufer des Sibai, d. h. dea 
westlichen Meeres (Balkasch) getrieben; aber nicht einmal hier 
konnten sie sich in Frieden niederlassen. Die Feinde gaben ihnen 
keine Ruhe, bevor sie das Volk, das ihnen so viele Leiden ver- 
ursacht hatte, bis auf den Grund ausgerottet hatten. Nach einer 
von den Chinesen erzählten Sage soll von dem früher so mächtigen 
Volke nur ein einziger Kuabe nachgeblieben sein, der sich mit 
verstümmelten Händen und Füssen in einen Morast gerettet hatte. 
Hier wurde er von einer VVölGn gepflegt und genährt, bis beide 
durch eine höhere .Macht zum Gebirge im Nordwesten der Uiguren 
versetzt wurden. Hier gingen sie in eine Höhle und kamen durch 
diese in ein fruchtbares Thal von 20,000 Meilen Umfang. Die 
Wöllin warf nun zehn Jungen, welche zu Kriegern aufwuchsen, 
sich Frauen raubten und ihr Geschlecht fortpflanzten. .An der Spitze 
stand der Wolfsohn Assena oder Tsena (Wolf), und bereits zu seiner 
Z*Mt bestand das Wolfsgeschlccbt aus fünfhundert Köpfen, welche 
als Banner einen Wolfskopf trugen, ihr Thal ward ihnen bald zu 
enf^, sie sahen sich gezwungen dasselbe zu verlassen und zerstreuten 
sich in den Schluchten des Kin-schan oder Goidgebirges, d. b. am 
Altai. Sie liessen sieh am Fussc eines Berges nieder, der einem 
[ IMm ähnlich in ihrer Sprache tuktü biess und in Folge 

*) Klajn 13 n. - Hilti-r. Erdliaadc Th. 1i. R 437 und 438. 
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dessen nannte sich auch das Volk selbst Tukiü^ was eine ehinesi- 
srhe Transcription von Turk ist *). Von dieser Sage, die auch bei 
den Römern bekannt war, giebt es in Asien mehrere Varianten. 
Sanang Setsen**) erzahlt sie von Tschingis-Chans Vorfahren und 
von Abulghasi wird sie auf den Sohn und Brudersohn lUChans 
angewandt. Er erzählt sie auf folgende Weise '^'*'*) : «Von dem ge- 
nannten Oghuz-Chan stammte eine Menge von Regenten her, von 
denen Il-Chan der letzte gewesen sein soll. Er wurde von einem 
andern tatarischen Herrscher, Namens Siuntz-Chan, besiegt und 
sein ganzes Volk so gut wie ausgerottet, mit Ausnahme seines 
Sohnes Kajan und seines Brudersohnes Nagos nebst deren Frauen, 
welche simmtlich dem Blutbade entkamen. Mit Pferden, Kamelen 
und andern nötbigen Dingen versehen, gingen sie um sich im Ge- 
birge einen Zufluchtsort aufzusuchen und entdeckten einen schmalen 
Ziegenpfad, der von beiden Seiten von furchtbar steilen Bergen um- 
geben war. Die Flüchtlinge folgten diesem Pfade, der sie in ein 
sehr angenehmes, von Bächen durchflossenes Thal fQhrte. Hier 
Hessen sie sich nieder und gaben ihrem neuen Wohnsitz den Na- 
men Irgene-Kun. Während des Aufenthalts in diesem Tbale nahmen 
die Nachkommen der Flüchtlinge in dem Maasse zu, dass sie nach 
Verlauf von 400 Jahren die Gränzen des Thaies zu eng fanden 
und sich in das Stammland ihrer Vorfahren zuröckzubegeben be- 
schlossen. Es hatte aber grosse Schwierigkeiten wiederum aus dem 
Gebirge berabzukommen, denn der alte Pfad konnte nicht mehr 
entdeckt werden. Während des Suchens nach diesem Pfade hatte 
ein Schmidt eine schmale Bergwand entdeckt, die aus lauter eisen- 
haltigen Stoffen bestand. Auf seinen Rath beschloss man hier ein 
Feuer anzumachen und mit Hülfe von 70 Blasbälgen das Eisen 
zum Schmelzen zu bringen. Hiedurch gelang es auch ein Loch io 
den Berg zu machen und durch dasselbe bahnte man sich einen 
Weg aus dem Thale. 



*) Klaprotb, M^moiret relaüfs ä l'Asie, T. II. p. 382. 
**) Geschichte der OtUnongolen S. 57. 
^**) Histoiro gen^Iogique des Tatars p. 71 ff. 
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, Zu dieser Zeil berrschte über dieses Volk ein Fürst * Namens 
Buru^T$chino% welcher den Grund zu einer tärkiscben Herrschaft 
legte. Von ihm stammte, nach der Tradition der Türken, Tttmen ab. 
Er war zuerst Vasall der Tseuisen^ verband sich jedoch gegen die- 
selben mil den Tapo und stürzte, wie bereits erwähnt worden« im 
Jahre 546 die lungusische Herrschaft*'^). Dem Turnen folgte der 
bekannte Mokan-Chan^ der die Eroberungen seines Vaters fortsetzte 
und ein grosses Reich in Hochasien bildete. Dieser Fürst trat mil 
dem byzantinischen Kaiser Justin H. in Unterhandlungen und von 
dieser Zeit sind auch die Türken unter diesem Namen in Europa 
bekannt 

Bei Theophanes Gndel man eine ausfuhrliche Schilderung der 
Gesandtschaft, welche Justin an die Türken sandte, um die Ge- 
sandten zu begleiten, welche Mokan vorher an ihn geschickt hatte. 
Ich will aus derselben in Kürze folgendes mittbeilen ***) : «Die 
Gesandtschaft, deren Haupt Zemarch biess, ging unter starker Be- 
deckung von Konstantinopel ab und kam nach einer langen Reise 
nach Sogdiana. Als Zemarch vom Pferde stieg, kamen ibip einige 
Türken mit einem Stuck Eisen entgegen, wie er vermuthete, um 
dadurch zu zeigen, dass ihr Land dieses Metall hervorbringe. Zu- 
gleich fanden sich aber auch andere von demselben Stamme ein, 
welche Abwehrer von Unglück und Widersachern (d. b. Schama- 
nen) sein sollten. Als sie an Zemarch und seine Begleiter heran- 
getreten waren« murmelten sie einige ihnen unverstandliche Worte, 
lärmten mit Glocken und Trommeln, brannten wohlriechende Stoffe 
ab und schrieen, von Wildheit und Raserei besessen, um Unglück 
abzuwehren. Den Zemarch selbst aber führten sie um die Flammen. 
«So vorbereitet setzten sich die Gesandten wieder in Bewegung 
und gelangten zu dem Berge, wo sich der Kbagan der Türken 
aufhielt — zum Ektaq {Ekul) oder dem goldenen Berge« d. h. Altai. 



*) Oeguigoes a. a. O. B. I. 8. 443. 
*^ Neamaon, die Völker des tödlkhen RoMlandi, 8. 86 and 87. 
***) Deguignes, B. I. 8. SlOff. — 8triller, Ifemoriae popDlorum. olim ai^ Da 
Bubiam incolenlioin, T. III. Pelropoli 1778, p. 49—52. 
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Zemarch fand deo Ffirsten in seiDem Zelte auf einem Stahl, der auf 
iwei Rädern ruhte, um« wenn es nöthig war, von einem Pferde 
gelogen zu werden. Er begrusste den Khagan, fibergab ihm die 
kaiserlichen Geschenke und hielt dann folgende Rede : w Du, Heer- 
fuhrer so vieler und so grosser Völker! Unser grosser Kaiser sendet 
dir durch mich seinen Gruss und wünscht dir alles GlOck und Wohl- 
ergehen, da du die Römer liebst und ihr Glöck dich freut. Mögest 
do deine Feinde besiegen und ihnen reiche Beute abgewinnen. 
Fem von uns sei Trug und Neid, welche Freundschaften auflösen, 
mögen sie noch so fest und heilig geschlossen sein. Die Türken und 
andere ihnen untergebene Nationen sehen wir als unsere Freunde 
an. Verfahre du deshalb so gegen uns, wie wir gegen euch ver- 
fahren werden.»» 

«Nachdem der Gross-Ghan die Gesandten der Römer mit ähn- 
lichen Wünschen mipfangeo hatte, hielt er sie den ganzen ersten 
Tag in demselben Zelt, das mit buntfarbigen Seiden tapeten ge- 
schmückt war, auf, bewirthete sie ausserordentlich gut und liess sie 
Wein von einheimischer Zubereitung (vermuthlich Afuinys) trinken, 
denn Weintrauben gab es nicht in ihrem Lande. Am folgenden 
Tage führte man sie in ein anderes Zelt, das mit bunten Seid^- 
gardinen mit schöngemalten Figuren geschmöckt war. Der Chan 
sass auf einem Bette von massivem Golde und mitten im Zelte gab 
es goldene Schaalen und anderes Geräth. Darauf ging man in ein 
drittes Zelt, das auf vergoldeten Pfeilern ruhte; das Bett war auch 
hier aus Gold und ward von vier goldenen Pfauen getragen. Vor 
dem Zelte standen zahlreiche Wagen mit goldenen Gelassen und 
Hausgeräth und einigen aus Silber verfertigten Thierfiguren, die an 
Schönheit ähnlichen Kunstproducten der Römer nicht nachstanden, ir 

Diese Beschreibung lisst uns ahnen, dass die TSrken bereits 
zo der Zeit im Besitz einer gewissen Cultur waren, obwohl sie hei 
ihrer nomadisirenden Lebensweise verharrten. Von ihrer Religion 
erzählen die Chinesen*), dass sie Feuer, Luft, Wasser und Erde 



') Neomann a. a. O. S. 88^89. 
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angebetet hätten; eigentlich haben sie jedoch einen Gott verehrt, 
den sie als Schöpfer der Welt betrachteten und ihm Pferde, Rinder 
und Schaafe geopfert. Zu Anfang des Jahres versammelten sich alle 
bedeutenden Männer in der Residenz des Chans am Altai., um dem 
Schöpfer diese Opfer in einem Thale darzubringen, im welchem, 
der Sage zu Folge, ihre Vorfahren gewohnt hatten. Im fünften 
Monat des Jahres versammelten sie sich zum zweiten Mal und 
opferten dann ihren übrigen Göttern, dem Himmel, der Erde und 
den Manen ihrer Väter, der Luft, dem Wasser und dem Feuer« 
Im Herbst, wenn das Vieh wohlgenährt und fett war, versammelte 
man sich in einem Walde, ritt um den Wald herum und brachte den 
Sehutzgöttern des Bodens, der Felder und der Wiesen Opfer dar. 
Doch wir lassen die Schilderung ihrer ethnographischen Verbält- 
nisse auf ein anderes Mal und erinnern in historischer Hinsicht nur 
daran, dass das Reich der Tukiu im Jahre 745 von einem andern 
Volke zerstört wurde, das sich Chuiche (nach Deguignes Boei-ke) 
nannte und bei den Chinesen Kaotsche*) hiess. Dieses Volk bildete 
einen Zweig des bekannten Uiguren- Stammes, der bis auf diesen 
Tag das vorzuglichste Culturvolk Hochasiens gewesen ist. 

Ueber die Herkunft der Uiguren haben verschiedene Ansichten 
geherrscht, man kann es jedoch jetzt als vollkommen ausgemacht 
ansehen,* dass sie türkischer Herkunft waren. Klaproth traf im 
Jahre 1806 in Sibirien einen Uiguren aus Turfan und zeichnete 
aus seinem Munde 84 Wörter auf, die türkisch wliren. Ebenso 
hat der Pater Amiof^*) in Peking ein uigurisches Vocabular er- 
halten, das 914 Wörter ebenfalls türkischer Herkunft umfasst. Man 
hat ausserdem verschiedene uigurisch abgefasste Briefe und Bitt- 
schriften, welche ebenfalls den türkischen Ursprung der Uiguren 
beweisen. Die Uiguren hatten schon frühzeitig eine eigne Schrift 
und Litleratur. Im Jahre 478 erwähnen die Chinesen zum ersten 
Mal der Schrift der Uiguren, und des Umstandes, dass ihr König 



*] Klaproth, Asia polyglotta S. 218 und 213. 
**) Klaproth, Reise in den Kaukasus , B. II. S. 496. 
***) Ritter, Erdkunde. Siebenter Theil, S 591. 
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Chronikenschreiber angestellt habe, um die einzelnen Begebenheiten 
aafzuzeichnen. «Seine Unterthanen», heisst es, «(bedienten sieb chi- 
nesischer Charaktere, hatten aber daneben eine barbarische Schrift. 
Es ist sehr streitig gewesen, welchen Ursprungs diese barbarische 
Schrift wohl gewesen sein könnte. Bekannt ist es, dass die L'iguren 
sich der syrischen Schrift bedienten, die sie von den Nestorianern 
erhielten, welche vor Zeiten in ihrem Bekehrungseifer nach Iloch- 
asien vorgedrungen waren, wie die Jesuiten in spätem Zeiten. ^Es 
ist jedoch nicht sehr wahrscheinlich, dass die Nestorianer in einer 
so frühen Zeit ihr Alphabet bei den Uiguren haben einführen kön- 
nen, denn ihre Secte entstand nur wenige Jahrzohende früher, oder 
in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts. Man bat dagegen 
▼iele Gründe anzunehmen, dass sowohl die Uiguren als andere tür- 
kische Stamme eine jetzt ganz verloren gegangene Schrift gehabt 
haben; denn in mehreren von Türken bewohnten Gegenden kom- 
men Inschriften an Felsen und Steinen vor, welche mit unbekannten 
Charakteren bezeichnet sind. Wie es sich nun auch damit verhalten 
mag, so ist esrganz sicher, dass die Uiguren bereits frühzeitig im 
Besitz eines in Hocbasien ungewöhnlichen Culturgrades waren. Be- 
reits im Jahre 399 v. Chr. G. traf ein chinesischer Pilger westlich 
vom Lop-See 4000 strenge Buddhisten unter den Uiguren und im 
fünften Jahrhundert hatten sie manche chinesische Schriften in uigu- 
rischer Uebersetzung. «Die Söhne vornehmer Leute gingen in die 
Schule und lernten den Inhalt dieser Schriften; zugleich beschäf- 
tigten sie sich auch mit Poesie.» Zwischen den Jahren 515 — 528 
verlangten sie. von den Chinesen verschiedene Schriften und einen 
Gelehrten, der ihnen Unterricht im Chinesischen ertheilen könnte; 
was bewilligt wurde. Ausser der chinesischen Cultur drangen nach 
und nach auch andere Bildungs- Elemente in Uigurien ein. So er- 
zählen die Chinesen, dass im lOten Jahrhundert die indische Buddha- 
lehre und der persische Zoroaster-Cultus, sowie auch die Lehren 
des Manes und der nestorianischen Secte unter den Uiguren herr- 



*) Ritter, Erdkunde. Siebenter Theil. S. 594—598 
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sehend waren. Uebrigeos geben die Chinesen Rir diese Zeit eine 
also lautende Charakteristik des Volkes der Uiguren: «Ihre Resi- 
denz Kiaotsehin hatte 1 840 Schritt im Umkreise und war von einer 
Mauer umgeben. Im Audienzsaal war ein König abgebildet, der 
von Kung-fu-tse Rath in der Staatsverwaltung verlangt. Die Hof- 
amter waren den chinesischen Mandarinen -Aemtern analog. Man 
zählte im Reich 1 8 Städte und 46 Garnisonen. Die Hochzeits- und 
Beerdigungs-Ceremonien waren dieselben wie bei den Chinesen, 
die Sitten sonst wie bei den Tataren. Die Männer gingen in barba- 
rischer Tracht, die Weiber aber kleideten sich wie die Chinesinnen. 
An der Kleidung liebte man Stickerei und goldenen Schmuck.» 
«Das Land», heisst es weiter, «ist hoch, steinig und sandig, trägt 
Getraide aller Art, eignet sich trefflich zur Seidenzucht und hat 
Früchte aller Art, sogar Trauben, aus denen man Wein bereitet. 
Die Uiguren haben ihre eigne Schrift, bedienen sich daneben aber 
auch der chinesischen. Einige sprechen auch Arabisch.» 

Unter der Dynastie der Tschingis-Chaniden standen die Uigureo 
in grossem Ansehen wegen ihrer Gelehrsamkeit und wurden des- 
halb auch zu allen hohem Aemtern gebraucht. Seit dieser Zeit sind 
verschiedene Volker (Türken, Mongolen, Chinesen u. s. w.) ins 
Land der Uiguren eingewandert, wodurch die ursprüngliche Ui- 
guren -Bevölkerung sehr herabgekommen ist. Durch den Einfluss, 
den die Araber und muhammedanischen Tataren fortwährend auf 
sie ausgeübt haben, sind sie auch jhrer eigenthümlichen Cullur 
▼erlustig gegangen und mit den übrigen Osttfirken zusammenge- 
schmolzen, ohne dass sich der Name Uigur länger hätte behaupten 
können. 

Nach Schmidt '^) wohnte der Uigurenstamm um Christi Geburt 
nordöstlich von der Wüste Gobi, an der Selenga und den Quellen 
des Amur, nach Abel R^musat aber waren die eigentlichen Ui- 
guren bereits in den allerältesten Zeiten weit von Karakorum, im 



*) Forschani^eii im Gebiete der älteren BUdunf^gosi hi« bte der Völker MiUel- 
Aslen». St. Petersburg 1824. S. 81. — Rlltor, Erdkunde. Zweiler Thcil. S. 343 iT. 
- Klaproth, Tabl. bist de l'Aiie. 8, 121 A 
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und au den untern Lauf der Flüsse Syr-Darja uud Kuvan-Darja 
begeben. Sie gehören theils zu Russland, iheils den Fürsten von 
Chiwa, die Usbeken sind. 

8) Verschiedene heidnische Türkenstämme im südlichen Sibi- 
rien, auf welche wir im Folgenden kommen werden. 

9) Die Kirgisen^ die sich selbst Kosaken^ d. h. Reiter oder Krieger 
nennen und früher Uakas biessen. Dieser Stamm ist. sowie die No- 
gaier, stark mit Mongolen vermischt, die Sprache aber nichtsdesto- - 
weniger rein türkisch. Die Stammväter der Kirgisen hielten sich 
auf den Steppen Sibiriens auf und von ihnen rührt wahrscheinlich 
der grössere Theil der dort befindlichen Kurgane her. Von hier 
zogen sie westwärts und halten sich jetzt in der Gegend von Tasch- 
kend und Kokan am obern Irtysch, Aral-See, dem kaspischen Meere 
und Jaik auf. Man sieht die Tscherkessen als Nachkommen der 
Kirgisen an, doch gründet sich diese Hypothese nur auf eine blosse 
Namensäbnlichkeit. 

10) Die Ussunen nebst ihren Stammverwandten Jett oder Yeti 
und Tingling sind verschwundene Völker, die ursprunglich nörd- 
lich von China wohnten, später aber ins nordwestliche Asien and 
nach Europa zogen. Manche vermuthen,llass sie indogermanischer 
Herkunft gewesen, andere dagegen, und unter diesen der Sinologe 
Neu mann, halten sie für Finnen. 



Da ich nun im Begriff bin Hochasien zu verlassen, halte ich 
es nicht für unangemessen eine kurze Uebersicht über sämmtliche 
oben berührte Dynastien zu geben, welche daselbst von unsem 
Stammverwandten gestiftet worden sind, werde bei dem Aufzählen 
derselben jetzt jedoch nicht der nationalen Ordnung, wie bisher, 
sondern der chronologischen folgen. Diese Dynastien sind : 

1) Die Hiongnu, von 218 bis 48 v. Gh. G., worauf sich die 
lliongnu in zwei Reiche: in ein nördliches und ein südliches theilten. 
Das nördliche erreichte seinen Untergang im Jahre 93 n. Gh. G., 
das südliche dauerte aber bis 352 fort. 

2) Nach der Vertreibung der nördlichen Hunnen wurde das 
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im iahre 150 be^rtelct »4 iawfle bis 233 a. Ck. G. f»rt. 

3. Dm SiMfii folgtr Se Ihtusüe der Tiifo oder ITa, d^ea 
Uemdufi je^Kfc mv dca ^lirfcf oad rfidiirhf Ikd der Mo»- 
pihi mmbmt. Die Topo md ▼erMBthüfh tnoguArher Herfcaoft 
ge i r eie o ood aoi de« oordaftlkhea Sibirioi nach Hodttsica ^;e- 
koauueo« Die Uemduft der Topo ging im J« 557 o. Ck. G. miler. 

4y Glesrloeilig Bit de« Beicbe der Topo beftaod in der ILalka 
ood 1 arahagatji ein anderes Beicb« /« /en oder Tteu Ifea« das too 
Mi bis 546 o. Ck G. fortdauerte. 

5) Dieses Beicb wurde tod den rdbn oder den iMrbn gestnni« 
die eine Dynastie grOodeten, die bis 745 Bestand batte. 

6ß Die Tnkia wurden ron einem torkischen Volke« den Kao- 
tKbe*L'igureo gestürzt« die sieb selbst Chuidu nannten und roo 
745 bis 843 berrscbten. 

7) Ihr Beicb ward seiner Seits durch die Kaotscbang-Uiguren 
xerstort« welche einen Bund mit China schlössen und dessen Va* 
sallcn wurden, aber eigne Ffirsten hatten. 

8j Dann war die Herrschaft der Türken über Hochasien zu 
Ende und an ihrer Stelle traten andere Stamme auf. Einer der* 
selben hiess Khitan oder Liao« der eine Dynastie stiftete, die von 
907 bis f f 25 fortdauerte. Dieser Stamm ist vermuthlicb tungu* 
sischer ilerkuoft gewesen. 

0) Darauf folgte die Kin^Dynoilie^ welche von 1141 bis 1235 
Bestand batte. Diese Dynastie war bewiesener Maassen tungusischer 
Herkunft und ging aus dem Stamme der Tschudsbi oder Njudshi 
hervor. 

10) Hierauf begann die Dynastie der Mongolen^ die durch 
Tschingis-Chan begründet wurde und von 1205 bis 1368 fort- 
dauerte» darauf aber in kleinere Reiche zerGel. 

11) Im Jahre 1034 setzten sich die Mandshu im Besitz von 
China und ganz Hochasien, und ihre Herrschaft dauert noch bis auf 
dao heut]' rt. 
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Wenden wir jetzt onsern Blick voo Uochasieo nach Europa, 
so finden wir hier zwei seit Alters sesshafte Völker: die Skythen 
und Hunnen^ welche von einigen zu den türkischen Stämmen ge- 
rechnet werden. Dass sie hochasiatischer Herkunft waren und zu 
der altaischen Race gehörten, daran kann kein Zweifel stattfinden, 
denn ihr Aussehen, ihre Sitten und Lebensweise, wie sie bei griechi- 
schen und römischen Schriftstellern geschildert werden, verrathen 
eine unverkennbare Verwandtschaft mit den übrigen hochasiatischen 
Völkern. Es ist aber auf jeden Fall ein schweres Problem für die 
Forschung, auszumachen, welches hochasiatische Volk ausdrücklich 
unter dem Namen Skythen und Hunnen zu verstehen sei. Was die 
historischen Geschicke dieser Völker betrifft, so setze ich sie als 
allgemein bekannt voraus und auf Details einzugehen, gehört nicht 
zu meinem gegenwärtigen Plane. Ich habe hier nur ein Verzeichniss 
der Volksstämme geben wollen, mit denen wir uns in der Folge 
beschäftigen werden und mich dabei bemuht, die Nationen hervor- 
zuheben, welche eine etwas bedeutendere Rolle in der Geschichte 
gespielt haben. Diesem meinem Vorsatz getreu, will ich in dem 
Folgenden noch die Stämme aufzählen, welche aus Ilochasien nach 
Europa übergegangen sind und türkischer Herkunft gewesen zu 
sein scheinen, wobei ich jedoch die Ottomanen ausnehme. Sie sind: 

1) Die Alanen*)^ dasselbe Volk, welches die Chinesen in altern 
Zeiten Gan tsai oder An tsai benannten, welcher Name eine chine- 
sische Umschreibung von Asia des Abendlandes gewesen zu sein 
scheint. Die Gantsai sollen nur 120 geographische Meilen nord- 
westlich von Bokhara und Samarkand am kaspischen Meere ge- 
wohnt haben. Nach Neumann sollen die chinesischen Quellen aus- 
drücklich angeben, dass Antsai und Alan ein und dasselbe Volk 
seien und dass dieses Volk mit den Hiongnu in Streit gelebt, diese 
aber einen König der Alauen getödtet haben. Auch im Abeudlande 
sind die Alanen bekannt, wenigstens seit den Zeiten des Kaisers Au- 
gustus. Am ausführlichsten werden sie von Ammian geschildert. 



*) Neumauii a. a. O. 8. 36 — 38. 
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Er äussert sich über sie UDter andern also: «Jenseits des Isters 
(der Donau), auf den unermesslichen Steppen Skythiens, wohnen 
die Alanen, welche ehemals Massageten hiessen. Sie haben ihren 
Namen von ihren Bergen erhalten [Alant ex montium adpellalione 
eognominatt). Sie haben nach wiederholten Kämpfen angränzende 
Völker unterworfen, welche nach der herrschenden Nation benannt 
wurden. Auf diese Weise erhielt der Name der Alanen eine nicht 
geringere Ausdehnung als der Name der Parthen und Perser. Ja, 
er soll sich bis zum indischen Meere und bis zum Ganges erstreckt 
haben.» Man ersieht aus dieser Beschreibung, dass Alanen ein Gol* 
lectivname für mehrere verschiedene Völker war. Nach Ammian 
bezeichnet der Name Bergbewohner und dieses hat den Philologen 
Veranlassung gegeben anzunehmen, dass der herrschende, namen- 
gebende Stamm seinen Namen von dem türkischen Worte alin oder 
ola^ welches Berg bedeutet, erhalten habe. Als Grund für die tür- 
kische Herkunft der Alanen dient auch die bei Ammian beGndliche 
Nachricht, dass sie in Sitten und Lebensweise vollkommen mit den 
Hunnen übereinstimmten. Es giebt jedoch mehrere berühmte Ge- 
lehrte, welche eine andere Meinung hegen. So sieht Klaproth^) 
die Alanen für Nachkommen der alten Meder an und behauptet mit 
Bestimmtheit, dass die jetzigen Osseten im Kaukasus ein alanisches 
Ueberbleibsel seien. Mannert"^*) dagegen hält die Afghanen für die 
Nachkommen der Alanen. Einige, und unter diesen Jacob Grimm ^'^'*'), 
haben auch die Alanen zu dem germanischen Stamme gerechnet, 
diese Ansicht ist jedoch die am wenigsten annehmbare. Es giebt 
eine Nachricht aus dem vierten Jahrhundert n. Gh., der zu Folge 
die Sprache der Alanen mit der taurischen identisch gewesen sein 
soll'*'). Von dieser Sprache hat man nur einige Wörter nach und 
diese sind iranischer Herkunft. Es scheint demnach die Mannert- 



*) Klaproth, Asia polyglolta. S. 82 — 88. — Reise in den Kaukasus und oach 
Georgien. B. II. S. 577. 

**) NeumaDD a. a. O. S. 38. Note 30. 
***) Geschichte der deutscbeo Sprache. Leipzig 1848. S. 473. 
t) Bulletio de la Classe hist. phil. de l'Acadöniio Imperiale des Scieuces de SL- 
P^tersbourg. T. YIL p. 316 = Melauges russet, T. I. p. 395. 
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sehe Ansicht viel Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, sie ist je- 
dt)ch von manchen ausgezeichneten Forschern in Zweifel gezogen 
worden, da dieselben auch in Betreif der Nationalität der Taurier 
tflarke Bedenken äussern und verniuthen, dass auch unter diesem 
Namen verschiedene Nationen verstanden worden seien. 

2) Die Roxolanen. Dieses Volk wird zu allererst bei Strabo 
erwähnt, der im Jahre 24 n. Ch. G. starb, er weiss jedoch wenit; 
mehr, als dass sie das entfernteste Volk unter den Skythen waren. 
Wahrscheinlich waren sie türkischer oder hochasiatischer Herkunft, 
man hat jedoch aus ihnen Slaven und Normänner machen wollen 
und das Wort Roxolanen von R%i$ abgeleitet. Diese Ansicht ist 
jedoch von Kunik vollkommen widerlegt worden und in einem 
ausfuhrlichen Artikel*) hat er den hochasiatischen Ursprung der- 
selben darzuthun gesucht. 

3) Die Avaren. Nach Neumann**) sind sie eins mit den Uigu- 
ren, also Türken. Als die Türken in Vereinigung mit dem Stamme 
der Topo im Jahre 546 nach Ch. das Reich der Jeujen zerstörten, 
unterwarf sich ein Theil der türkischen Unterthanen der Jeujen der 
neuen Tukiu- Dynastie, aber ein noch grösserer Theil begab sich 
westwärts und nannte sich Avaren^ nach Menander auch Vvar^ 
Uigur. Diese Avaren wurden nach und nach durch neue von 
Westen einwandernde Schaaren verstärkt. In Verbindung mit die- 
sen unterwarfen die Avaren das bulgarische Reich und drangen 
dann bis zur Donau vor. Von hier stellten sie im Laufe zweier 
Jahrhunderte verheerende Einfälle in das oströmische Reich, in 
das Land der Frauken und Slaven, in Baiern, Schwaben und Ga- 
lizicn an, wo ein Theil von ihren Horden sich niederliess. Plötzlich 
verschwanden diese Horden aus der Geschichte. Krieg und Krank- 
heiten machtdh dieser Bevölkerung ein Ende, da die wenigen Ueber- 
reste von andern mächtigeren Stämmen verschlungen und assimilirt 



*) Kritische BcmerkuDgen zu den Rarn*8chcn Äntiquites riuses und za den 
Kru8e*8chen Chronicon Nordmannorum, Zweiter Beitrag. § 11 im BulL bist. phiL 
T. VII. S|). 273 ff. = Melange» russes, T. I. p. 373 ff. 
**) A. a. O. S. 90—95. 
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wurden. Nachkommen der frühem Avaren sind «die sogenannten 
Morlaken am adriatischen Heere. Sie hatten im Jahre 598 n. Ch. 
sich in Besitz der Käste Dalmatiens gesetzt und ganz Dalmatien 
unterworfen, wurden aber später von den Kroaten unterjocht. Bis 
auf Gonstantinus Porphyrogenitus behielten sie ihren Namen und 
ihre Sprache bei, haben aber nachmals beides eingebusst. Es giebt 
auch im östlichen Kaukasus Avaren, diese scheinen jedoch mit den 
türkischen Avaren nichts ausser dem Namen gemein zu haben. Sie 
sind ihrer Herkunft nach Lesghier. 

4) Die Bulgaren *). Dieser Name war bereits frühzeitig im 
Orient bekannt, welches Volk man aber ursprunglich unter dem- 
selben verstand, därfte schwerlich auszumachen sein. Die älteste 
Nachricht über sie stammt aus der Zeit, als König Arschag I. aus 
dem Geschlecht der Arsaciden über die Parther herrschte, d. h. von 
127 bis 114 vor Ghr. G. Es wird erzählt, dass zu der Zeit eine 
Schaar Bulgaren von Norden vordrang und sich in der Gegend des 
Ararat niederliess. ihr Anfuhrer soll ff^ent gewesen sein und nach 
ihm benannten die Bulgaren ihre neue Heimath fVanant^ 'deren 
Hauptort die im Mittelalter so berühmte Stadt Kars war. Im fünften 
Jahrhundert verliessen die Bulgaren auch diesen Wohnsitz und 
zogen westlich zum Don und Dnjepr, wo sie unter die Herrschaft 
der Avaren geriethen. Bei dem Einfall der Avaren brachen aus der 
Gegend des sudlichen Ural eine Menge kleiner Stämme finnischer 
Herkunft auf, als wie Saroguren^ Urogen^ Unoguren^ Kuturguren^ 
üturguren u. s. w. Diese Stamme unterwarf später ein türkisches 
Volk, die Akattren oder Akatziren^ welche zwischen dem schwarzen 
und kaspischen Meere wohnten. Von hier zogen alle vorwärts zur 
Donau, wurden darauf auch Bulgaren genannt und geriethen in 
die Abhängigkeit der Avaren. Im Jahre G35 schüttl^lteu die Bul- 
garen dieses Joch ab und stifteten das berühmte bulgarische König- 
reich unter ihrem Heerführer Kubrat. Unter dessen Sohn Aspnrucb 
zogen sie (um 670 n. Ch. G.) westwärts und nahmen eine Laud- 



*) Neumaoo a. a. O. 8. 91 — 06. 
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•trecke iwiachen der Duoau und den sicbenbürgischen Alpen ein. 
Diu Kaiser dos oströniisclien Reichs gabi;D sich alle Mülio sie zu 
vertreiben, es blieben aber alle ihre ilcmühuDgeD fruchtlos. Die 
Bulgaren wurden immer mächtiger und eroberten lUösien, das zum 
grössten Theil von Slaven bewohnt wurde. Hier nahmen die Bul- 
garen nach und nach die Sprache der uolcrworfenen Slaven an 
und verloren ihre Nationalität. Andere Zweige zersplitterten sich 
und zogen in verschiedene Gegenden, lliedurch wurden sie so ge- 
schwächt, dass ein Tbeil der unterworfenen Stänioie, die Chasaren, 
sich gegen sie aullehnte. Ein Theil der Bulgaren wurde von den 
Chasaren unterjocht, ein anderer aber, der sich nicht ihrer Uerr- 
scbaft uuterwetfeu wollte, wurde gezwungen an die Wolga zu zie- 
hen, in deren Nähe sie auch zuvor ansässig gewesen waren. Diese 
Bulgaren gründeten spater eine Herrschaft, die lange fortfuhr ge- 
feiert zu werden; es ist aber ein streitiger Punct, inwiefern sie fin- 
Di»cher oder türkischer Herkunft waren. Die Bulgaren aber, die 
unter der Herrschaft der Chasaren zurückbliehen, wohnten nach wie 
vor nördlich von der Maeotis oder dem asowschen Meere, und zu 
ihnen (gehörten auch die 6(/ri oder Ungarn. Mit Ausnahme dieser 
Bulgaren leben die übrigen theils unter türkischer, theils unter sla- 
viscker Oberherrschaft. 

5) Die Cliasaren*). Sie gelten für ein türkisches Volk und werden 
als Nachküiumen der alten Skythen angesehen, sie bilden dasselbe 
Volk, als die von den römischen und byzantinischen Scbriflsteltern 
Sogen.inQtün Akatiri, Akatsiri, Katziri. Während der grossen Völkor- 
Wauderungsperiodu sollen sie zum Kaukasus gezogen sein, von wo 
sie später häuGge Einfälle nach Ibcricn und Arnieniea machten. 
Unter dum Kaiser Juhan zogen sie gegen die Sassaniden, machten 
iu Verbindung mit ihren Beherrschern, den obenerwähnten Saro- 
fjurrn und einem andern weniger bekannten Volke Barsilier bauligc 
Einfalle iu Iberien, Armenien und Persien, wurden nach den sagen- 
hdfleu Erzählungen der Georgier Herren des ganzen Kaukasus und 
nahmen sogar grosse Läoderstrecken südlich vum Gebirge ein. 
■) Noumano *. a. U. S. U»— inQ. 
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Im Laufe des achten Jahrhunderts geriethen die Muselmänner, 
als sie gegen den Kaukasus verrückten, in einen langwierigen 
Kampf mit den Chasaren, ohne sie jedoch zu überwinden. Viel- 
mehr war die Macht der Chasaren so befestigt, dass sie ihre Herr- 
schaft nach Norden und Südwest ausdehnten, Taurien eroberten und 
die an der Südküste der Halbinsel wohnenden Ostgothen unter- 
warfen. In der letzten Hälfte des neunten Jahrhunderts standen die 
Chasaren auf der Höhe ihrer Macht. Ihr Reich erstreckte sich vom 
Jaik bis zum Dnjepr und Bug, vom kaspischen Meere, dem Pontus 
und dem südlichen Ende des Kaukasus (bei Derbent) bis zur mitt- 
lem Wolga und Oka. Ihnen waren verschiedeue Gnnische und sla- 
vische Stämme unterworfen, vielleicht auch verwandte türkische 
Horden. Nachdem die normannischen Rodsen das russische Reich 
gegründet hatten, standen sowohl die Chasaren als auch die Bul- 
garen in freundschaftlichem Yerhältniss zu Russland, später aber 
unterlagen sie der mongolischen Herrschaft '^). 

6) Die Petschenegen**). Die Pelschenegcn werden zuerst in Eu- 
ropa an der mittlem Wolga und dem Jaik, oberhalb der Bulgaren 
und der sogenannten Bertasen^ welche man für Völker flnnischer 
Herkunft hält, angetroffen. Im Westen gränzten die Petschenegen 
an die Chasaren und im Osten hatten sie die Usen oder Ghusen^ 
welche auch Kun genannt worden sein sollen, zu Nachbarn. Die 
Qhusen nomadisirten nordöstlich vom kaspischen Meere, in den Ge- 
genden Bokharas, wo jetzt zahlreiche Turkomanenstämme umher- 
irren. Sowohl die Petschenegen als auch die Usen waren dem 
grosseh türkischen Reiche in Hochasien tributpflichtig. Man schreibt 
beiden Völkerstämmen eine türkische Herkunft zu, doch werden die 
Usen als etwas verschieden von den Türken geschildert und man 
vermuthet, dass sie vielleicht mit Mongolen vermischt gewesen sind. 



*) lieber diese Chasaren, sowie über die Bulgaren hat man zahlreiche Nach- 
richlen bei den Arabern, welche in Frahn's berühmter Arbeit: <(lbn Fuszlan's 
und anderer Araber Berichte über die Kassen älterer Zeit. St. Petersburg 1823.» gc^ 
sammelt sind. * 

**) Neumann a. a. O. S. lii, 112, 117, 126—128. 
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Als das türkische Reich in Asieo zerGel, zogen verschiedene 
Horden nach gewohnter Weise westwärts und von diesen liesseu 
sich die Usen und Petschenegen aq den Ufern des kaspischen Meeres 
nieder. liier geriethen sie jedoch in Streit mit den ältesten türki- 
schen Bewohnern des Landes und namentlich entstand zwischen den 
Chasaren und Petschenegen ein blutiger Kampf, der im Laufe des 
achten und neunten Jahrhunderts fortdauerte, Um sich gegen die 
Augriife der Petschenegen zu schützen , Hessen die Chasaren am 
Don die bekannte Festung Sarkel erbauen. Gegen das Ende des 
neunten Jahrhunderts verbanden sich die Chasaren und Usen gegen 
die unruhigen Petschenegen, griffen sie von zwei Seiten an und 
besiegten sie. Nur ein geringer Theil ihrer Horde blieb im Lande 
unter der Herschaft der Usen zurück; der bei weitem grössere Theil 
verliess seine ostlichen Steppen, setzte über den mittlem Don, schlug 
die Ungarn, welche die Vasallen der Chasaren waren, und nahm 
deren Land ein. Die Ungarn begaben sich auf die Flucht, die Pe- 
tschenegen aber folgten ihnen auf den Spuren, jagten sie aus der 
Moldau und Siebenbürgen nach Pannonien und blieben lange ihre 
Feinde. Hierauf nahmen die Petschenegen (im Jahre 900 n. Chr.) 
einen grossen Theil der Steppe nördlich vom schwarzen Meere, 
zwischen dem Don und der Donaumündung ein. Ihr Land wurde 
durch den Dnjepr in das östliche und Westliche Petschenegien ge- 
theilt. Die Petschenegen waren zu dieser Zeit von den angränzen* 
den Völkern, den Griechen, Russen und Bulgaren sehr gefurchtet. 
Während ihrer unaufhörlichen Kämpfe mit ihnen wurden sie jedoch 
geschwächt und verschwanden bald aus der Geschichte. Nach der 
Mitte des täten Jahrhunderts werden sie selten genannt. Bekannt 
ist es indessen, dass eine Menge Petschenegen sich verschiedene 
Male in Ungarn niederliess und eine dieser Colonien ist unter dem 
Namen der Bessi oder Bilseni bekannt. Alle diese Colonien sind 
jedoch nach und nach von dem magyarischen Stamme assimiliri 
worden. 

7) Die im Vorhergehenden oft berührten Usen*) gehören un- 

*) Neumann a. a. O. S. 128, 129 und 131. 
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iweifelhaft zu demselben Uiguren- Stamm, den die Chinesen Kiusi 
oder Ku88^ die Araber Ghus nennen und von dem ich bereits oben 
gesprochen habe. Ihr Stammsitz in Europa ist das Dnjepriand ge- 
wesen und deshalb wird der Dnjepr selbst noch heut zu Tage von 
tfirkischen Stämmen Uzu benannt. Diese Usen wurden theils wäh- 
rend ihrer Kämpfe mit den Petschenegen und Bulgaren vernichtet, 
theils von ihren Stammverwandten, den Kumanen, aufgenommen, 
theils traten sie auch in byzantinischen Sold. Als aber die Byzan- 
tiner mit den Seldshuken in Krieg geriethen, gingen die Usen zu 
ihnen über. Wie ich oben sagte, blieb ein Theil der Usen auch in 
Asien zurück und von ihnen stammen die jetzigen Usbeken her. 

8) Die Kumanen oder Komanen*) sind ein Volk, von dem man 
mit Sicherheit zu wissen glaubt, dass sie Türken gewesen, denn 
man hat für ihre Sprache ein Wörterbuch, durch das ihre türkische 
Herkunft dargethan werden soll. Da sich nun eine Nachricht findet, 
dass die Komanen dieselbe Sprache wie die Usen*und Petschenegen 
sprachen, so kann auch über die türkischen Ahnen der letztge- 
nannten Völker kein Zweifel stattfinden **). Die Kumanen scheinen 
jedoch nicht an der grossen Völkerwanderung Theil genommen zu 
haben, sondern man sieht sie als Nachkommen der alten Skythen 
an. Die Kumanen und die Ueberreste der Gbasaren, Usen und Pe- 
tschenegen werden jetzt unter dem Namen Mankai oder Nogakr 
zusammengefasst, deren letzteren sie nach einem berühmten Feld- 
berm Nokax erhalten haben. Sie sollen mit Mongolen vermischt ge- 
wesen sein. 

Nach dem Verschwinden der Usen treten die Kumanen von 
wilder Eroberungslust ergriffen auf^**). Sowohl Russland als das 
byzantinische Reich waren ihren Verheerungen zu Ende des 1 1 ten 
Jahrhunderts ausgesetzt. Russland war kurz vorher getheilt worden 
and seine Macht geschwächt, so dass es diesen wilden Horden 
nicht widerstehen und diese ungestraft im Lande plündern konnten. 



*) Ebend. S. 133 ond 133. 

**) Klaproth, Memoire« relaUfs k TAsie. T. III. p. 113 AT. 
***) Neomann, S. 134. 



Samojbden. 79 

Nestor schildert ihre Verheerüngeo mit folgenden Worten: «Die 
Städte veröden, in den Dörfern brennen Kirchen, Häuser, Hätten 
und Scheunen. Die Einwohner hauchen ihr Leben unter dem 
scharfen Schwerte aus oder erwarten zitternd den Tod. In Ketten 
ziehen die Gefangenen ohne Kleider und Schuhe in die entfernten 
Lander der Barbaren und sagen einander mit Thränen in den Au- 
gen: cKxlch bin aus dieser russischen Stadt; ich aus jenem Dorfe.»» 
Keine Heerden, keine Pferde sehen wir auf unsern Weiden, die 
Aecker sind mit Unkraut überwachsen und wilde Tbiere hausen 
dort, wo früher Christen wohnten.» Nachdem die Dnjestr- und 
Dnjepr-Gegenden von den Kumauen verödet waren, zogen sie über 
Transsylvanien und Ungarn in das Herz von Polen. In Verbindung 
mit den Bulgaren und Walachen verheerten sie das Donauland und 
vollends kamen noch die Seldshuken und Gelen über das östliche 
Reich her. 

Im Uten und 12ten Jahrhundert erlitten die Kumanen zwar 
manche Niederlage und wurden oft von den Bussen, Griechen, Ma- 
gyaren und Bulgaren besiegt, ihre Macht konnte jedoch durch sie 
nicht gebrochen werden. Ihr Stundenglas war erst dann abgelaufen, 
als die Schaaren der Mongolen verheerend in Europa einfielen. Die 
Kumanen oder die russisch sogenannten Polovozy vereinigten sich 
' jetzt mit den Russen, wurden jedoch 1223 an der Kalka geschlagen 
und darauf zog ein grosser Theil der Kumanen nach Ungarn, wo 
sie noch heute zu Tage fortleben. Andere blieben in dem unter- 
worfenen Lande zurück. Von ihnen wurden viele als Sklaven in 
A'egypten verkauft, wo sie unter dem Namen der Mameluken sich 
die Herrschaft erkämpften. Andere dagegen nahmen ihre Zuflucht 
IQ den Griechen, Serben und Bulgaren. 

Samojeden. 

Den vierten Hanptzwcig des altaischen Volksstammes bilden 
die sogenannten Samojeden, welche, ungeachtet ihrer geringen An- 
zahl, ein unermessliches Gebiet einnehmen. Sie erstrecken sich vom 
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weissen Meere im Wesleo bis zur Ghatanga- Bucht (jenseits des 
Jenissei) im Osten, von dem Eismeer im Norden bis zu den saja- 
nischen Bergen im Süden. Ihr vornehmster Aufenthaltsort sind die 
öden Tundern *) längs der Küste des Eismeeres. Da die Samojeden 
sowie die Lappen grössleulheils in Besitz von Rennthierheerden 
sind, so sind sie in Folge ihrer Lebensart gezwungen gewesen sich 
an diese Tundern zu halten, so wenig diese auch geeignet scheinen 
möchten eine menschliche Bevölkerung zu beherbergen. Sie sind 
von einer so dürftigen Natur, dass auf ihnen gar keine Cultur em- 
porblühen kann; sie schenken nur dem Nomaden einen durfligen 
Unterhalt, die Erfahrung zeigt aber und es liegt ausserdem in der 
Natur der Sache, dass ein Nomadenvolk nie einen höhern Cultur- 
grad erreichen kann. Ich will hiemit jedoch nicht gesagt haben, 
dass die Samojeden auf ewig zur Wildheit und Barbarei verdammt 
seien, es ist vielmehr meine üeberzeugung, dass das Christenthum 
und die Cultur binnen kurzer Zeit bei ihnen Wurzel fassen werden. 
Das ganze sogenannte Tundra -Land ist durch grosse, fischreiche 
Ströme durchflössen, deren Ufer recht fruchtbar und zur Betrei- 
bung von Viehzucht sehr geeignet sind. Es wird ohne Zweifel das 
Schicksal der Samojeden sein, dass sie sich an diesen Strömen 
niederlassen und die Rennthierzucht gegen den Fischfang und die 
Viehzucht vertauschen werden. Die Russen sind ihnen schon in 
dieser Hinsicht mit einem guten Beispiel vorangegangen, denn an 
allen den grossen Flüssen kommen kleine russische Colon ieen vor, 
unter denen sich einige zu einem ungewöhnlichen Wohlstand em- 
porgearbeitet haben. Hin und wieder ist auch schon ein verarmter 
Samojede ihrem Beispiel gefolgt, die Erfahrung hat aber gelehrt, 
dass er in einem solchen Fall seine Nationalitat einbüsste und nach 
und nach Russe wurde. Dieses hat aber auch in hohem Grade dazu 



*) Das Wort Tundra (Finnisch tunturi) ist nicht Samojedischen Ursprangs, son- 
dern die Russen dürften es von den Finnen entlehnt haben, bei denen das Wort in 
Terschiedenen Gegenden verschiedene Bedeutung hat. Bald versteht man darunter 
ein niedriges, mooriges, sumpflges Land, bald bergige, steinige Gegenden; in beiden 
Fällen gehört es zu der Natur einer Tundra, dass sie waldlos ist und Moose, nament- 
lich das sogenannte Rennthiermooa hervorbringt 
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beigetrageDy die Samojedeo vod allen GolooisationsversucheQ abiu- 
scbreckeo, deon bei all ihrem Elend selzen sie doch einen hoben 
Werth auf ihre Nationalität und opfern gern die Guter des Lebens, 
um nur ihrer samojediseben Nationalität treu zu bleiben. Diese 
Nationalität können ^e jedoch nicht fortdauernd aufrechthalten, 
denn obwohl sie in strenger Absonderung von den Russen leben 
und sich vor ihnen in die abgelegensten Tundern zurückziehen, so 
werden sie doch immer mehr und mehr mit der Civilisation ver- 
traut und in demselben Maasse nehmen auch ihre Bedürfnisse zu. 
Diese Bedürfnisse können sie jedoch nicht auf die Länge bei ihrer 
jetzigen Lebensart befriedigen. Von Tag zu Tag versinken sie in 
immer grössere Armuth, die Rennthierheerden werden immer klei- 
ner und kleiner, und ist das letzte Rennthier verzehrt, so bleibt dem 
armen Samojeden nichts anderes übrig, als sich entweder bei einem 
russischen Colonisten zu verdingen oder von seinen Almosen zu 
leben. In beiden Fällen geht er seiner Nationalität verlustig, und 
wenn die Samojeden auch ausnahmsweise irgend eine kleine Go- 
ionie gebildet haben, so hat es doch nicht in ihrer Macht gestanden, 
ihre Sprache, ihre Religion und ihre Sitten beizubehalten*). Die 
Samojeden sind, mit einem Worte, ein aussterbendes Volk; die 
Nachwelt wird kaum wissen, dass ein solches Volk irgendeinmal 
existirt habe. Sie haben keine That vollbracht, die es irgend ver- 
diente, in der Geschichte aufgezeichnet zu werden. Man weiss kaum 
etwas von ihrer Herkunft und es ist sogar dem Zweifel unterworfen 
gewesen, zu welcher Menschenrace sie gerechnet werden müssen. 
Bei den Physiologen herrschen in dieser Hinsicht drei verschiedene 
Ansichten. Heusinger hat in seinem Werke: «Grundriss der An- 
thropologie» sowohl die Lappen als auch die Samojeden zur kau- 
kasischen Race gerechnet. Bory de St. Vincent nimmt eine be- 
sondere, sogenannte hjfperboräische, Race an, zu der die Samojeden 



*) Dieses ist i. B. mit den Samojeden in KoIt« der Fall gewesen. — Die Samo- 
jeden werden jedoch leichter Sjrjinen als Russen, was durch die Ahnung einer Yer- 
wandtschall, durch den ähnlichen Charakter sowohl des Volkes als der Sprache her- 
beigeführt tu sein scheint 

6 
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natörlich in erster Reihe gehören. Blnmenbaoh, Baeru. a. sind 
der Ansicht, dass die Samojcden zur mongolischeo Race gehören. 
Von dem philologischen Standpunkte aus ist nur die letzte Ansicht 
vollkommen annehmbar. Es muss aber bemerkt werden, dass, wäh- 
rend unter den Physiologen Bacr keioe Veiwandtschaft zwischen 
den Lappen und Finnen einer Seits und den Samojeden anderer 
Seits annimmt, der Philolog dagegen nicht nur die finnischen und 
samojedischen Stämme zu derselben Race rechnen muss, sondern 
dass es sogar den Anschein hat, als hätte der samojedische Stamm 
in der ganzen weiten Welt keinen andern so nahestehenden Ver* 
wandten, als den finnischen Stamm. Vor allen Dingen haben diese 
beiden Sprachstämme darin eine grosse Uebereinstimmug, dass der 
Agglutinationsprocess in ihnen weit grössere Fortschritte gemacht 
hat, als im Mongolischen und Tungusischen, sowie auch in den 
türkischen Sprachen, und zweitens zeigen diese Sprachen auch in 
materieller Hinsicht eine weit grössere Verwandtschaft mit einan- 
der, als mit den übrigen altaischen Sprachen. In Bezug auf die 
BeschafTenheit der Agglutination der finnischen und samojedischen 
Sprache habe ich bereits in dem Vorhergehenden bemerkt, dass 
sie sich wenig von der Flexion in den indogermanischen Sprachen 
unterscheidet. Von allen Agglutinations-Sprachen stehen diese den 
Flexionssprachen am nächsten und bilden gleichsam ein Uebergangs- 
glied zu denselben. Die Sprachen des finnischen und samojedischen 
Stammes haben demnach keinen vollkommen bestimmten Typus, 
und dasselbe durfte auch der Fall sein mit der Schädelbildung der- 
selben, denn sonst durfte es schwer halten die bei den Physiologen 
in Betreff der Racen herrschende Meinungsverschiedenheit zu ver- 
stehen. In der That habe ich auch irgendwo die Ansicht aasge- 
sprochen gefunden, dass der finnische und tSrkische Stamm in 
physiologischer Hinsicht ein Uebergangsglied zwischen der kauka- 
sischen und mongolischen Race ausmachen. 

Die Samojeden zerfallen in drei grosse Zweige, die ich also be- 
nannt habe: 1) Jurak- Samojeden^ 2) Taiogy- Samojeden^ 3) Oitjakn 
Samojeden^ wozu noch zwei kleinere Zweige: die J$msi$i'S0m€ffed€n 
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und Katnamnzen kommen. Die zuerstgenannten oder die Jurahr 
Samojeden*) erstrecken sich von dem weissen Meere im Westen 
bis zum Jenissei im Osten und uomadisiren auf den waldlosen Tun- 
dern längs der Küsten des Eismeeres. Ostwärts reihen sich an sie 
die sogenannten Tatogy" Samojeden^ welche sich bis zur Chatanga- 
Bucht erstrecken, und auch diese irren als Nomaden auf den Tun- 
dern umher. Mitten zwischen diesen grossen Stammen halten sich 
die Jenissei' Samojeden an dem untern Lauf des Jenissei auf. Auch 
diese sind zum grössern Theil Nomaden, betreiben aber zugleich 
Fischfang im Flusse Jenissei. Die Ostjak- Samojeden gehören nicht 
zum Tundragebiet, sondern halten sich innerhalb der Waldregion 
auf. Schwache Zweige dieses Stammes trifft man im Norden am 
Flusse Tas, der bei weitem grössere Theil derselben lebt aber zer- 
streut am obern Ob und dessen zahlreichen Nebenflüssen. Von 
diesen sind nur die Tasowschen Samojeden im Besitz von Benn- 
thieren, alle ubrigeo ernähren sich aber durch Jagd und Fischfang. 
Statt der Bennthiere bedienen sie sich theils der Pferde, theils der 
Hunde und ihre Wohnungen bestehen nicht aus Zelten, sondern 
meist aus kleinen Hütten oder sogenannten Jurten. Was endlieh 
die Kamassinzen betrifft, so haben sie ihren Aufenthalt im süd- 
lichen Sibirien innerhalb der Steppenregion an den zu dem Fluss- 
gebiet des Jenissei gehörigen kleinen Flüssen Kan und Mana. Sie 
sind Jäger, haben dabei aber auch eine kleinere Anzahl von Benn- 
thieren. Sie bilden einen sehr unbedeutenden Stamm, ihre Existenz 
ist aber doch für die Ethnographie von grosser Wichtigkeit, denn 
sie giebt ein entscheidendes Besultat in der Frage über die Her- 
kunft der Samojeden. Es ist behauptet worden, dass der samoje- 
dische Stamm ebenso wie andere verwandte Völker seinen Stamm- 
sitz am Altai in der Gegend des sajanischen Gebirges gehabt habe« 
Pallas**) glaubte sogar hier schwache Beste des samojedischeo 



*) Jurak ist eigcoUioli nur ein einziger SamojedensUmm, ich TennuUie aber, 
dass das Wort in Zusammenhang steht mit Jugra und Jugrien. 

**) Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen Reichs. Dritter Theil. 

St. PfterA. 1T7C fl. 3t4, 373 ff. i 

* 



84 Samojkdrh. 

Volksstamines entdeckt za haben und giebt ons deotlich KanuU' 
iinzen^ Karagassen, Koibalen^ Mataren^ Arinseny Asionen u. a. nebst 
mehreren kleinern Völkerrjesten von diesem Stamme an, die* er an 
den Quellten des Jenissei in der Nähe des sajanischen Gebirges ge- 
funden hatte. Einige Decennien nach ihm stellte der Civil-Gouver- 
neur in Jenisseisk, Namens Stepanow, ethnographische -Reisen in 
seinem Gouvernement an und gab dann eine Arbeit heraus, in der 
er mit grosser Animosität die Angaben von Pallas zu widerlegen 
suchte und vorgab, dass die für Samojeden angesehenen Vdlker- 
schaflien Tataren und törkischer Herkunft wären*). In Folge dessen 
erhielt ich von der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg 
den Auftrag das wahre Verhältniss und die Nationalität der be- 
treffenden Völker zu untersuchen. Hiebei ergab es sich, dass ein 
Uluss unter den Kamassinzen aus reinen Samojeden bestand, die 
übrigen Stämme aber in Uebereinstimmung mit Stepanow's An- 
gaben wahrhafte Tfirken waren. Indessen war bei den Koibalen, 
Matoren, Karagassen, Sojoten und den übrigen von Pallas er- 
wähnten Völkerstämmen allgemein die Tradition verbreitet, dass 
ihre Väter eine andere Sprache geredet hätten, und einige Indivi- 
duen kannten noch einzelne Wörter aus dieser Sprache. Durch 
ihre Hülfe ward es mir leicht die Streitfrage zu entscheiden. Es 
ergab sich, dass das sajanische Gebirgsland der Sitz zweier nörd- 
licher Volksstämme gewesen sei, nämlich 1) der Samojeden und 
2) der Jenissei -Ostjaken. In Betreff der Samojeden ist es ein be- 
merkenswerther Umstand, dass die hier in Rede stehenden sQd- 
lichen Zweige dieses Stammes und zumal die noch lebenden Ka- 
massinzen gewisse Geschlechtsnamen beibehalten haben, die noch 
bei den nördlichen Stämmen gefunden werden. Man kann in Folge 
dessen keinen Zweifel mehr haben fiber die Herkunft des .samoje- 
dischen Stammes von dem Altai, Die Zeit seines Aufbruchs aber 
lässt sich nicht bestimmen, denn die erste Nachricht über die Sa- 
mojeden rfihrt von Nestor her, zu dessen Zeit sie bereits im Besitz 



*) GTCDaaoB'&, EiMetcn« Fytfepirifl. C. IL 6. 1885. Haen II. 8. 97, 4« IL 
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ihrer oördlicben Sitze waren. Die Ursache ihrer Auswanderung 
kann keine andere gewesen sein, als die unaufhörlichen Unruhen, 
welche in Hochasien stattfanden, zumal zu der Zeit, als die Uiongnu 
und die übrigen Törkenstämme Herren dieses Landes waren. Ich 
hahe bereits früher gesagt, dass verschiedene Törkenstämme wäh- 
rend dieser Zeit einer nach dem andern genöthigt waren, diese ihre 
Heimalh aufzugeben. Man findet in diesem Lande nur noch schwache 
Reste der türkischen Bevölkerung. Bereits in einer sehr fernen Zeit 
hatten, wie ich ebenfalls in dem Vorhergehenden gesagt habe, ver- 
schiedene türkische Horden, wie z. B. die nördlichen Hiongnu Hoch- 
asien verlassen. Dasselbe ist auch der Fall mit den Kirgisen und 
vielleicht auch mehreren andern Türkeiislämmen , welche sich in 
den Steppen des sfidlichen Sibiriens nördlich von dem sajanischen 
Gebirge niedergelassen haben. Es war ohne Zweifel das Vorrucken 
dieser türkischen Golonien, welches die Samojeden vermochte sich 
aufzumachen und in nördlichere Gegenden vorzudringen. Hiebei 
folgte ein Theil dem Laufe des Jeuissei, ein anderer dem Laufe des 
Ob. Dass diese Flusse den Samojeden wirklich als Wegweiser bei 
ihrer Völkerwanderung gedient haben, darüber kann kein Zweifel 
stattfinden, denn längs beiden Flüssen trifi't man, wie schon bemerkt 
worden, eine zahlreiche Menge theils ausgestorbener theils noch 
bestehender Samojeden -Colouieo. Wo man aber immer im Süden 
entweder einen lebenden oder ausgestorbenen Stamm von sanio- 
jedischer Herkunft findet, giebt es im her sudlich von demselben 
irgend einen türkischen Stamm. Und was die Samojedenstämme 
betrifft, die ihre Nationalität verloren haben, so sind sie, so viel 
man weiss, alle Türken geworden. Alles dies beweist augen- 
scheinlich, dass die Türken das Volk waren, welches die Samo- 
jeden aus ihren Wohnsitzen an der Altai- Kette verdrängte. Bei 
dem weiteren Vordringen ihrer Wanderung sind die Samojeden 
auch mit andern Stämmen und namentlich mit dem finnischen in 
Berührung gekommen. Hiebei sind, wenn man den gangbaren 
Sagen trauen darf, einige Samojedenstämme von den Finnen ver- 
trieben worden, während andere dagegen die finnische Bevölkerung 
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bezwangeo uod deren Wohnsitze einnahmen. Sehr zuverlässig 
kommt mir besonders die Tradition vor, nach welcher die ugri* 
sehen Ostjaken die Samojeden aus ihren Wohnsitzen am untern Ob 
bis an die Küste des Eismeeres verdrängt haben sollen. Diese Tra- 
dition ist auch unter den Ostjaken verbreitet und sie Bndet eine 
Stötze darin, dass die ostjakische Bevölkerung seit Alters her wirk- 
lich sudlicher belegene Wohnsitze inne halte, die sie später herein- 
dringenden Stämmen von türkischer Herkunft zu räumen gezwun- 
gen war. Die einzige Gegend, in der die Finnen genöthigt gewesen 
zu sein scheinen ihre Wohnsitze den Samojeden abzutreten, ist die 
Gegend westlich vom Ural. Dass finnische Stämme hier seit Alters 
her wohnhaft gewesen, habe ich froher in einem Artikel aber die 
sawolotschen Tschuden darzuthun gesucht*). Als Grund meiner 
Vermuthung habe ich unter andern die, nicht minder bei den 
Samojeden als bei den Russen, gangbaren Traditionen über das 
Tschudenvolk angeführt, welches von den Samojeden Sirtje ge- 
nannt wird. Die Sage meldet, dass dieses Volk bei Ankunft der 
Samojeden in den Schooss der Erde geflohen sei und dort noch in 
reichem Besitz von Bibern, Füchsen und Mammuthtbieren fortlebe. 
Femer habe ich meine Vermuthung durch die Anfflhrung einer 
zahlreichen Menge von finnischen Ortsnamen, die in dieser Gegend 
vorkommen, zu bestätigen gesucht. So giebt es hier einen Fluss, 
Namens hfima von tsomaa^ was sich ursprünglich auf die Tundra 
bezogen zu haben scheint, welche die Russen 6ojibmafl bcmja, die 
Samojeden arka ja, grosses Land, nennen. Ein anderer Fluss heisst 
Tsylma von dem finnischen Wort kylmä^ ein dritter Pjoscha, finnisch 
pesä, ein vierter Oja, ein fünfter Kuloi, d. h. Fischfluss. Vielleicht 
ist auch das Wort Samojed finnischer Herkunft (Läpp. Samejedne) 
u. s. w. Hiczu kann man noch die zahlreichen in skandinavischen 
Sagen vorkommenden Aufschlüsse über Bjarmaland und dessen fin- 
nische Bevölkerung rechnen, welche alle, wie das Obengesagte, 
darzuthun scheinen, dass die Finnen früher in den westwärts vom 

*) Suomi, Tidskrifl i roslerlandska ämneD. Fjerde irgSog^n. Helsiogfors 1845. 
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Ural befindlichen Tundern oder mindestens an den Flüssen, welche 
die genannten Tundern durchschneiden, gewohnt haben müssen. 

Ich erwähnte in dem Vorhergehenden, dass gleich den Samo- 
jeden auch die Jenissei-Ostjaken aus der Gegend des sajanischen 
Gebirges hervorgegangen seien. Eigentlich gehören diese Ostjaken 
nicht in unser Gebiet, denn ihre Sprache hat einen von dem der 
altaischen Sprachen sehr verschiedenen Charakter, da sie aber mitten 
unter den Samojeden wohnen, können sie hier im Vorbeigehen ge- 
nannt werden, zumal da sie in ethnographischer Hinsicht zahlreiche 
Berührungspunkte sowohl mit den Samojeden als andern altaischen 
Völkern darbieten und aus diesem Grunde in dem Folgenden von 
uns hie und da berührt werden müssen. 

Die sogenannten Jenissei-Ostjaken bilden vielleicht einen Rest 
eines grösseren Volksstammes, der sich früher in Hocbasien aufhielt 
und darauf während der gefährlichen Kriege und Verheerungen, 
welchen dieses Land unterworfen war, vernichtet wurde. Gegen- 
wärtig beträgt die Anzahl dieses Stammes kaum 1 000 tributpflich- 
tige Personen. Sie wohnen zum grössern Theil am Jenissei und 
seinen Nebenflüssen, zwischen den Städten Jenisseisk und Turu- 
chansk. Wie die ihnen benachbarten Ostjak-Samojeden beschäftigen 
sie sich vornehmlich mit Jagd und Fischfang. Kennthiere besitzen 
sie nicht, sondern ihr Lastthier ist der Hund. Im Sommer und 
Winter halten sie sich in Hütten auf, welche gewöhnlich aus Bir- 
kenrinde bestehen. Wie Sibiriens übrige Eingeborne zerfallen sie 
in besondere Geschlechter, welche von ihren eingebornen Fürsten 
beherrscht werden. Sie sind dem Namen nach Christen, in der That 
aber Heiden und erweisen zumal dem Bären grosse Verehrung. 

Zu demselben Stamm als die Jenissei-Ostjaken gehörten ur* 
sprunglich auch die obengenannten Arinen oder Arinzen und Aa» 
sanen, welche die sajanischen Steppen bewohnen und nun Tataren 
oder vielmehr Türken sind. Hieher gehört ferner auch ein Stamm, 
den ältere Schriftsteller Kollen genannt haben , der in späterer Zeit 
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aber in Vergessenheit geralhen war, bis ich auf einer Reise in Si- 
birien fünf noch lebende Individuen dieses Volkes auffand, welche 
unter dem Namen des agulschen Ulusses unter den sogenannten 
Kamassinzen am Agul, einem Nebenflusse des Kan, lebten. Diese 
fönf Personen waren übereingekommen ein kleines Dorf am Agul 
anzulegen, wo sie ihre Nationalität aufrecht erhalten wollen, theiis 
ans Liebe zu derselben, theiis auch aus der Ursache, weil Sibiriens 
Eingeborne der russischen Regierung geringere Abgaben als die 
Russen zahlen. An diese Golonisten haben sich später einige von 
den Kotten herstammende Familien angeschlossen, welche bereits 
ihre Muttersprache vergessen haben und Russen geworden sind. 
Indessen liegt es auch diesen gegenwärtig sehr am Herzen, sowohl 
sich selbst als ihren Kindern die kotlische Sprache beizubringen 
und es ist möglich, dass die kleine Golonie noch lange ihre Natio- 
nalität, welche bereits als erloschen angesehen wurde, beibehalten 
werde. 

Finnen. 

Wir gehen endlich zu der fünften Hauptgruppö der altaischeo 
Völker — zu der finnischen oder tschudischen Familie über. Diese 
Familie ist gegenwärtig fast ebenso zersplittert und zerstreut, als 
die türkische. Nächst den Samojeden ist sie jedoch an Volkszahl 
die schwächste unter den bisher bekannten Gruppen des altaischen 
Stammes; sie hat jedoch einen Vorzug vor allen verwandten Völ- 
kern. Dieser Vorzug besteht darin, dass die zu diesem Stamme 
gehörenden Völker mit wenigen Ausnahmen in den Besitz des 
Ghristenthums und zum Theil auch der europäischen Cultur ge- 
kommen sind. Es ist behauptet worden, dass von allen Völkern der 
Welt nur die indogermanischen durch ihre höhern Anlagen be- 
stimmt sein sollen die Sprache der Gultur zu fuhren, und es muss 
auch zugegeben werden, dass die übrigen Racen sich wenigstens 
bisher nicht zu irgend einem bedeutenden Gulturgrad zu erheben 
vermocht haben, sondern fast in dem Zustand ihrer ursprünglichen 
Wildheit verblieben sind. Nur die finnischen Völker haben sich für 
die europäische Gultur empfänglich gezeigt, die meisten derselben 
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bilden jedoch nar uDbedeutenJe Stimme, welche io Rassland zer- 
streut leben und früher oder später mit der slavischen BeTOlkerung 
zusammenschmelzen werden. Die Ungarn und Finnen sind die ein- 
zigen, welche mit Beibehaltung ihrer Nationalität dem Fortschritt 
der europäischen Cultur auf den Spuren zu folgen streben. Sie sind 
jetzt Repräsentanten nicht allein des finnischen Stammes, sondern 
auch einer ganzen grossen Menschenrace, vorausgesetzt nämlich, 
dass ein Raceounterschied wirklich existirt. Es ist ohne Zweifel 
auch zum Theil in Folge dieses Vermögens, Bildung und Civilisation 
aufzunehmen, dass manche Gelehrte den finnischen Stamm zur kau- 
kasischen oder indogermanischen Race haben rechnen wollen. Die 
sprachvergleichenden Forschungen haben indessen dargethan, dass 
dieser Stamm einen ganz andern Ursprung hat; dass er sich aber 
nichtsdestoweniger fast zu demselben Culturgrad , wie die die indo- 
germanischen Völker hat erheben können, scheint zu beweisen, dass. 
die Bildung und Humanität nicht das Monopol irgend einer be- 
stimmten Menschenrace ausmachen. Dass die finnischen Völker 
einen höheren Culturgrad erreicht haben, als ihre öbrigen Stamm- 
verwandten, will ich auch nicht ihrer grösseren Bildungsßihigkeit, 
sondern nur dem Umstände zuschreiben, dass sie schon lange mit 
gebildeten Nationen in Berührung gestanden haben, während da- 
gegen die verwandten Völker in der strengsten Absonderung von 
den Culturvölkern der Erde gelebt haben. 

Schwer ist es den Zeitpunkt zu bestimmen, in welchem die 
Finnen sich von ihren Stammverwandten in Hochasien losgerissen 
und festen Fuss in Europa gefasst haben, sicher ist es jedoch, dass 
dies bereits vor der Zeit der grossen Völkerwanderung geschehen 
ist. Nicht unwahrscheinlich ist die Vermuthung, dass es unter den 
Skythen auch finnische Stämme gegeben habe und es hat manches 
für sich, dass auch die Hunnen finnischer Herkunft gewesen sind. 
Was man aber mit Gewissheit weiss, ist, dass die Finnen wenig- 
stens zu den Zeiten des Tacitus, d. h. um das Jahr 100 n. Gh. G. 
in Europa sesshaft gewesen sind. Bekanntlich lässt Tacitus seine 
Fenni in der Gegend des jetzigen Littauens wohnen und Ptole- 
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inaeus, der eio halbes Jahrhundert oach ihm lebte, versetzt ihre 
Wohnsitze östlich von der Weichsel. Können nun auch diese Nach- 
richten über die Wohnsitze der Finnen nicht als ganz zuverlässig 
angesehen werden, so darf man doch annehmen, dass die Finnen 
bereits zu dieser Zeit, wenn auch nicht bis zur Ostsee selbst, so 
doch mindestens bis .in ihre Nachbarschaft vorgedrungen sein müs- 
sen. Andere Zweige desselben Stammes hielten sich jedoch in einer 
weit spätem Zeit an der uralschen Bergkette und jenseits derselben 
an dem Flusse Irtysch auf. Diese Zweige waren jedoch zu jener 
Zeit nicht durch den slavischen Stamm von einander abgesondert, 
sondern das ganze dazwischenliegende Land oder der grössere Yheil 
des jetzigen Russlands, wurde aller Wahrscheinlichkeit nach von 
lauter finnischen Völkern bewohnt. Die älteste Geschichte der Sla- 
ven ist in Dunkel gehüllt, dass dieselben aber vor der Völker- 
wanderung die nördlichen Theile Russlands noch nicht in Besitz 
genommen hatten, scheint als ausgemachte Sache angesehen zu 
werden. Auch beweisen die Traditionen, die Alterthumsüberreste 
und die zahlreiche Menge finnischer Ortsnamen, welche im nörd- 
lichen und mittlem Russland vorkommen, dass die Finnen (ich 
meine die finnischen Völker) die Aborigines dieses Landes gewesen 
sind. Manche Gelehrte wollen dem finnischen Stamme eine noch 
weit grössere Ausdehnung geben. Rask*) hält sie auch für die Ur- 
einwohner Scandinaviens und Dänemarks und Nilsson's**) anti- 
quarische Forschungen haben wirklich das fast unbestreitliche Re- 
sultat geliefert, dass wenigstens die ältesten Grabhügel Scandina- 
viens ein Werk des finnischen Stammes sind. In Meklenburg hat 
man ganz kürzlich in einem alten Grabhügel einen Schädel ge- 
funden, dem man finnische Herkunft zuschreibt. Aehnliche Funde 
sollen nach Kelzius*"^*) auch in England gethan worden sein. 



*) UndersÖgcIse om det gamle Nordiske» eller Islaodske Sprogs Oprindelse. 
Kjöbenhavn 1818. S. 112 fr. 

**) Srkandinaviska Nordens Ur-Iny|nare. Lund 1838—1843. Erstes Capitel S.8&, 
zweites Capitel S. II IT. 

***) Ofyersigt af KoDgl. Vetenskaps-Akademiens FörhandliDgar. Sjette Srgängen. 
Stockh. 1849. S. 118 ff. 
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Ja sogar iu Frankreich uod Spanien glaubt man Spuren des Gnoi- 
flchen Stammes entdeckt zu haben , nirgends sind sie aber so leicht 
zu erkennen als in Russland. Hier giebt es auch noch heut zu Tage 
eine grosse Anzahl kleiner Völkerschaften, welche unwiderleglich 
finnischer Herkunft sind. Zu Nestors Zeit war ihre Zahl grösser, 
denn er erwähnt manche finnische Stämme, z. B. Muroma ^ Merja^ 
PeschUchari^ welche bereits von der slavischen Bevölkerung russi- 
milirt worden sind. Noch andere der in Russland wohnenden 
Stämme sind ohue Zweifel während der grossen Völkerwanderung 
untergegangen, wie dieselbe auch, nach dem bereits in dem Vorher- 
gehenden Gesagten, so manchen türkischen Völkern ihren Unter- 
gang bereitet hat. 

Die finnischen Völker, welche bis auf die gegenwärtige Zeit 
sich und ihre Nationalität haben erhalten können, werden von den 
Ethnographen in vier Gruppen oder Familien eingetheilt, nämlich: 

1 ) Die ugrüchen Völker« zu denen man die ugrüchen 0$tjaken^ 
die fV Ovulen und Magyaren oder Ungarn rechnet. 

2) Die bulgarischen oder fVolga-Völk^j welche jetzt aus Tschere^ 
missen und Mordwinen bestehen. Zu ihnen rechnen einige Gelehrte 
auch die Tschuwaschen^ welche jetzt jedoch ganz tatarisirt sind. 

3) Die permischen Völker: die Permier^ Syrjänen und fVoijaken. 

4) Die finnischen Völker, welche aus Finnen^ Ehsten, Lappen^ 
Ingern^ Liven und Tschuden besteben. 

Ausserdem werden die Baschkiren^ Mestscherjäken und Teptjären 
von einigen fßr tärkisch-tatarische, von andern für finnische Stämme 
gehalten. 

Die Baschkiren***) (von Basch^ Kopf und kurl, Biene) wohnten 
früher im sfidlichen Sibirien, von wo sie sich später im orenburg- 
schen Gouvernement bis zur Wolga ausbreiteten. Ihre Sprache ist 
jetzt mit der Sprache der kasanschen Tataren verwandt. Sie selbst 
leiten ihren Ursprung von den nogaischen Tataren her, welchen sie. 



*) ötjetBlgi af Koog. VeL Ak. Förk I)er4a tn «Ma 8. t7— 31. 

**) SQomi, TidAriA i f nifMaiiln j n«9. & 11. 

***) Müller, ta* UfritcteTfi . fl41ft 
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nach Pallas, auch id ihrem Aussehen gleichen. Strahlenberg 
fiind eioige Aehnlichkeit zwischen den Baschkiren und den finni- 
schen Stämmen, und von den Kirgisen werden sie /«to/ct (Ostjaken), 
sowie von den Tataren Sari Yschtek^ d. h. rothhaarige Ostjaken be- 
nannt, wobei einem jedoch einfallen muss, dass die Tataren fast 
alle fremde Nationen für Ostjaken halten. Sehr wahrscheinlich ist 
es auf jeden Fall , dass die Baschkiren eine Mischung von Ostjaken 
und Tataren ausmachen, mit denen sie rucksichtlich ihrer Wohn- 
sitze nothwendiger Weise in nahe Berührung kommen niussten. 
Sie sollen sich in Allem auf etwa 1 50,000 Personen belaufen. 

Die Mestscherjäken*)^ welche schon von Nestor erwähnt wer- 
den, wohnten im 15ten Jahrhundert an der untern Oka, unter 
Tscheremisseu und Mordwinen. Von hier zogen sie nach Ufa ins 
Land der Baschkiren. Ihre Sprache soll noch tatarischer sein als 
die der Baschkiren, aber dessen ungeachtet sind sie oft zum tschu- 
dischen Stamme gerechnet worden und werden auch von Nestor 
mit den übrigen finnischen Völkern zusammengestellt, fQr welche 
Ansicht auch ihre früheren Wohnsitze an der Wolga zu sprechen 
scheinen. Ihre Anzahl belauft sich auf 15 — 16 Tausend Seelen. 

Die Teptjären**) entstanden zur Zeit Iwan Wassiljewitsch's 
durch Vernichtung von Tscheremisseu, Tschuwaschen, Wotjaken 
und Tataren, welche bei der Zerstörung des kasanschen Reiches 
einen Zufluchtsort in den sudlichen Theilen des Uralgebir^i^es such- 
ten. Wie die Permier flohen auch die Teptjären hauptsächlich aus 
Furcht, sie möchten zur Annahme des Christenthums gezwungen 
werden (denn wie die Baschkiren und Mestscherjäken sind auch sie 
Muhammedaner) und wurden auch mit Wohlwollen von den Basch- 
kiren aufgenommen, welchen sie einen gewissen Tribut zahlten. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts haben sie sich von 34,000 
auf 1 10,000 Köpfe vermehrt, was ihre auch in späterer Zeit fort- 
dauernde Vermischung mit fremden Völkerschaften darthut. Jetzt 



"^J Müller, der Ugrischc Volksstamm. Th. I. S. 160. 
**) Ebendaselbst, S. 161 und 162. 
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scheint überhaupt das finoische Element bei ihnen sehr schwach 

IQ sein. 

i) llgrlsche Finnen. 

Der Name Ugrien^ Jugrien oder Jugorün bezeichnet nach Lehr- 
berg*), Klaproth**) und andern neueren Historikern das weit- 
reichende Land, das sich zu beiden Seiten der Flusse Oh und Ir- 
lysch in deren unterem Lauf, bis zu den Gränzen der Samojeden im 
Norden, der Tataren im Süden, des Urals im Westen und der Flösse 
Nadym, Agan und Wach im Osten, ausbreitet. Innerhalb dieser 
Gränzen halten sich Ostjaken und Wogulen auf — zwei Völker- 
schaflen, welche in den russischen Chroniken, Zarenbriefen und 
alten Urkunden mit einem gemeinsamen Namen Ügrier oder Jugrier^ 
Huch Jugritschm genannt werden. Südlich von ihnen wohnten in 
der Vorzeit die Stammverwandten der Ugrier, die sogenannten UnO' 
guren^ Saraguren und Urogen^ unter denen die Vnoguren, nach 
Klaproth, die mächtigsten waren und nachmals den Namen UgU'" 
ren^ Uiguren und Ungarn trugen. Wiederholenllich warnt Klap- 
roth die Historiker, sich nicht durch Namensähnlichkeit dazu ver- 
leiten zu lassen, die ebengenannton Völkerschaften, welche ohne 
Widerrede sämmtlich zum finnischen Stamme gehören, mit dem 
bekannten Volke, das bei den muhammedanischen Schriflstellem 
den Namen Vigur {Ighur^ Oghur) trägt und nach Raschid-eddin 
Dod Abulghasi in zwei Hauptstämme: On^Üigur (Zehn-Uigur) 
mid TokuS'Uigur (Neun-Uigur) zerfallt, zu verwechseln. Diese 
waren, wie Klaproth "^j ausfuhrlich bewiesen hat, türkischer 
Herkunft und wohnten ursprünglich (s. Seite 66) nordöstlich von 
der Wüste Gobi, in der Gegend der obern Selenga und Karako- 
mms. Einzelne Zweige dieses Stammes hatten sich jedoch bereits 
in den urältesten Zeiten westlicher in dem Lande zwischen dem 



.^ 




*) Untersucbuogen zur Erläaterung der iltern Geschichte RoMlaiidt. SL Pe- 
1810. 8. 4. 
■fa fOJtyglolto. 8. 188. 

Kankatiis und Georgien. Bd. II. 8. 491 n. fonsl« 
lofkliie des TaUrt, p. 92. 
^218. 
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Lop-See und dem FJusse 11% oiedergelasseo , wohio auch ihre öst- 
licheo Stammverwandten später ihre Sitze verlegten, indem sie sich 
nach und nach bis zum Irtysch und Balkasch-See, d. h. bis zu 
den Gränzen des Gebiets der finnischen Ugrier, Uguren oder (Ji- 
guren ausbreiteten. Mit Rucksicht auf die nahe Nachbarschaft bei- 
der Stamme, können wir jedoch nicht der Versuchung widerstehen« 
trotz Klaproth*s soebenerwähnter Warnung, in dem Folgenden 
eine mögliche Gemeinschaft aller dieser mit ähnlichen Namen be- 
zeichneter Stämme anzudeuten. 

Zuerst machen wir auf die allgemeine Verwandtschaft aufmerk- 
sam, welche unbestreitbar zwischen den finnischen und türkischen 
Völkerschaften stattfindet. Mag diese von naturforschenden Ethnogra- 
phen anerkannt werden oder nicht, der Philolog kann nicht umhin 
auf das Bestimmteste einen gemeinsamen Ursprung dieser beiden 
Stämme, zu denen man ausserdem noch den samojedischen rechnen 
kann, anzunehmen. Ohne Zweifel gehören auch die Mongolen, 
Mandshu oder Tungusen mit mehreren Völkern des nördlichen oder 
mittlem Asiens zu derselben Classe; aber von allen hiehergehöreo- 
den Sprachen schliessen sich d\ß finnischen, die samojedischen und 
die türkischen einander am nächsten an. 

Es ist bereits von Andern in Betrefi' der finnischen und türki- 
schen Völker geäussert worden, dass sie in Rucksicht ihrer phy- 
sischen Eigenschaften ein Verbindungsglied zwischen den indo- 
europäischen und mongolischen Völkern bilden und diese Meiniuig 
scheint mir auch vom philologischen Standpunkt aus nicht unge- 
gründet zu sein. Es giebt zwar zwischen den finnischen und tfir- 
kischen Sprachen einer Seits und den mongolischen anderer Seits 
viele Uebereinstimmungen von allgemeiner und durchgreifender 
Natur; es ist aber fraglich, ob diese Uebereinstimmungen auf eine 
speciGsche Verwandtschaft der Sprachen hindeuten oder ob sie nicht 
vielmehr eine Folge der Entwicklungsstufe selbst sind, den diese 
Sprachen erreicht haben. Um dieses Verhältniss deutlich zu machen, 
will ich hier das allgemein bekannte Factum anfuhren, dass das 
Chinesische nichts von Sätzen, noch von einzelnen Bedetheileo, 
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noch weniger von einer Flexion der Wörter weiss, scuidern nur 
einsilbige, unentwickelte Wurzeln hat. Das Mongolische hat da- 
gegen zwar einen Satzbau, dieser ist aber noch sehr unentwickelt, 
da die Sprache einen grossen Mangel an Partikeln und eine sehr 
unvollständige Flexion bat. In den türkischen und finnischen Spra- 
chen ist der Satzbau weit entwickelter, der Vorrath an Partikeln in 
demselben Maasse reicher und die Flexion weiter vorgeschritten. 
Jedoch haben sowohl das Türkische als einzelne finnische Sprachen 
manche Endungen, welche sehr lose an dem Stamm hangen und 
leicht von demselben getrennt werden können. Von den Partikeln 
fehlen auch in diesen Sprachen wie im Mongolischen die soge- 
nannten Präpositionen, welche theils durch einen reichen Casus- 
vorrath, theils durch gewisse, aus dem Nomen gebildete Präpositio- 
nen ersetzt werden. 

Die Anwesenheit der Präpositionen gehört nämlich zu den we- 
sentlichsten Vorzügen des indogermanischen Sprachstammes sowohl 
in manchen andern Beziehungen, als auch namentlich darin, dass 
durch Zusammensetzung derselben mit andern Wörtern eine un 
endliche Menge von Begriffen und Begriffsmodificationen wieder» 
gegeben werden kann, für welche man in andern Sprachen ver* 
gebens einen Ausdruck sucht. Wir halten jedoch diese, wie andere 
dem indogermani^hen Spracbstamme zugehörigen Vorzöge nicht 
fBr urspränglich, sondern für eine Folge der höheren Entwicklung 
dieses Spracbstammes und glauben aus guten Granden, dass es eine 
Zeit gegeben habe, da die indoeuropäischen Sprachen sich auf der- 
selben niedern Bildungsstufe befanden, wie es jetzt mit dem Chine- 
sischen der Fall ist, und dass sie nach und nach die Entwicklongs- 
stadien durchlaufen haben, in welchen sich die DAongolische, törki- 
sche und die finnischen Sprachen gegenwärtig befinden. Wir sehe« 
auch, dass die letztgenannten Sprachen, je mehr sie in ihrer Bil- 
dung fortschreiten, desto bestimmter ein Streben nach solchartigen 
Bildaagsformen beurkunden, wie sie die indogermanischen Spra- 
chen jetzt haben. So bat, rficksichtlicb des Mongolischen, die Volks- 
sprache bereits eine ordentliche Flexion bei den Zeitwörtern eat« 
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wickelt, obwohl die Grammatiker darauf nicht geachtet haben. 
Innerhalb des finnischen Sprachstamnies hat auch die Bildung von 
Präpositionen und präpositionalen Zusammensetzungen bereits be- 
gonnen und ist in einzelnen Sprachen sogar in bedeutendem Maasse 
vorgeschritten. In dem AUereiufachsten beurkunden ausserdem so- 
wohl die finnischen als auch die türkischen und mongolischen Spra- 
chen eine Entwicklung im Geiste der indoeuropäischen Sprachen. 
Es wäre ungerecht, diese Entwicklung einer blossen Nachahmung 
und keinen andern Völkern und Sprachen, als den indoeuropäi- 
schen, das Vermögen eines freien Fortschritts zuzuschreiben. 

Durch das Angeführte haben wir kurz anzudeuten gesucht, dass 
die allgemeinen grammatikalischen Uebereinstimmungen verschie- 
dener Sprachen nicht nothweudig eine Folge innerer Verwandt- 
schaft sind, sondern leicht ihren Grund in einer gleichartigen Be- 
schaffenheit der Bildung haben können, für welche diese Sprachen 
ein Ausdruck sind. — Wenn aber, neben der Gleichheit in der 
innem Structur der Sprache auch eine Uebereinstimmung in ihren 
materiellen Bestandtheilen — in den Wörtern und deren Endungen 
— in bedeutenderem Maasse hervortritt, erst dann ist man berech- 
tigt einen gemeinsamen Ursprung dieser Sprachen oder wenigstens 
eine nahe Berührung derselben anzunehmen; und die Uebereinstim- 
mung zwischen den finnischen und türkischen^ Sprachen , welche 
Frage hier vorzugsweise gilt, ist in jeder Hinsicht so bedeutend, 
dass sie unmöglich nur als zufallig angesehen werden kann und 
sich schwerlich durch eine äussere Berührung erklären lässt, son- 
dern ganz sicher auf einer ursprünglichen Verwandtschaft, einer 
gemeinsamen Herkunft beruht. Diese Uebereinstimmung erstreckt 
sich auch nicht bloss auf die Sprache, sondern sie wird ebenso be- 
stimmt in den Sitten, Gebräuchen, religiösen Vorstellungen u. s. w. 
dieser Völker wahrgenommen. Bei Nachbarvölkern stark hervor- 
tretend, nimmt diese Aehnlichkeit zwar bei entfernter wohnenden 
Zweigen des finnischen und türkischen Stammes immer mehr ab« 
nirgends jedoch in dem Grade, dass sie nicht ohne Schwierigkeit 
erkannt werden könnte. 
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Cbioesischc und muhammedanische Schriflsteller nenoeo als ur^ 
älteste Heimath des türkischen Stammes die Gegend des Tangnu- 
Gebirges und des grossen Altai und erzählen, dass die Türken nach 
der grossen Fluth von diesem Gebirge berabgekommen seien *). Sehr 
bemerkenswerth ist mit Rücksicht hierauf der Umstand, dass die 
Spuren der Samcijeden sowie der Finnen gerade auch in diesen 
Berggegenden sich verlieren. Ich habe bereits früher **) darauf 
aufmerksam gemacht, wie es mir während einer im Sommer 1 847 
unternommenen Reise zum obern Lauf des Jenissei, dessen Quell- 
flfisse sich bis zum nördlichen Abhänge des Tangnu -Gebirges er- 
strecken, gelungen ist, sowohl auf russischem als auch auf chine- 
sischem Gebiet verschiedene, jetzt bereits tatarisirte Ueberreste des 
samojedischen Stammes aufzufinden. Dass aber auch der finnische 
Volksstamm hier heimisch gewesen, daran erinnerten mich häufig 
sowohl die Traditionen von den Aboriginern des Landes, den hell' 
oder ioeissäugigen Tschuden ***)^ als auch zumal zahlreiche Orts- 
namen'*'), welche auch bei den finnischen Stämmen gebräuchlich 
sind und zum Tbeil gerade im Finnischen ihre Erklärung finden. 
Von diesen mögen beispielsweise einige der wichtigsten angeführt 
werden. Der Jenissei heisst bei den Tataren Aem, und dieser Fluss- 
name kommt auch in mehreren Theilen Finnlands, sowie auch im 
russischen Karelien ganz unverändert, theils in der veränderten Ge- 
stalt JE'emi oder Kymi^) vor und bedeutet, nach BenvalTs Wörter- 
buch, einen grössern Fluss, obwohl er jetzt meist nur als Nomen 
proprium gebraucht wird. Meines Wissens kommt das Wort in 
keiner andern Sprache, ausser der Finnischen, als Appellativum 
vor und es ist in Folge dessen annehmbar, dass gerade die Finnen 
dem Jenissei seinen ursprünglichen Namen gegeben haben. Sollte 



*) Klaprotb, Asia polyglotta, 8. 210. 

**) Reiseberichte und Briefe aas den Jahren 1845—49, S. 367 ff. 
***) Ebend. S. 342. 
t) Ueber die UraiUe des annischen Volkes (in der St. Petersb. Zeilung, 1R50, 
No. 7 n. 8), S. 10 des Sonderabdrucks. 

tt) Auch in dem tatarischen Worte Kern hat e einen dunkeln Laut ond steht 
dem russischen u nahe. 
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aber auch dieses Wort Dicht ursprfinglich iiniiisch seio, so müssen 
die Fiooen es aus den Jenissei- Gegenden nach Finnland gebracht 
haben, denn anderwärts ist dieser Name nicht gebräuchlich. Zu 
dem Flusssystem des Jeniiisei gehören ferner Oja^ was im Finni- 
schen einen Bach bezeichnet, Jaga^ das ohne Zweifel zu demselben 
Stamme gehört wie das lappische Joga und das Finnische jofcf, und 
aoch in mehreren samojediscben Sprachen gefunden wird; Mana^ 
von dem finnischen menen^ gehen, Koha oder Kolba^ Fischwasser, 
von dem lappischen kuoüe^ Fisch und t^a, Wasser. Der letztere 
Name kommt auch nicht allein im nördlichen Russland, sondern 
«luch in Finnland vor, obwohl das Wort nicht vollkommen finnisch 
ist *). Von den Nebenflfissen des Jenissei müssen auch der Ija {Jija) 
' und Ijus {Jijus)**) genannt werden, deren Wurzelsilbe Jt (vielleicht 
fVasser) auch im nördlichen Finnland, unweit von Kemi, in dem 
Flussnamen /i oder lijoki vorkommt. Endlich nennen wir noch 
einen Nebenfluss des Jenissei Sim (5iym), welcher Name dem fin- 
nischen SimOy unweit Kemi, sehr ähnlich ist. 

Ein flöchtiger Blick auf die Karte von Asien zeigt, dass der 
Jenissei in seinen obersten Quellen sehr nahe an die Flusssysteme 
des Ob und Irtysch gränzt. Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, dass 
die finnischen und samojediscben Stämme sich in der Vorzeit von 
dem Jenissei westwärts über die Quellen des Ob und Irtysch aus- 
gebreitet haben. Auch finden wir hier in der That sehr viele Na- 
men sowohl finnischer als samojedischer Herkunft. Zur Zahl der 
finnischen gehört unter andern das merkwürdige 5umi, das sowohl 
einen Fluss ab auch einen See innerhalb des Stromgebiets des Je^ 
nissei bezeichnet. Am obern Lauf des Irtysch giebt es ausserdem 
Ortsnamen von ostjakiscber Herkunft, um nur den oft vorkom- 
menden Namen Narym zu nennen, der in gewissen ostjakischen 

*) Dasselbe ist der Fall mil jurva^ einem in Finnland hänflg Torkomnienden 
Ortsnamen, der sich auch bei den Syrjänen flndet und seiner Etymologie nach Töllig 
syrjanisch ist, da er den Uauplwasserzng (Ton jur^ Kopf, und oa, Wasser) beieichnet. 
**} In einem samojedischen Dialekt heisst nach Pallas ija Wasser, das jedoch 
gewöhnlich ji oder auch bi heisst, woher der am südlichen Jenissei vorkommende 
Flossname Bija stammt 
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Mundarten einen Sampf bezeichnet. Diesen Namen hat onter an- 
dern ein vom grossen Altai ausgehender Höhenzug und ein von 
diesem zum Irtysch laufender FIuss. Ein Paar Grade östlich von 
dieser Localität giebt Ritter's Karte einen See Namens Uigur noor 
an, was deutlich beweist, dass die Gränzen der Ostjaken und Ui- 
guren in der Gegend des grossen Altai und Tangnu nahe zusam- 
menstiessen. 

Es herrscht auch unter den Ostjaken eine allgemeine Tradition, 
welche andeutet, dass sie aus dem obern Irtyschgebiet oder dem 
türkischen üigurien in ihre jetzigeh Sitze gewandert sind. Sogar in 
Obdorsk wissen die Ostjaken zu erzählen, dass sie vor Zeiten, wenn 
auch nicht am Irtysch selbst, so doch weit sudlicher als gegenwärtig 
gewohnt haben. In Folge dessen nennen sie sich auch, wie die 
Ostjaken am Irtysch, Chanda-chui^ Chanda- oder Konda-Volk, nach 
einem Nebenflusse des Irtysch. Die Ostjaken aber, welche am obern 
Ob und dessen Nebenflüssen fFach, Jugan^ Agan^ Pym u. s. w. 
wohnen, behaupten einstimmig, dass sie sammt und sonders vom 
Irtysch ausgegangen seien. Was endlich die Irtysch-Ostjaken be- 
trifi't, so wissen auch sie zu erzählen, dass ihre Wohnsitze früher 
südlicher belegen gewesen und dass sie vom obern Lauf des Irtysch 
eingewandert seien. Ein schwedischer Oberst, Schön ström, der 
1791 als Kriegsgefangener in Sibirien lebte, führt'*') eine bei den 
Wogulen aufgeschnappte Sage an, der zu Folge diese und folglich 
auch ihre Stammverwandten, die Ostjaken, ursprunglich an den 
Flüssen Dvina und Jug gewohnt haben sollen. Diese Tradition be- 
zieht Müller**) nicht mit Unrecht auf eine Schaar von Permiern 
and Syrjänen, welche, um dem Bekehrungseifer des Bischofs Ste» 
phan zu entgehen, in der zweiten Hälfte des 14ten Jahrhunderts sieh 
jenseits des Urals begeben haben. Ein analoges Verbältniss bietet 
eine von Stepanow über die Jenissei-Ostjaken aufgezeichnete Tra- 
dition***) dar; es wird in derselben angedeutet, dass dieses Volk 



*) Müller, der ogrische VolkMUmm. erster Tbeil, S. 163. 
**) Ebeod. S. 302. 
) CrenaHOB'», BiHCtilCKAJi ry6epmji. Hunth U. S. 41. 
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frilhcr mehr nach Westen gewohnt habe, eine Tradition, welche 
nach meinen Untersuchungen ihren Grund darin bat, dass einige 
Geschlechter der ugrischen Ostjaken ins Flusssystem des Jenissei 
gezogen sind und sich dort mit den, seit Alters dort wohnenden, 
von den sajanischen Bergen eingewanderten Ostjaken vermischt 
haben. Von noch geringerem Halt ist eine von Strahlenberg '^) 
angeführte Tradition über die tomskischen Ostjak-Samojeden, welche 
vormuthen «sie wären aus Sauomis Sembia, das ist entweder Finn- 
oder Lapland» eingewandert. Dass in derThat, nach Muller's An- 
sicht, Permier und Syrjänen sich in U'grien niedergelassen haben, 
war ein Gedanke, der bei mir lange vorher aufgekommen war, ehe 
ich irgend etwas von der von Schönström mitgetheilten Tradition 
erfahren hatte. Denn am untern Lauf des Ob traf ich häuGg Ostja- 
ken, welche blond waren und ganz das Aussehen hatten, das ich 
frfiher bei den Syrjänen wahrgenommen hatte. Ausserdem gab es 
auch innerhalb dieses Gebiets manche Ortsnamen syijänischen Ur- 
sprungs, z. B. kar, Stadt, Obdor^ von Ob und dem syrjänischeD 
Worte dor^ das Aeusserste, und in der Sprache selbst kommt auch 
eine grosse Menge von Wörtern und Eigenthümlichkeiten des per- 
mischen Stammes vor, die zum Theil noch nicht gehörig assimilirt 
worden sind. Alles dies beweist augenscheinlich die Richtigkeit 
von Muller's Hypothese über eine Einwanderung des permischen 
Stammes. Wären dagegen, nach Schönström's Angabe, die Ugrer 
von Westen eingewandert, so würden wohl einige Spuren derselben 
innerhalb ihrer frühern Wohnsitze zu entdecken sein, dies ist aber 
keineswegs der Fall, wenn ich einen oder den andern Ortsnamen 
am Westabhange des Ural ausnehme, wohin Ostjaken und Wogulen 
in frühern Zeiten ihre Streifzüge ausgedehnt haben. Später sind sie, 
in Folge der durch das Eindringen der Slaven in das Stammgebiet 
des permischen Stammes entstandenen Völkerbewegungen, genöthigt 
gewesen fast den ganzen Ural den Permiern und Wogulen zu über- 
lassen und zuerst vom Konda zum Irtysch und vom Irtysch zum 
Ob gezogen > 

*) 1> •tlicbe Theil Ton Earopa und Af Uu Stockholm 1730. S. 64. 
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Jedoch diese in spätem Zeiten geschehenen Bewegungen können 
hier bei Seite gelassen werden, da es sich um die ältesten Wohn- 
sitze der Ostjaken handelt. Wir haben in dem Vorhergehenden mit 
manchen Gründen die Vermuthung zu unterstutzen gesucht, dasa 
sowohl der ugrische Volkszweig als auch der ganze finnische und 
samojedische Stamm eine gemeinsame IJrheimath mit den Türken, 
an den Quellen des Jenissei, Ob und Irtysch gehabt habe. Was 
insbesondere die ugrischen Finnen betrifft, so zeigt schon ihr Name, 
dass sie in mancher Berührung mit dem törkischen Ligurenstamm 
gestanden haben. Dieser Stamm wird von tibetischen Srhriftstellern 
Jugur und von den muhammedanischen Joghur oder Uighur (Ighur 
und Aighur durften corrumpirte Schreibweisen sein) genannt. In 
russischen Schriften kommt zugleich das Adjectiv Ugorskoi oder 
Jugorskij vor, das andeutet, dass in dem Worte Ugri und Jugri 
ein verschwunden ist und dass der ursprungliche Stamm Ugor 
oder Jugor gewesen, wovon Ugri oder Jugri der Nominativ der 
Mehrzahl ist. Ein solcher Vocalausfall ist im Russischen sehr ge- 
wöhnlich und hat im vorliegenden Fall einen ganz einfachen Er- 
klärungsgrund. Das aspirirte g, das in dem türkischen Worte vor- 
kommt, zeigt nämlich, dass der nächstvorhergehende Vocal lang 
sein muss, es ist aber bekannt, dass nach einem langen Vocal der 
kurze Vocal der nächstfolgenden Silbe in allen türkischen Sprachen 
entweder schwaartig oder ganz und gar nicht ausgesprochen wird. 
Es ist demnach klar, dass der Stamm zum russischen Worte Ugri 
oder Jugri, Ugor oder Jugor sein muss. Analysiren wir nun das 
türkische j^ti, so muss dieses Wort entweder Jughor oder Jaghor 
gelesen werden« durchaus aber nicht Joghur^ denn nach allge- 
meinen Sprachgesetzen kann kein u auf ein langes o oder u fol- 
gen, sondern diese beiden Vocale erfordern in der nächstfolgen- 
den Silbe nothwendig ein kurzes o. Dass das Wort im Türki- 
schen wirklich Jughor gelautet habe, beweist die Variaute Uighur^ 
in welcher das ;ti der ersten Silbe zu uj oder ui geworden ist. 
Sonach fällt das ostjakische Jughor vollkommen mit dem türki- 
schen Jughor oder Uighur zusammen. Nun ist es möglich, dass j 
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ia dem Worte Jughar oor eupboDisch ist, denn die Gnnischen and 
tatarischen Sprachen geben nniahlige Beweise daf&r, dass sowohl j 
als V im Anlaut der Wörter als Aspirationen gebraucht werden, 
da diese Sprachen dort nicht gern Vocale dulden. Ohne auf die 
Richtigkeit dieser Ansicht zu bestehen, wollen wir nur als eine 
Möglichkeit andeuten, dass die Benennung der Ostjaken Ughor die 
ursprünglichste gewesen und vielleicht, wie schon Klaproth*) ^ 
bemerkt hat, von dem türkischen Worte ughor oder oghor^ hoch, 
stammt, das eine hohe Lage des ugrischen Landes bezeichnet. 
Dass j nur des Wohllauts wegen hinzugetreten sei, wird auch 
durch den Umstand wahrscheinlich, dass das Wort von den Chi- 
nesen üi^gU'öl**) ausgesprochen wird, worin ausserdem / an die 
Stelle des im Chinesischen fehlenden r getreten ist. Einige Gelehrte 
haben mit Jughor (oder, nach ihrer Schreibweise, Joghur) das Wort 
Wogul zusammengestellt, welche Zusammenstellung ganz natürlich 
ist und eine weitere Stutze für die euphonische Natur des Anlauts- 
buchstaben darbietet. Eine Bestätigung giebt auch die bei den Slaven 
und andern Völkern gewöhnliche Benennung der Magyaren, I/n- 
garn^ welcher Namen ohne Zweifel mit Ugar denselben Stamm hat, 
was auch von allen Gelehrten als ausgemacht angenommen wird, 
obwohl die Meinungen rücksichllicb der Etymologie getheilt sind. 
Kla pro th '*'**) deutet an, dass der Name Ungar durch eine Zusam- 
menziehung von Onogur (On-oghur) entstanden sei, — dies war 
einer der Stämme, welche nach Zerstörung des Hunnenreichs um 
das Jahr 462 aus dem Lande jenseits der Wolga aufbrachen und 
die Stammväter der jetzigen Ungarn wurden. Nach einer andern 
weit wahrscheinlicheren Erklärung ist der Name Ungarn nur eine 
Verdrehung von Ugrer'^). Es giebt zwar Gelehrte, welche den Nasal 
im Worte Ungarn als den richtigen und ursprünglichen Laut be- 
trachten, wir können jedoch ihre Meinung nicht theilen, da das 

*) Klaprotb, Asia polygl. p. 188. 
**) Ritter, Erdkunde. Zweiter Theil, S. 343. 
***) Aflia poljgl. S. £88. 
t) Baer und Helmersen, Beiträge zur Kennliusa des Russ. Reichs. Neuntes 
Baodchen. St Petenb. 1845. 8. 225. 
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Wort im ganzen Orient« wober der Name uniäugbar seinen Ur* 
spning berleittet, obne Nasal gescbrieben und ausgesprochen wird. 
Wenn nacb Versicberung der Gelehrten das Ugri der russischen 
Chroniken {/n^* gelesen werden muss, so halten wir diese Orlho- 
graphie für Entlehnung aus byzantinischen Schriftstellern, welche 
das Wort mit zweifachem g (Chi^YpoO schreiben und nehmen die 
nun gangbare russische Aussprache, wie sie z« B. in Jugorskij schar^ 
Jugrina u. s. w. vorkommt, für weit richtiger. Auch die Syrjänen 
lassen den Nasal fort, denn bei ihnen beissen die Ostjaken Jögra^ 
im Plural Jögrajas. Bei dem arabischen Geographen Bakui heisst 
ihr Land Jura und auch byzantinische Schriftsteller kennen ein Volk 
Ogor ^0709) östUcb von Til und der Wolga*)« was alles als Be- 
weis dafür dient, dass der Nasal in dem genannten Worte nicht 
ursprünglich war. 

Da nach der vorstehenden Darstellung die türkischen und Gn- 
nischen Ugrier denselben Namen tragen, so muss auch auf solcher 
Grundlage angenommen werden können, dass diese beiden Stämme 
vor Zeiten in nahem Verkehr mit einander gestanden haben und 
deshalb mit einander verwechselt worden sind. Der hauptsächliche 
Beweis für ihre gemeinsamen Wohnsitze muss jedoch, nach dem 
Vorhergehenden, darin gesucht werden, dass die Gnnischen und 
türkischen Sprachen unter sich nahe verwandt sind, dass die Un- 
garn noch heut zu Tage in der Gegend Uiguriens wohnen, dass die 
Tradition bei den Ostjaken ihre altern Wohnsitze an die Gränze 
Uiguriens versetzt und dass in Uigurien Ortsnamen ostjakischer 
Herkunft vorkommen. 

Es ist unmöglich den Zeitpunkt zu bestimmen, da die Ugrier 
ihre hochasiatische Heimath verlassen haben ; aber als wahrschein- 
lich sieht man an, dass sie schon vor der Völkerwanderung in die 
uralischen Berggegenden gezogen seien. Im 7ten Jahrhundert wer- 
den oft Vgrier (Iluguri^ Uiguri) an den Ufern der Wolga genannt. 
Die erste zuverlässige Kunde über die jetzigen Ugrier stammt je- 



*) Müller a. a. O. S. 110 und 112. 
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doch von Ne»tor her, der far das Jahr 1096 folgende Nacbrichl 
aufgezeichnel hal*;: cLnd ich will erzählen, ^a> ein \owogoroder. 
Gurja Togorowit5ch nder Jurja Torgowitsch , mir vor vier Jahren 
erzählte: Er hatte seinen Diener oTpon zu den Petschoren ge- 
sandt — dieses Volk zahlt nämlich Nowgorod Abgaben — uod 
nachdem mein Diener zu ihnen gelangt war. wamiirrte er von dort 
in d»^n Jü::rern. Die Jugren aber sind ein stummes, heidnisches 
Volk und gränzen im Norden an die Samojeden: diese Jugrer- 
sagten meinem Diener: wir tiudeu ein Wunder, das wir vor diesen 
Zeiten nicht gehurt haben : und es ist jetzt das dritte Jahr, seit diese» 
Wunder zuerst seinen Anfang nahm. Es ;:iebt Ber;£e. welche nach 
Lukomorie ::eLen und ihrt* Höhe erstreckt sich fast bis zum IlimmeU 
und in diesen Ber^ien ist ein iirosses Lärmen und Toben nnd man 
sprengte den Ber;;, indem man ihn zersprengen will. Und wenn 
jemand ihnen Eisen oder ein Uesser oder ein Beil giebt. geben sie 
Felle «la;:e^en. Auch giebt es zu diesen Bergen einen Weg. der on- 
fahrbar ist. wej^en der vielen Abhan;:e, wegen liefen Schnees nnd 
der Wälder und deshalb stets unzugänglich. o Unter diesem Wunder 
isil ganz einfach ein HandeUweg zu verstehen, welche die Syrjänen 
mmd Permier über den Ural nach L'::rien an den Flüssen Soswa 
mmd Wogoika bahnten. Was die angeführten Nachrichten über die 
Ugrer beCriflb, so wM aas ihnen nichts weiter entnommen, als dass 
Nachbarn der Petschoren nnd Samojeden waren. Im J. 1 1 67 
bcreils, nach Lehrberg** . Nowgorod tribntpdichtig ge- 
i» ud obwohl die l'grier sich bisweilen weigerten den 

so^ar die Trihateinnehmer niedermachten. 

nichtsdestoweniger als eine tributpflichtige Pro- 

bcInirhleL In einer Chronik für das Jahr 

Dfestrikten Nowgorods Juijra aufgezahlt and 
r, Ewb i^KoIa , Tr ,Ter . Pemm Perm uud 
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Unter Tschingis-Cbans Nachfolgern scheint auch Jugrien die 
Verheerungen der Mongolen erfahren zu haben. Wenigstens erzahlt 
Piano Carpini, der im J. 1246 als päpstlicher Sendbote durch 
Russland zu dem mongolischen Grosschan reiste, von einem Zuge, 
den ein Tbeil von Batu Chan's Kriegerhorden im J. 1242 durch 
das Land der Mordwinen, Bulgaren und Baschkiren gegen die Pa- 
rossiten und Samojeden bis an die Küsten des Eismeers unternom- 
men haben soll. Lehrberg findet es wahrscheinlich, dass dieser 
Zug zum Theil auch Jugrien gegolten habe. Er nimmt jedoch an, 
dass Jugrien nichtsdestoweniger fortfuhr eine nowgorodsche Pro- 
vinz zu sein, denn als Batu sein Boflager im Lande Kaptschak, an 
der untern Wolga, aufschlug, trieb sowohl er selbst als auch seine 
Nachfolger Tribut von den Nowgorodern ein, welche in Folge 
dessen ihre Provinz unangetastet erhielten. Aber nach der Mitte des 
14ten Jahrhunderts verfiel das Reich Kaptschak und nun bildete 
sich ein sibirisches Königreich, dessen Stifter On oder Onsom be- 
benannl wird, was wahrscheinlich ein nogaischer Türke muham- 
medaniscben Glaubens war. Er soll sich in einem befestigten Orte, 
Namens Kysil^tura, aufgehalten haben und dieser Ort an der Stelle 
belegen gewesen sein, wo die Flusse Irtysch und Ischim sich mit 
einander vereinigen. Sein Reich umfasste nach der Tradition so- 
wohl Tataren als auch Ostjaken und Wogulen. Gegen ihn erhob 
sich ein Mann, Namens Tschingi oder Tschingü^ den Lehrberg für 
einen nogaischen Feldherrn bei einem Chan des Reiches Kaptschak, 
Namens remtr, hält. Tschingi soll dem Onsom nicht nur das Reich, 
sondern auch das Leben geraubt haben. Onsom's Söhne retteten 
sich durch die Flucht und unter ihnen wird ausdriicklich Taibuga 
genannt, der von Tschingis begnadigt worden sein und eine Kriegs- 
macht erhalten haben soll, mit welcher er die obschen Ostjaken 
und Tataren bekriegte und tributpflichtig machte. Zur Belohnung 
seiner Dienste erhielt Taibuga die Erlaubniss einen eigenen Hof 
anzulegen und eine Stadt, das jetzige Tjumen^ zu gründen, die er 
Tschingis zu Ehren Tschingidin genannt haben soll. Er wurde dar- 
auf Chan des sudlichen Jugriens und dieses Reich erhielt sich noch 
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unter seiDem Soboe Chodsa. Unter dessen Sohn Mar^Chan ward es 
TOD einem kasanschen Tatarenffirsten erobert, der zngleicb Mar- 
Cban auf eine verrätberische Weise tödten Hess und seinen Sohn 
Obder in der Gefangenschaft fortführte. Einer von Obder's Söhnen« 
Machmet oder ^Mamet war jedoch gerettet worden und eroberte das 
Reich seiner Väter wieder, liess sich aber nicht mehr in Tjumen 
nieder, sondern legte eine Festung am Ostufer des Irtysch, unweit 
des jetzigen Tobolsk, an. Diese Festung benannte die Tradition 
zuerst Kaschlyk^ später Isker und auch Sibir. Nach Mamet's Tode 
schickte Iwan Wassiljewitsch im J. 1499 seine Heere nach Ju- 
grien, welche, nach Lehrberg, dieses Land zu einer russischen 
Provinz machten. Im J. 1571 versuchten die Tataren hier wieder 
ein neues Reich zu bilden, dies war jedoch von kurzer Dauer, denn 
bereits 1580 fand sich der berühmte russische Kosak Jermak ein, 
vertrieb den tatarischen Chan Kutschum-Chan und eroberte sowohl 
Jugrien, als auch das ganze westliche Sibirien *), 

a) Ostjaken**). 

Wie die Samojeden, zerfallen auch die Osljaken in eine Menge 
kleiner Geschlechter, von denen ein jedes an und für sich einen 
kleinen Staat oder vielmehr eine grosse Familie bildet. Bei den 
Ostjaken, die das Christenthum angenommen haben, hat diese 
Trennung schon aufgehört, denn diese werden von russischen 
Behörden und nach russischen Gesetzen regiert. Nur die obdor- 
sehen Ostjaken erhalten noch die patriarchalische Institution auf* 
recht, welche das Volk in Frieden und Eintracht erhält, die Sitt- 
lichkeit schützt und Verbrechen mancher Art vorbeugt. Die Macht, 
welche in einem solchen Ganzen zur Tugend antreibt, ist die Liebe 



*) Lehrberg, Untersachangen zor Erläuterung der altern Geschichte Russ- 
lands. S. 61— 93. 

**) Die nachfolgeode ethnographische Schilderung der obdorschen Osyaken ist 
zwar bereits in den «Reiseerinnerungen S. 286-308» abgedruckt, aber auch an dieser 
Stelle Ton Castr^nin seinen Vorlesungen mitgetheilt worden und deshalb auch hier 
wieder abgedruckt 
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für das ganze Geschlecht. Jedes Geschlecht besteht aus «ioer An- 
lahl von Familien, die eine gemeinsame Herkunft haben und sich 
für mehr oder minder mit einander verwandt halten. Es giebt unter 
den Ostjaken und besonders unter den Samojeden solche Geschlech- 
ter, die aus mehreren Hunderten, ja sogar Tausenden von Indivi- 
duen bestehen, unter denen die Mehrzahl nicht mehr ihr ursprung- 
liches Verwandtschaftsverhällniss nachweisen kann, sie betrachten 
sich aber nichtsdestoweniger als Anverwandte, schliessen keine 
ehelichen Verbindungen mit einander und sehen es für eine Pflicht 
an einander zu helfen. Gewöhnlich halten sich alle zu einem und 
demselben Geschlecht gehörende Familien auch auf ihren Nomaden- 
sügen dicht beisammen, und die allgemeine Sitte gebietet, dass in 
einem solchen Geschlechtscomplex der Reiche seine Habe mit dem 
Armen theile. Die Ostjaken sind überhaupt ein sehr armes Volk 
und leben meist nur von dem, was der Tag bringt. Deshalb besteht 
die Hülfe, welche sie ihrem Nächsten gewähren können, eigentlich 
nur darin, dass sie die Beute des Tages brüderlich mit einander 
theilen. Das Bemerkenswertheste hiebei ist, dass man nie einander 
um ein Almosen angeht, sondern es als ein unbedingtes Recht an- 
sieht ohne alle Ceremonie zu dem Eigenthum seines Nächsten zu 
greifen. Es ist klar, dass in einer Gesellschaft von so gesinnten In- 
dividuen sich selten Misshelligkeiten zeigen werden. Indessen hat 
jedes Geschlecht seinen Aeltesten, dessen Pflicht es ist, Ordnung 
und Eintracht in dem Geschlecht aufrecht zu erhalten. Wenn zwei 
Individuen desselben Geschlechts mit einander in Streit gerathen 
and ihre Sache nicht gütlich beilegen können, kommt diese vor den 
Aeltesten, der auf der Stelle ohne alle juristische Formalitäten sei- 
nen Ausschlag giebt. Mit diesem Urtbeil sind die Parteien gewöhn- 
yieh zufrieden, im entgegengesetzten Fall können sie auch an eine 
5r ballere Instanz, die der .Fürst ist, appelliren. Eine Menge von Ge- 
thlecbtern, die sich nahe bei einander aufhalten, erkennen seit ur- 
iten Zeiten ein gemeinsames Oberhaupt an, welches den Namen 
ines Fürsten trägt — eine Würde, die durch die Kaiserin Katha- 
ina die Zweite durch ein förmliches Diplom den Os^akenfürsten 
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in Obdorsk und Kunowat im beresowschen Kreise xaerkannt wor- 
den ist. Jeder Forst kann in seinem Distrikt alle Processe entschei- 
den, die ausgenommen, welche nach altem russischen Rechte mit 
dem Verlust des Lebens bestraft werden. Die vornehmste Pflicht 
des Fürsten ist jedoch die Eintracht zwischen den verschiedenen 
Geschlechtern aufrecht zu erbalten und solche Streitigkeiten beizu- 
legen, welche zwischen Individuen von verschiedenen Geschlechtern 
in Betreff der Weide, des Fischbezirks, des Jagdreviers u. s. w. 
entstehen. Ihm untergeordnet sind alle Aeltesten der Geschlechter; 
er selbst hängt nur von den russischen Behörden, besonders von 
der Gouvernementsregierung und dem Landgericht ab. Sowohl die 
Würde des Fürsten als auch die des Stammesältesten ist erblich 
und geht von dem Vater auf den Sohn über. Ist der Sohn unmün- 
dig, so setzt die Gemeinde einen Oheim oder irgend einen andern 
nahen Anverwandten ihm zum Vormund ein. Ist kein Sohn da, so 
wird der nächste Anverwandte des Verstorbenen zu seinem Nach- 
folger erwählt. Weder dem Fürsten noch den übrigen Beamten 
wird irgend ein Lohn gezahlt, sie werden jedoch von ihren Unter- 
gebenen mit freiwilligen Gaben bedacht. 

£s giebt ausser der Verwandtschaft noch ein anderes Band der 
Vereinigung zwischen Individuen desselben Geschlechts und dieses 
Band ist die gemeinschaftliche Religionsübung. Jedes Geschlecht 
hat seit uralten Zeiten seine eignen Götzenbilder, die oft in einer 
besondern Jurte verwahrt und von dem Geschlecht mit Opfern und 
andern religiösen Ceremonien beehrt werden. Diese «Götter-Jurten» 
stehen unter der Aufsicht eines geistlichen Mannes, der zu gleicher 
Zeit Seher, Priester und Arzt ist und ein fast göttliches Ansehen 
geniesst. Da das ganze Religionswesen der Ostjaken in Magie be- 
steht, so sind auch ihre Priester vorzugsweise Seher oder Schama- 
nen. Sie werden in allen zweifelhaften Fällen sowohl von dem Ge- 
schlecht als auch von Einzelnen befragt, doch der Schaman ant- 
wortet auf keine Frage selbst unmittelbar, sondern stellt sie der 
Entscheidung der Götter anheim und verkündet darauf deren Ant- 
wort den Fragenden. 
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Diese Fragen können jedoch nicht dem höchsten, himmlischen 
Gott, dem von den Ostjaken sogenannten Turm [Turum) vorgelegt 
werden, denn dieser redet nur mit der zornerfüllten Stimme des 
Donners und des Sturmwindes zu den Menschen. Man glaubt zwar, 
dass Turm dem Menschen überall auf den Spuren folge, dass ihm 
weder das Gute noch das Schlechte in der Welt entgehe und dass 
er nicht unterlasse einem jeden das Verdiente zuzuertheilen; dessen 
ungeachtet ist er aber ein den Sterblichen unzugängliches und sehr 
furchtbares Wesen. Ihn erreichen keine Gebete, sondern er lenkt 
die Geschicke der Welt und der Menschen nach den unabänderli- 
chen Gesetzen der Gerechtigkeit. Man kann seine Gunst durch keine 
Opfer gewinnen, denn vor ihm gilt nichts anderes als das eigne in- 
nere Verdienst des Menschen, und nach diesem theilt er seine Ga- 
ben aus, ohne auf Opfer und Gebete zu achten. Wenn deshalb der 
Ostjake in einer oder der andern Angelegenheit einen höhern Bei- 
stand nöthig hat, so muss er sich an andere, untergeordnete Gott- 
heiten wenden. Diese sind auf die eine oder die andere Weise ab- 
gebildet und machen theils das gemeinsame Eigenthum des Ge- 
schlechts aus, theils gehören sie auch einzelnen Familien und Indi- 
viduen an. Beide Arten von Götzenbildern sind oft gar nicht von 
einander zu unterscheiden; sie sind wenigstens grösstentheils aus 
Holz geformt, haben eine menschliche Gestalt und stellen theils 
männliche theils weibliche Wesen vor. Doch sind diese Götterbilder 
im Laufe der Zeit reichlicher als die übrigen geschmückt worden. 
Man sieht sie mit rothen Kleidern, Halsketten und andern Zierathen 
ausgestattet. Ihr Gesicht ist oft mit Eisenblech belegt und die männ- 
lichen Bilder tragen bisweilen ein Schwert an der Seite und ein 
Panzerhemd. Wie ich schon bemerkte, verwahrt ein Geschlecht gern 
seine Götterbilder in einer Jurte, doch in Ermangelung einer sol- 
chen in einem Zelt oder unter freiem Himmel auf irgend einem 
entfernten Waldhugel. Ueberhaupt wollen die Ostjaken ihre Götter- 
bilder nicht den Blicken fremder Menschen biosssteilen und haben 
deshalb ihre heiligen Jurten oder Tempel in unbesuchten, entfern- 
ten Gegenden aufgebaut -^ eine Vorsicht, die auch schon deshalb 



ito 



F 1 S S E K. 



i)\«üiii i'Ddi;: i?i, weil in dem Temp-I koMhare Oprer an Geld iidiI 
rt'fcivtrk aufl^fwahrt werden. dercD EntweDdao;: ihr*- bichlheiJoi- 
x'iitu \art harD lon ihreru Teliji<>«>eD Stacdputikt ans kauiu für einen 
Ifn.iif'iTfiub f.ii>t!«en würdfu. Ich wei>? nicht wie allüemein die 
Jir"::-i>- oder Z'.ltlempel unter den TN^tj^iken «-ein iDfTcen. doch ge- 
»IS? isi e.i, dns* irh aiif meiner Rei«- nach OW'Trk «-inirial iranz 
iii;«r-n uibf*. ic Gt'>tri>chafl ofljakiKijer G'-lter ger:rlt. die unter 
M2>: blies LL:£*bti.iJ:unren aufiierichlel «landen. Sie wart-n sammt 
und s:.:»je!* ::s.ck: und nnlersicLiedeD «ich nicht im Gerirc*ten von 
iiri. >.ifijae: oei S.MD>5e6eD. Die 0«tiaken oanLten «ie Jtljau. zum 
l PitoüiFeü:- T..I1 iüen Biidt-m anderer Art. weiche mil trineni se- 
nft*iii>ii.Khljcbt-L X&men L?*'\i jecannt wur-ien. wa* dem HaK^ der 
NuiKnt'DeXi exL-sprirLi. Die el»eD erwähnten Jijjan wjireD von sehr 
1 erjjriiifiMOü'T Gn?>>?: nach n-T-iiHrfD An^rnnkAa«? ai*er »faienen die 
£Tii*i?5ieÄ iiicLi iiK-ür al< 1 . Ellen h^ii lu «^in. wäLreod daje::eD 
dM kiein^iex Lauiij Lali» «o bc^ii «areii. la dezEts^ibet Hain, wo die 
Gider aiiu«esk-rit wirf«, «ri^ite kk Aorb ei»e zabirek-be Mec^e 
vm B«!nn:k>ertä«Se^ii «Dd Gewcäes. die as dtL &a^i&f|«itzeo aaf- 
iit vad » jw ictlel wwm. da» ^ &:<iiT ae tcc ibr^efi Aa^eo 



<ix MTStt^ CHl}t\ 




F I K N K K. 



in 



lekteitlvl. Oft hat ein jedes dieser Götterbilder eine besonderv 
Funrlion. Einiji!» bescbülzen die Ken ntliierheerde, andere verscbaf- 
) einen faulen F^in^, sorgen für die Gesundheit, elieliclies Glück 
. s. w. Man [ilk';j;l sie, subalil es Noth thut, in dem Zelt, auf den 
I Rcnnlliierweideii uud auf den Jagd- ued rischplützen .lufzustcllen. 
I lliobei werden sie von /eil zu Zdt mit Opfern lii<d;)cbt. die darin 
f bestehen, tlass man ihru Lippen mit Fisohtbran oder Blut bestreicht 
1 nud ein Gefäss mit Fischen oder Fleisch ihnen als Nahrung vnr- 
I Beut. Solche uiuzehie Opfercereiuonien kann jedermann verrichten, 
' vcnn aber allgemeine Opfer den Gultern dargebracht werden sollen 
I und wenn ihr Italh entweder von dem Gesrhleciit odLT von dem 
I Einzelnen cin;^ebull werden soll, Ist bei allen diesen Gelegenheiten 
[ der Priester udtr Schaman eine unentbehrliche f'erson. denn nur er 
I Tcruiag es das Ilcrz der Götter zu üilnen uud mit ihnen zu sprc- 
f eben. Für den Schaniau aber ist die Zaubertromniel ein aussersi 
I uolbwendiger Artikel. Ein gewöhnlicher Laut dringt nicht zu den 
I Ohren der Götter, sondern das Gespräch muss von dem Scbaman 
vermittelst Gesang und Trommelschlag gefübrl werden. Auch das 
vor dem Schaman aufgestellte (lotterhild fangt bisweilen an zu re- 
den, doch diese Itede vernimmt natürlich nur der Schamau. Um 
I üidesseo die leichtgläubige Menj^e davon zu üheiieugen, dass der 
Gott wirklich eine Bede über seine Lrppcn gehen lässl, pflegt der 
Schaman vor ihm ein Band auf der Spitze eines aufrecht stehenden 
Stockes zu befestigen und wenn das Band entweder durch einen 
[ Zufall uder durch eine Vorrichtung des Schamans in Bewegung 
[ kummt, begreift natürlich ein jeder, dass der Geist des Gottes in 
L liürbareu Lauten zu dem Schaman dringt. Es versteht sich von 
I celhsl, dass eine solche Gelegenheit nie ohne ein Opfer abläuft, das 
I gewöhnlich in einem oder mehreren Kennthieren besteht. Nachdem 
1 dem Schaman gelödtet sind, werden die Haut und das Ge- 
weih zu Ehren der Götter an heiligen Bäumen aufgehängt, das 
I Fleisch aber von der versammelten Menge verzehrt, nachdem es 
I eine Weile vor dem Angesicht des Gottes paradirt bat. Ein Theil 
f des OpfcrOmches lalK immer dem Schaman zu. 
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Die Götter anrufen und sie durch Opfer versöhnen ist fast der 
einzige Gottesdienst, der bei den Ostjaken vorkommt. Bisweilen 
feiern jedoch verschiedene Geschlechter gewisse allgemeine Feste 
den Göttern zu Ehren. Am gefeiertsten ist unter diesen Festen eins, 
welches im Herbst begangen wird, wenn die nomadisirenden Os- 
tjaken mit reichen Gaben von der Tundra zu ihren Gschenden Brü- 
dern am Ob heimkehren. Das Fest soll in den einzelnen Jahren von 
verschiedenen Geschlechtern gefeiert werden, es nehmen jedoch an 
demselben nicht bloss die Mitglieder des einzelnen Geschlechts 
Theil, sondern es versammeln sich auch Ostjaken von andern Ge- 
schlechtern bei dieser Festlichkeit und bringen einige ihrer älte- 
sten Götterbilder mit, um die Nachbargötter zu begrussen und ihre 
Gastfreundschaft zu geniessen. Alle die fremden Götter werden in 
derselben Jurte aufgestellt, wo das Geschlecht seine eignen Bilder 
aufbewahrt; die Geschlechter aber, die keine Jurte für ihre Götter 
haben, errichten ihnen bei dieser Gelegenheit ein geräumiges ZelU 
Das Fest wird immer zur Nachtzeit gefeiert und ein Augenzeuge 
beschreibt den Hergang desselben auf folgende Weise: «Die Cere- 
monie begann ungefähr um 8 Uhr Abends und dauerte bis 2 Uhr 
nach Mitternacht fort. Beim Beginn liefen Kinder vor die einzelnen 
Jurten, um die Ostjaken zum Gottesdienst zu rufen. Sie stiessen 
hiebei unbekannte, wilde Töne aus und betrugen sich so, als wären 
sie erschreckt worden. Hierauf versammelte man sich nach und 
nach in der zum Gottesdienst bestimmten Jurte. Bei dem Eintritt 
in dieselbe drehte sich jeder Ostjake dreimal vor dem Götterbilde 
und setzte sich darauf auf der rechten Seite des Raumes entweder 
in eine Seitenabtheilung oder auf den Fussboden. Ein jeder unter- 
hielt sich mit seinem Nachbar und beschäftigte sich mit dem, was 
ihm gut dünkte. Die Westseite war durch einen Vorhang abge- 
theilt, hinter welchen einige gingen, nachdem sie eben so wie alle 
andern sich dreimal vor dem Gotte gewandt hatten. Nachdem sich 
alle versammelt hatten, lärmte der Schaman mit Säbeln und eisen- 
beschlafj^enen Speeren, welche zuvor in die Jurte gebracht und vor 
dem Götterbild auf Stangen gelegt worden waren. Darauf gab er 
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jeden der Anwesenden mit Ausnahme der Weiber, die sieb 
bltenfalls liiuter einem Vorhang bL'randen, einen Säbel und einen 
Speer, nahm selbst einen Sfiltel in jüJe Hand und stellte sieb niil 
dem Rücken gegen dds Golterbild. Die übrigen Osljuken slollten 
«icli aber mit ihren WalTen in Ueibe und Glied längs des Raumes 
Wid «inigc standen auf dieselbe Weise geordnet in den Seilcn- 
■blbcilungen. Darauf wandten sieb alle zugleich dreimal um und 
hielten unterdessen das Schwert gerade vor sieb hin ausgestreckt. 
Der Scbaman schlug seine beiden Säbel gegen einander und nun 
begannen sie alte auf einmal aufsein Commaudo in den verschie- 
i3ensteu Tonen «hai» zu rufen, wobei sie zugleich den Körper eine 
schwankende Bewegung von der einen Seite auf die andere machen 
Hessen. Bald folgte dieser Kuf nach langen Pausen, bald wiederum 
lehr oft und rasch hinter einander und bei jeder Wiederholung des 
hai» bogen sie sich abwechselnd rechts und links; bald senkten 
«e ihre Säbel und Speere gegen den Boden, bald hoben sie diesel- 
Ikd empor. Die Rufe und die sehwnukenden Bewegungen der Ostja- 
lieo dauerten ungefähr eine Stunde, die Männer geriethen dadurch 
eine immer heftigere Ekstase und kamen endlich soweit, dass ich 
nicht ohne Grausen ihre Gesichter anblicken konnte, so einnehmend 
diese mir auch anfangs vorgekommen waren. Nachdem sie sich 
matt geschrieen hatten, verstummten sie alle auf einmal, hörten mit 
ihren schwankenden Bewegungen auf, wandten sich wiederum wie 
im Anfang vor dem Gotte um und gaben ihre Säbel und Speere 
dem Scbaman, der sie einsammeile und wiederum auf ihre frühere 
Stelle legte. V'on den Ostjakeu setzten sich einige in die Seiten- 
abtheilungen, andere auf den Fussboden. Nun erhob sich der Vor- 
bang, der die Weiber verborgen hatte, man spielte die Dombra und 
sowohl die Männer als Frauen begannen zu tanzen. Dieser Tanz 
irar abwechselnd wild und komisch, oft recht unanständig, und 
dauerte sehr lange. Dann traten einige Taschenspieler oder Komö- 
dianten in verschiedenen komischen Kostümen auf, und führten 
eben solche Scenen auf, wie unter dem Tanze vorgekommen waren. 
Endlich Iheilte der Schaoian noch einmal wie zuvor Säbel und 
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Speere aus. Die Ostjaken bewegten airh mrl dteueD vtoti Wnlst 
riefen «luii» wie zuvor, wantlten sich dano dreimal um nnil MiMwn 
«ben so ofl die Spei;rspitzeD ge^en den PoMsbotlen ; dsraur gab«ii 
fie die Waffen dem Schaman und kehrten in ihre Wohnungen tn- 
röck.» In dieser Beschreibung kouinit nur ein Götterbild vor ond 
das Fest wird so geschildert, als würde es bloss von eiuein ejangeD 
Cescblecfal gefeiert. Auch in verschiedenen andern Einieloheit^a 
weicht diese Schilderung von den Angaben ab, die ich in dieser 
Hinsicbl erbalteti habe. So habe ich erzählen boren, dass da& Fcsl 
zehn Nächte nach der Beibe gcFeierl wird ond dass der so eben 
beschriebene WafTenlaox vor den Göttern in der ersten Nacbl voa 
dem Schaman allein, in der zweiten von zwei Osljaken, io der 
drillen von drei und so weiter in derselben Progression bis rar 
letzten Nacht ausgeführt uird, wo alle Anwesende, ja sogar die 
Weiber das Becht haben den Gütlern dieselbe Ehren bezeugungeo 
SU erweisen. Bei diesem Fest sollen nach den mir milgi>theilteil 
Nachricbleo auch 0|ifer vorkommen. Die von der Tundra beim* 
kehrenden Ostjaken bewirthen die Götter ihrer lluimatb mit reieh- 
liehen Mahlzeiten. Man opfert Bennihiere und der Schaman briogl 
jedem der Götter seine Schüssel von dem rohen Fleisch, bestreicht 
deine Lippen und sein Antlitz mit Blut, giebl ihm Wasser zu trinken 
und bewirthet ihn aufs Beste. Nachdem die Götter, nach der An* 
sieht des Schamans, von der Speise zur GeDöe:e gegessen haben, 
nird die Schüssel forig enoinmen und ihr Inhalt von den Ostjaken 
selbst verspeist. Was von der Opferniahtzeit übrig bleibt, fällt dem 
Schaman zu. Solche gemeinsame Opferceremonien sollen sonst bei 
mehreren andern Gelegenheiten veranstaltet werden: beim Itegion 
eines allgemeinen Unternehniens, bei bevorstehenden ISngern Rei- 
sen und Wanderungen d. s. w. Ist der Fischfang im Ob oicbt 
ergiebig, so sollen die obdorschen Ostjaken bisweilen einen Stein 
um den Hals eines Rennthiers bangen und dieses als Opfer in dea 
Fluss versenken. 

Obwohl man nicht umhin kann in diesen Opfern und Festen 
Spuren eines begiooenden Beligionscultus zu erkennen, so ist ^ie- 
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Caltus dennoch von einer sehr untergeordnelcD Bedeutung. Es 
ist küin tieferes religiöses BedurrDiss, sooderu nur Eigennulz, n-»9 
ilic hauptsächh'chsle TriebfedGr zur Verehrung der GöUer ausmacht. 
Hau opfert und erweist ihnen Ehre uicht um ihrer selbst willen, 
nirht aus Andacht und Ehrfurcht vor ihrer Majestät und Macht, 
tondern in der Absicht dadurch eine Erfüllung seiner Wünsche 
«pd Befriedigung seiner Bedürfnisse herbeizuführen. Für alles, was 
nao ihnen giekt, verlangt mau stets eine Gegengabe. Das Opfer ist 
•ntweder ein Handgeld, womit man die Götter in seinen Dienst 
nimul. oder ein Lohn für schon erwiesene Dienste. Nicht seilen 
|icstimmen die Götter selber schon im Voraus die Bezahlung, die 
•ie für ihre Dienste verlangen. Der Schanian ist in dieser wie in 
jeder andern Hinsicht der Dolmetscher der Güller. Finden gar m 
ilohe Ansprüche von Seiten der Götter statt, so sucht der Zauberer 
fie mit strengen Worten und Drohungen zu massigem Ansprüchen t 

verm<'gen, was gewöhnlich mit gutem Erfolg geschieht. Es ist | 

lomit klar, dass die Ostjaken in ihren Götterhildern nicht irgend ] 

welche absolute Mächte , sondern nur ihre eignen gehorsamen ' 

dienstbaren Geister verehren. Nur Turin oder der himmlische Gott 
genicsst ein höheres Ansehen, obwohl er keinen Gegenstand für 
jrgend einen Cultus ausmacht. Von geringerer Bedeutung ist da> 
gegen der VValdgott Meang und der Wasscrgolt Kulj, von denen 
der letzlere besonders als eine höse und verderbliche Gottheit ge- I 

•cbildert wird. Eine Art von göttlichem Ansehen genlesst bei den I 

Ostjaken, wie hei allen andern verwandten Völkern, der mit einer 
flbermenschlichen Kraft begabte Bar. Bei den obdorschen Ostjoken 
|iabe ich sogar einige kleine Barenhilder gesehen, die in Kupfer 
gegossen sind und als göttliche Wesen verehrt werden solleo. 
Die Tradition meldet, dass solche Bilder in allen Zeiten von den 
Permiern und Syrjänen, die ebenfalls dum Bärencultus ergeben 
waren, hergeführt worden sind. Ferner sollen die Osljakeo auch 
gewissen Bäumen und heiligen Stellen ihre Verehrung erweisuu. 
Steht eine Ceder mitten in einem Föhrenwalde, so wird H>wohl die ' 

Ceder als auch die ganze Gegend ringsum für heilig geballen. Mit i 

i -^ 
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beiliger Ehrfurcht betrachtet man auch solche Stellen, wo sieben 
Lärchenbäume neben einander stehen. Gewohnlich trifft man an 
einer solchen Stelle ein oder mehrere Götterbilder und eine Menge 
ihnen zu Ehren an den Baumspitzen aufgehängter Rennthierhäute, 
Geweihe u. s. w. 

In Betreff der Religion der Ostjaken darf ich die bei ihnen eben 
so wie bei den Samojeden und vielen andern Völkern übliche Sitte 
mit Opfern und andern Geremonicn das Andenken der Veqstor- 
benen zu ehren, nicht mit Stillschweigen übergehen. Diese Ehren- 
bezeugung gründet sich auf den allgemein verbreiteten Glauben, 
dass der Hingegangene, obwohl gehörig bestattet, dennoch fortfahrt 
dieselben Bedürfnisse zu haben und dieselben Beschäftigungen wie 
bei Lebzeiten zu treiben. Deshalb legt man theils in, theils neben 
sein Grab einen Schlitten, einen Speer, einen Herd, einen Grapen, 
ein Messer, eine Axt, Feuerzeug und andere Geräthschaften , mit 
deren Hülfe er sich Nahrung verschaffen und seine Mahlzeit be- 
reiten kann. Sowohl bei dem Leichenbegängniss selbst, als auch 
einige Jahre darauf, opfern die Anverwandten auf seinem Grabe 
Rennthiere. Stirbt eine ältere höher geachtete Person, so verfertigen 
die nächsten Angehörigen sofort ein Bild, das in dem Zelt des Ver- 
storbenen aufbewahrt wird und dieselbe Ehre geniesst, die ihm bei 
Lebzeiten erwiesen wurde. Bei jeder Mahlzeit wird das Bild zur 
Speise gesetzt, jeden Abend wird es entkleidet und zu Bett gebracht, 
jeden Morgen wieder angekleidet, und nimmt stets den gewöhnli- 
chen Platz des Verstorbenen ein. Das Bild wird auf diese Weise 
drei Jahre geehrt und dann ins Grab hinabgesenkt. Während dieser 
Zeit scheint der Leib des Verstorbenen schon verwest zu sein und 
hiemit nimmt auch die Unsterblichkeit ein Ende *). 

Als eine Handlung von der höchsten religiösen Bedeutung be- 
trachten die Ostjaken eben so wie die Samojeden den Eid. Ist ir- 
gend ein Verbrechen heimlich gegen einen Ostjaken verübt worden 
und hat dieser irgend einen Verdacht auf den Uebelthäter, so kann 
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ue ▼erdIcDilige Person zu einer Eidesleistung aufTordern. Auch 
i (Ina Osljaken gilt der Kid, der bei der Bärenscbiiauzc abgelegt 
rd, als der inüchligsle. Wie bei den Saniojeden, zcrsclincidcl der 
I Angekla{>te die Bärennase mit einem Messer und spriehl dazu: 
«Möge der Bär niicb aulTresseu, wenn mein Eid falsch ist.u — Bti 
den Guttern zu schwören, ist auch bei deo Ostjakcn Sitte und wird 
mit denselben Cereiuonien wie bei den Samojeden bewerkstelligt. 
Ein solcher Eid wird sehr beilig gcballcii und fast jeder 0:>(jake ist 
davon überzeugt, dass ein Mciueid unumgänglich bestraft werde. 
Wenn sich demnach der Angeklugte des vorgeworfeneu Verbre- 
chens schuldig weiss, so unterwirft er sich nicht gern der Eidus- 
kislung, sondern gesteht lieber sein Verbrechen ein. Folglich wird 
eine Person, die den Beinigungseid abgelegt hat, für alle Zeil für 
g3nz reio und tadclfrei gehalten. Ist aber irgend jemand von einem 
Büren aufgefressen worden, ertrunken, in den Flammen oder durch 
irgend einen andern Unfall umgekommen, so bürt man nicht selten 
di« Vermuthung aussprechen, dass die betreifende Person bei Leb- 
zeiten einen falschen Beinigungseid geleistet haben müsse. Irgend 
ein anderer Eid als dieser ist bei den Osljaken nicht üblich. Zeugen 
«unicn nie beeidigt, sondern man glaubt ihnen überhaupt aufs 
Wort, und alle Personen, ausser den wahnsinnigen, sind vollkoui- 
men gültig als Zeugen. Kinder können gegen ihre Eltern, Schwe- 
stern gegen Schwestern, Eheleute gegen einamler zeugen. Dies 
I »ugl von einem strengen Bechtsgufühl und von einem gegunsei- 
I tigeo Vertrauen. 

In Zusammenhang mit der Heligion will ich auch einige Worte 

I jBber die Ehe sagen, welche bei den Osljaken jedoch mehr eine su- 

[ ciale als religiöse Verbindung ist. Wie bei den .Samujcden und au- 

\ dern verwandten Volksstämmen wird die Ehe von Seiten der Braut 

1 ihren Vater «der nächsten Verwandten abgeschlossen. Selbst 

tat das Weib in dieser wie in den meisten andern Angelegenheiten, 

I ihre theuersten Interessen betreffen, gar keine Stimme. Sie ist 

linc Dienerin in der allerstrcngslen Bedeutung des Wortes. Doch 

las ist noch uicht genug: sie wird zugleich als unreines Weseu 
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anfeseheii und lebt in der tiefeten Emiedrifiiiig. Dmn und iraati 
!mrd aie tob den fibrigen Mitgliedern der Familie beinriie abge- 
sondert, jede ilu'er Bewegungeii wird mit der peinlichsten Genatlig- 
keit überwacht, jede Stelle, wo sie sich gesetzt hat, wird dnrdi 
BfturheruDgen gereinigt. Im Gef&hl der tiefsten Emiedrigong wagt 
les das Weib nie einen eignen Willen tu inssem, sondern pflegt 
in allen Stficken sich mit Unterwürfigkeit in jede Laune des star- 
ken Mannes zu fugen. So' mäss sie auch mit ruhigem Muth an- 
sehen , wie ihr Herz von dem Vater, Bruder oder hrgeod einen an- 
dern Anverwandten dem Meistbietenden verkauft wird. Ihre eignen 
Wfinsche, wenn sie irgend welche zu hegen wagt, kommen hiebci 
nie zur Sprache, sondern man verführt mit ihr wie mit jeder an- 
-dern Handelswaare. Man bietet sie zwar nicht auf den MSrkten 
aus, es ist aber das Meistgebot, welches das Geschick ihrer Zu- 
kunft bestimmt. Der Preis für ein junges Midchen ist in rerschie^ 
denen Gegenden verschieden. In Obdorsk wird die Tochter eines 
reichen Mannes mit 50—100 Rennthieren bezahlt, ein änMtllaafn 
verkauft sein Kind fOr 20 — 25 Rennthiere. Dass die Töchter de» 
Beichen in höherem Preis als die des Armen stehen , davon seM 
die Ursache die sein, dass der zukunftige Ehemann in din* Zukunft 
Bfilfe und Beistand von seinem Schwiegervater zu crrBalten hoft« . 
um der grösseren Ausstattung, die der Tochter sogleich lufilllt, in 
geschweigen. Es verhSlt sich mit einer theuem Frau vrie mit jeder 
andern theuem Waare so, dass sie auf die LSnge der Zeit ihrem 
Besitzer einen grössern Gewinn bringt als etwas, was zu einem bil- 
ligem Preise gekauft wird. Indessen wird der Brautschatz nicht als 
ein Vorschuss betrachtet, den man in der Zukunft wieder ersetzt 
bekommen soH, sondern als eine wirkliche Bezahlung fOr eine er- 
haltene Waare. Nichts ist nach der Vorstellung der Oi^aken ge- 
lochter, als dass der Vater oder Beschützer des Mädchens mit eitler 
aolchen Bezahlung bedacht wird. Die Töchter werden ja gewöhn- 
lich ibrtgegeben in dem Alter, wo sie arbeitsflhig sind ifnd können 
nur einer durchaus fremden Hand fihergeben werden. Aber wie 
kann wohl ein unbdtannter Fremdling darauf Ansprach machen, 
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i»ta maD ffir iho eine Uausrrau ernäfare, unUrballe ODd auferziebe, 
velcbe Torlan in seiucm Dienst das ganze Leben hiodurch Sklavin 
bt und arbeitel? Der Vater könnte ja seine Tochter bei sich zu 
Hause beballeu uad da würde sie ihm in reiTereD /afaren die Ko- 
fteo, die sie ibm in der Kindheit verursacht bat, vielfach ersetzen. 
Wenn er aber gutwillig sein rechtmässiges Eigentbum hergiebt, so 
ist es wohl billig, dass der Abnehmer, der zukünftige Ehemann, 
■eine auf die Tochter verwandte Mühe und Kosten durch eiuen ge- 
hörigen Brautschalz lohne. Der Brauischatz ist mit einem Wort ein 
Ersatz für die Pflege, den Unterhalt und die Erziehung der Tochtef 
während ihrer zarten Jugend. Dieser BraulschaLz kann nach vor- 
Jier getroffener Uebereiukunft sowohl vor als nach der Hochzeit ge- 
cahll werdeu. Sollte die Bezahlung schon früher slaKgefunden ha- 
ben, and die Braut oder der Bräutigam sterben, ehe sie die Ver- 
bindung eingegangen sind, so wird das ßrautgeld zurückerstattet. 
'Aoch soll der Bräutigam bei dem Tode der Braut das Recht haben 
^r sein firaulgeld eine andere Tochter zu fordern, falls es eise 
t<otche giebt. 

Bei den Oiljaken ist Vielweiberei erlaubt, sie soll jedoch we- . 
;^n des hohen BraiUschalies jetzt seltener vorkommen. Während 
■letnes Aafenlhalls in Obdorsk nannte man nur einen einziges 
tMann. der drei Frauen hatte und nicht viel bedeutender war die 
ZM derer, welche mit zweien versehen waren. Bei der Vielwei- 
berei herrscht das merkwürdige Herkommen, dass ein Manu zu 
gleicher Zeit mehrere Schwestern beirathen kann; man hegt jedoch 
idenkiirhkeiten gegeu eine solche Ehe, da die ErfatruBg gezeigt 
il, dass Schwestern sich gewöhnlich nicht in einer und derselben 
Ifae vertragen. Unter den übrigen Ehegeselzen mag erwähnt wei^ 
dass zwei Brüder nicht zwei Schwesti^rn beirathen dürfen, 
'enn diese auch verschiedene Mütter haben. Ein jüngerer Bruder 
pllichlet die Witlwe des altern zu beirathen. ist der Mann 
ler die Frau gestorben, so kann der überlebende Theil keine neue 
r Ablauf von mindestens einem Jahre nach dem Todesfall 
igehen. Der Sohn und die Tochter sind verpflichtet sich des Hei- 
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Die niedere Slellaag. wde*e 4m «dUklw GetcUechl Wi iIm 
OstjakcD und andern V^lMca SdineM dHÜUBl. mift sich unter 
andern) auch darin, dau öa WcA aifJ» crtt. Falgfick erbl aorb 
der Uaao nichu mil Kiner Frau «wl efea m ev^iU ancfc die Willw« 
keinen Tbcil von dem Vemrägni macb des Tode ihres Masnes. 
Das ganze Eigeolhum des Verrtorbcaea wird m gleich e o Theilea 
nnler die Söbne verlbcill, welche nrpfichlei äwd £e iloUar, 
Schwestern und andern w ei büch ea Hitgtieier der Faaflie za mitap» 
ballen. Sollten die Söbne bcj» Tod« des Vale» aamniidig seia. «o 
werden sie »aminl den weiblicbeo ladiridaen der Faiaitie voa den 
nächsten Anwerwandten in Obbut genommeo, wofür Aes« «änea 
eben so grossen Tbeil des Ei^enÜtoms als ein jeder der Sühne er- 
ballen. Hat der Verstorbene beioen Sobn binlertusen . so wird du 
Eigentbom nach freiwilliger lieb^einkunft von «einen näheren 
oder femereD Anverwandten getheib. welchen e» denn auch ob- 
liegt für deo t'nlerball der Willwe und der Töchter in Mirgco. 

Nach ihrer Lebensari ieifjU«n die obdor»chcn Osljakeo in zwei 
GatlUDgeo: in Fischer und Renolbierbesiuer. Die ersiern ballen 
sich an Klüssen, besonders an Ob ond Nar^ot »nf, die LeUters 
nomadisiren toindestt-ns einen Tbeil dei Jalircs auf den Tandem 
und Wbco dori in beständiger Berfihniif; mit den Saniojeden. Die 
Anzahl der OstjaUn. die sieb atuwhlieulirh inil Rroolbionorbt 
abgiebl. ist »eibfliloissmäsaig sehr gering und soll jährlich durch 

die Assimilaüüi» imi .Icn, ».i.!,.; .^,. <, ; ,.i..„.r ,„.^, abncbme«. 

Diese Assitnil ,. ^i^ r„„_ 

lhier-O.I>k.:, lU-Wn«n 
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I auch mit der Reonthierzucbt abgeben, unter diesen müssen 
b die letztgenannten wenigstens für den Sommer in zwei Wirlb- 
aften theilen, von denen die eine sich bei ihrer Fischerei auf- 
ill, die andere aber den Heunibieren auf ibreu Irrfahrten folgt, 
ist die Natur des Rennthiers sich auf die wärmere Jahreszeit an 
die Meeresküste hinzuzieht.-n, da es mit seinem dicken Pelz eine 
kfihlere Aluiuspbäre nötbis; hat und ausserdem hier weniger von 
den Mücken gequält wird, welche für die Benntbiere eine mörde- 
rische Plage während der Maarungszcil sind. Wahrend der Ostjake 
ncl) mit seinen Kennlbiercn au der Küste des Eismeeres aufhält, 
(reibt er dort wie die Russen und Samojeden Meeresfang. tödlet 
Bobbea, Wallrosse, weisse Bären u. s. w. Von den Osljaken ver- 
fögen sich jedoch nur sehr wenige bis aus Meer selbst. Die Dieislen 
Bollcn sieb während der heissesten Zeit auf den nördlichsten Tun- 
iern aufbalteo, sobald die Luft sich aber abgekühlt hat und die 
Mücken verschwunden sind, begeben sie sich in die Waldregion 
OBtwärt vom Ural, wo sie Füchse jagen. Bei der ersten Ankunft 
des Winters fangen auch die am Meere oomadisireoden Ostjaken 
und .Saniojedi'U an sich in die Waldregiun zurückzuziehen, huupt- 
oäeblieb um dort für sieb und ihre Kennlhiere einen Schulz gegen 
die furchlbarcii Stürme zu suchen. Diese Heise geht mit der grosslen 
Gemachlicbkeil vor sich, mau macht kurze Tagereisen, rastet oft 
eineiToder den anderu Tag auf derselben Stelle und beschäftigt sieb 
Oeissig mit dur Jagd. Jedes Geschlecht hält sich dicht beisammen 
und reist entweder mit seiuem Fürsten oder Aeltesten au der Spitze. 
Gegen Ende des Dccemliers linden sieb alle diese nomadisirenden 
Scbaaren auf dem Jahrmarkt in Obdorsk ein. Von Amts wegen niüs- 
^n besonders alle Fürsten und AeWesten dort anwesend sein, da es 
jboen obliegt, dass jeder in seinem Stamm und Gescbtecbt bei die- 
Gelcgeuheit die Steuer eintreibe und dafür sorge, dass alle diu 
der Krone bestinimlen Arien von Tbierfellen in vuUer Zahl ein- 
ufeu*}. Von dem obdorscben Markt ziehen sich alle Eingeborneu 



*) Die Steuer beilehl eiBcnUlrh in iwci fr. 
e EiLcuer braucht jedoch aicbl der Kra 
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wieder iD die WaldregioB mritck mid belraibeo dort ikre Jsgd wih* 
rend der kalten Jahretseii. Die Saoiojedeo oad Oal^eB, wdche 
aur ReDDthierzocIit treiben , begeben sieh icfaon leilig im Frflbjahr 
an die Meereskäatet aber alle die Osljaken, die einen Theil ihrer 
Familie an den Flussufem haben« eilen nicht mit ihrer Abreise« 
welche ihnen alich weniger nöthig ist, da sie nicht die abgelegenen 
Küsten des Eismeeres su besachen pflegen. Wahrend ihres AoCenl- 
halts in der Waldregion stehen die letztgenannten mit ihren Renn- 
thieren bei ihren feslön Wohnsitien oder sogenannten Jarten ge- 
lagert, welche den Samojeden und den stets nomadisirenden Osl}a- 
ken gam und gar fehlen. 

Es ist klar, dass die Ostjaken, welche sich alle Jahre so lange 
Zeit an einer und derselben Stelle aufhatten können, nur eine ge» 
ringe Anzahl von Rennthieren haben, weil grosse Heerden weit- 
reichende Weideplätze erfordern und keine Stationire Lebensweise 
zulassen. Doch wie unbedeutend auch diese Rennthierheerden der 
Ostjaken sein mögen, so wird ihr Besitz doch als ein grosser Reich- 
thum betrachtet, insofern das Rennthier dem Ostjaken nicht nur 
Nahrung und Kleidung schenkt, sondern ihm auch einen grossen 
Dienst auf seinen Jagdfahrten und andern Reisen gewShrt. Die- 
jenigen Ostjaken, die ohne Renntbiere sind, mOssen sich auf ihren 
Reisen der Hunde bedienen, welche, statt ihrem Besitzer Nahrung 
zu geben, von ihm vielmehr mit nicht geringen Kostete erhalten 
werden müssen, ohne dass sie die Stelle des Rennthiers als Last- 
schlepper ersetzen könnten. Für diese Ostjaken ist der Fischfang 
das wichtigste und fast einzige Mittel zur Fristung des Daseins. 

Die Erfahrung zeigt fast überall in der Polargegend, dass solche 
Stamme, die sich ausschliesslich mit Fischfang beschäftigen, sich 
nicht zu irgend einem Wohlstand emporzuarbeiten vermögen , son- 
dern gewöhnlich in grosser Armuth leben, die nicht selten mit 



werden, MMideni ei ift ^in fdr alle Mal fiMtgeaetat, wieriel Felle Jeder Thierart die 
einzeloeo Stämme erlegen müssen. SoUle nun das eine oder das andere Fell einer 
gewissen Thierart fehlen, so isl es die Saohe 4er Fürsten lud Aelteslen die fehlenden 
änrch uidere ihmehüiigesa enelM. 



FlWNKN. 



123 



I 



L TrSgbdl, Traak and sittlichem Verderben vereinl ist. Die Ursachen 
davon sehe ich grössteotheils für zurällig ao, Ibeils bcriihi.>ii sie auf 
eiaein Unvermögea sich der reichen Quellen, welche die Natur 
zum Unterhalt des Menscheo geschalTen hat, ordentlich zu bedieiieo, 
Ihuils auch auf der moralischen Schwachheit der wilden Slämine, 
Kenn es gilt d«r Versuchung den starken Gelränken gegenüber lu 
widerstehen, welche von den fremden Colonisleu ihnen dargetiotea 
werden. In diesen ünisländen liegt der vorztiglichsle Grund wenig- 
Biens der Amiuth, welche jetzt hei den fischenden Osljaken hcrricht. 
Ausserdem ist auch der vigennütiige und unredliche Handel der 
Colonisten ein siebt geringes Hinderniss für das Emporkommen 
eines Wohlstandes. Diese haben ein verderbliches Credilsystem ein- 
geführt und es verstanden den Ostjaken Luxusartikel aller Art auf- 
zudringen, welche sie fast ohne Wissen der Abnehmer zu einem 
willküilichen Preise laxirl haben. Hiedurch hat die Schuld der Os- 
ljaken nach nnd nach so zugenommen, dass sie nun nie mehr v»U- 
kunimen getilgt werden kann. Vielmehr wird sie jährlich vergrös- 
fierl, da die Zahl der Bedürfnisse immer mehr sIeigt, ohne dass der 
Arbeilsilciss und die Vorsicht in Wesen llicheui Maasse zunehmeD. 
Was der Osljabe für die Gegenwart wenigstens nicht enlbehren 
■kann ist Brotnahrung, die ihm von den Kaulleuten dargeboten 
wird. Ausser Stand die Waareo sogleich bezahlen zu können, da 
er schon von früher her im Scbuldbucb steht, ist er genölhigt sich 
Terhindltch zu machon im nächsten Jahre seine Fische dem Gläu- 
biger abzuliefern. Ist er aber auf diese Weise ganz und gar in den 
Händen des Kaufmanns, so taxirt dieser sowohl seine eigne Waaro 
als auch die des Üstjaken, wie es ihm gut dünkt. Diesem sowohl 
für die Osljaken als auch für die übrigen Eingeburoen Sibiriune 
köi'hst verderblichen Mandel liat die Regierung theils durch Ver- 
wdnungen, Iheils durch die Errichtung eigner Mehlmagaiine zu 
steuern gesuchl, das Uehel hat aber leider bereits zu liefe Wurzeln 
gefassl, als dass es sobald ausgerottet werden könnte. Alle die Ti- 
sche, welche die Osljaken auf die angegebene Weise den Handels- 
leuten verkaufen, werden im Sommer gefangen.' Wahrend dieser 
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ganzen Zeil reisen Speculanten von Obdorsk, Beresow nnd To- 
bolsk mit ihren Lodjen auf dem Ob, bringen den Fang der Ostja- 
ken an sich und salzen selbst die erhaltenen Fische ein, welche sie 
bis auf Weiteres in ihren' an den Ufern des Flusses erbauten Ma* 
gazinen aufbewahren. Bei Beginn des Herbstes segeln sie alle an 
ihren Bestimmungsort zurück und nehmen nun, nachdem ihre mit 
Mehl beladenen Lodjen geleert sind, ihre bei der Hinreise in dem 
Magazin deponirten Fischvorräthe mit'^). Inzwischen fahren die 
Ostjaken immer noch mit ihrem SommerGschfang fort. Ein Theil 
der Fische, welche nun gefangen werden, wird in kleine Binnen- 
seen oder Teiche gesetzt, von wo sie im Herbst wieder mit Netzen 
herausgeholt und zum Gefrieren ausgesetzt werden. Bei Ankunft 
des Winters finden sich wiederum Russen und Syrjänen ein, um 
die gefrornen Fische aufzukaufen, von denen ein Theil auch von 
den Ostjaken selbst auf den Markt nach Obdorsk gebracht wird. 
Der Fischfang dauert auch noch im Winter fort, doch alle Fische, 
die dann gefangen werden, haben im Handel einen geringen Werth 
und werden selten in einer solchen Menge erhalten, dass der Fang 
dem täglichen Bedarf genügte. Die gewöhnlichen Fischarten im Ob 
sind: 1) der Hecht, der Barsch, der Kaulbarsch, die Plötze, welche 
Arten sich sowohl im Sommer als Winter im Ob aufhalten; 2) der 
Stör (Russ. Ossetr), der Häring, die Quappe und verschiedene Lachs- 
arten, welche von den Russen Muksun^ Njelma, Syrok, Pydshan 
benannt werden — lauter solche Fische, die im Anfang des Juni 
gleich nach Aufbruch des Eises flussaufwärts gehen und nach und 
nach im Laufe des Winters ins Meer zurückkehren. Vornehmlich 
sind es der Stör und die verschiedenen Lachsarten, die hoch im 
Preise stehen; die übrigen Fische braucht der Ostjake meist za 
seiner eignen Nahrung und zu der der Hunde. Seinen Sommerfang 
betreibt der Ostjake niebt mit Netzen und liegt dabei an einem 
sandigen, fär den Netzzug geeigneten Strande (Russisch Pesok). Ein 



*} Viele Rassen betreiben den Fischfang selbst im Ob und mit Tielfaoh besserm 
Erfolge als die Ostjaken, da sie über grössere Geräthschaften und mehr Uando rer- 
fogeo kÖoDea, alt die «rmeo 
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gewöhnliches Fanggeräth sind im Sommer auch eine Art von 
Reusen , die aus llaof verfertigt siiiil; sie werden an Stangen 
oder Balken gestuckt, die man über kleine Flussarme legt. Man 
fischt auch mit der Angel, und wenn die Nächte finsterer werden, 
sticht man auch Aale. Als Fanggerath braucht man im Sommer 
auch ein sackfiirmiges Net/, welches mit Hülfe eines in dasselbe 
gelegten Steins auf den Flussboden gesenkt wird. Das Netz ist an 
ein Seil gi'bunden, dessen anderes Ende der Fischer an sein Boot 
befestigt, mit dem er glromabwärls fahrt. Wenn der Fischer diesen 
Sack in die Höhe zieht, merkt er leicht, ob sich eine Beute in den- 
selben verirrt hat, was mit Rücksicht auf den Fischreichtbum des 
Flusses oft genug tieschehen muss. Im Winter besteht der gewöhn- 
lichste und am mindesten beschwerliche Fischfang darin, dass man 
einen Balken über einen kleinen Flussarm schlagt und daran eine 
Menge kleiner Fischreusen befestigt, die aus feinen Larchenbaum- 
sprossen verferligt sind. Auch treibt man den Winterfang mit 
Melden, Angeln u. s. w. 

Die Tracht der obdorscben Osljaken stimmt, wenn ich die den 
angränzenden Tataren entlehnte Sitte der Weiber sich zu ver- 
Bchleicrn ausnehme, so genau mit Jer Tracht der Snmojeden über- 
ein, dass sie in einer so allgemein geh;dlenen Darstellung wie diese 
nicht den Gegenstand einer besondern Untersuchung ausmachen 
kann. Was die Art und Weise zu wohnen betriH'l, so bauen die 
nomadtsirenden Ostjaken ihre Zelte ganz auf dieselbe Weise wie 
ihre samojedischen N.-icbbarD. Die sogenannten Jurlen, die von den 
lohenden Ostjaken bewohnt werden, bestehen gewohnlich in klei- 
I. sehr niedrigen Hütten, welche mit einem oifcncn, aus Lehm 
'«rtigten Herde (Mc/iwica/) in einer Ecke des Zimmers versehen 
4. Als Surrogat der Fenster dient ein Loch, entweder in der 
•iid oder iu dem Dach, welches Loch im Winter mit einem Eis- 
i'Ii bedeckt wird. In bessern Jurten ist das Gemach längs einer 
't diübreren Wänden mit geflochtenen Binscnmallen bedeckt, 
dicbe den eigentlichen Aufenthaltsort der Familie ausmachen und 
Sünders zu Lagerplätzen benutzt werden. Bisweilen giebt es vor 
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Kopf bäagt« remoflallet sie widi laehr. Ualer 
Weibiirolk« iooderlicb io eiaea reüinrea Alter« iadel bhui weaif 
aageoebnie Geiiebter. Die Oüjakea sind fbrchlsaa, abergii abiath 
aad eiofillig, soDit liemlieb gatbenif , ia flwer ■abnoaea aad 
iebleeblea Lebeoiart von Jogead aof arbeitsaai« aber iber die 
Nolbdurft aocb so oicbli als zom Mfissiggaag geneigt, soaderlicb 
das minnlicbe Gescbleebt, aod in ibrer gaaiea Baosbaltaag rarbt 
eckelhafi aod anflSlbig*» Bei dieser Scbfldemng aiiiss icb, was 
erst das Aassehen betrifft, die Bemerlning macben« dass icb 
sehr viele Ostjaken mit beller Gesiebtsfarbe and blonden Haaren 
gesehen habe, bei der Mehrzahl war jedoch die Hant&rbe daabel 
und Am Haar pechschwarz, so wie bei den Samojeden, and diese 
Betrachtung hat mich auf den Gedanken gebracht, dass die blonden 
Ostjaken rielleicht Nachkommeo der Syrjineo nnd, welche sieb 

zur Zeit der Bekehrung durch den heil. Stephan nach Sibirien bn» 
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f gabpn. Ucbri°fi<n<) gch<ircn die Ostjnkon gewiss cicbt in dcD mis»^ < 
I geitlaltvten Vülkersriiarien Sibiriens, deno sie hnbeo die platte Nase; I 

■ die schmalen Augen und unförmlich breiten Bockenkiiochen oicbt, 
I-Wclche bei den Mongolen und Tungusen gufundcn werden, sondern 
I BÜhcrD sieb mehr den finnischeD, samojedischan und lürkischen 
I Stammen. Einen scharf ausgebildolen Tjipus ticlieinen sie jeducb 
Kaicbt XU haben, was viellcichl die Folge einer slall<!chabten Ver- 
^BiseiiaDg mil fremden Stämmen ist. Furclitsamkeit, Aberglauben, 
^KMBl und GDtmölbigkeit sind Eigenscbaflen, die man bei allen 
HRUbb Völkern Sibiriens wiederfindet. Eine von Pallas übersehene 
^Bigeascbaft. welche die Ostjaken auf eine Tortheilhafte Weise aa»- 
|Hstchnel, ist ihre Dienstferligkeil und ihr redlicher Sinn. Der Os- 
L^kke verlässt seinen Freund nicht in der Nnth, er verschliessl 
iBine Thür dem Anklopfenden nicht; was er besitzt, tlieiU er gern; 
IHr Reiche siebt es für seine Pflicht an dem Armen tu helfen, 
rVebstahl kommt fast nie vor, das Haus steht immer unverschlossen, 
IHi Eigenihum wird oll miltco auf der Tundra gelassen. Die 0»> 
IHken hegen keinen Verdachl gegen einander, sondern leben « 
Ir^bder zusammen. Die den Ostjaken von Pallas aufgebürdete Uo« j 
BBaliebkeit ist eine allen fischenden Völkerschaften gemeinsame 
wHenichart and wird in gleich hohem Grade an den Küsten Nor- 

r flgCDS wie an den Ufern des Ob angetrolTen. Viele unter den Be- 
FBiftigDOgen der Fischer sind an und fftr sich weniger reinlich, 
iJBe bei der Fischerei aufgeführten, gewöhnlich provisorischen 

■ JVobnaDgen sind allzu eng, um alle die zerfetzten, balhverfaulteo 
i^Reidangsstücke, die der Fischer hei seinem beücbwerliclien Ge- 
IVerbe braucht, verbergen zu können. Der Rauch tbut das Seini<;e, 
Hm die Unreinlichkeit im Gemach zu erhöhen und draussen sam- 
Hlclt sich Tun den ausgeweideten Fischen eine Unreinlichkeit, die 
Klichl bloss ekelhaft anzusehen ist, sondern auch nacb eingetretener 
BFäulniss pestartige Dünste um sich verbreitet. Oft wird der Fischer 
j auch durch seine allzu emsige und dringende Arbeit abgehalten, 

der Pflege seiner Person und seines Hauses die nöthige Sorgfalt zu 
widmen und die UnreioUchkeil wird nach und aaeh lur Gewöhn- 
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beit. Dass sie bei den Ostjaken kein cbarakteristischer Nationalzug, 
sondern eine Folge der Lebensart selbst ist, gebt deutlich daraus 
bervor, dass sie nur bei dem Fiscber, nicbt aber bei dem Nomaden 
und Renntbierbesitzer bervortritt. Es gehört zu den Vorzügen des 
Nomadenlebens, wenigstens in den Polargegenden, dass dabei keine 
besonders verunreinigenden Beschäftigungen vorkommen. Das un- 
aufhörliche Wandern von einer Stelle zur andern bringt auch den 
Vortbeil mit sich, dass sich Unreinlicbkeit weder innerhalb noch 
ausserhalb des Zeltes ansammeln kann. Was sich von dem Ofen- 
herde und dem russigen Grapen etwa an die Kleider setzen sollte, 
wird leicht von den Winden der Tundra fortgeblasen und ist auch 
ohnehin auf den rauhen Rennthierkleidern wenig zu merken. 

b) fVogulen. 

Der Unterschied zwischen Ostjaken und Wogulen ist im Ganzen 
unbedeutend, obwohl das Aussehen der Wogulen sich mehr dem 
Aussehen der Mongolen oder vielmehr der Kalmäcken nähert. Ihr 
Gesicht ist nämlich rund, das Haar lang und schwarz, der Bart- 
wuchs schwach, die Hautfarbe dunkel u. s. w. In Folge dessen 
und da auch Rask*) aus philologischen Grfinden sie als nahe Ver- 
wandte der Mongolen ansah, drängt sich die Frage auf, inwiefern 
die Wogulen mit den Mongolen vermischt sind, oder ob sie viel- 
leicht ein Uebergangsglied zwischen der mongolischen und finni- 
schen Familie ausmachen, ein Punkt, den wir jedoch aus Mangel 
an Studien in beiden Sprachen uns jetzt nicht zu beantworten ge- 
trauen. 

Wie bereits (S. 99) gesagt worden, erzählt der Obrist Schön- 
ström in Betreff der altern Wohnsitze der Wogulen, dass bei ihnen 
im J. 1741 eine Tradition fortlebte, der zu Folge sie ursprunglich 
an der Dvina und am Jug gewohnt haben sollen, eine Meinung, 
welche jedoch keineswegs annehmbar scheint, obwohl auch einige 
Historiker**) derselben beigepflichtet sind, denn es finden sich keine 



*) Samledc AfhandliDger. Forste Del. KjöbenhaTn 1834. S. 31. 
**) TaTHiuesa HcTopiH PoccittciaH. T. II. Mockm 1773. S. 424. 
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laren der Wbgulen ao der Dwina unil diese Völker Wanderungen 
fanden im Allgemeineu von Osten nach Westen stall. Die Wogulen 
aulbst betrachten sieb als ein Volk mit den Osljaken und beovnnen 
sich auch mit einem gemeinsamen Namen Manti. Die Syrjänen aber 
beiieoneQ beide Völker Jögraja*. 

Gegenwärtig leben die Wogulen'] als Jäger auf den Höhen des 
nÖrdlichcD Urals, während die hschendeo Ostjaken die Ebenen inne 
haben. Vun dem Ural breiten sich die Wogulen ostwärts tum Irtysch, 
zur Tawila und Tnra, westwärts aber zur Kama in den Gouverne- 
ments Perm und Tobolsk aus. Im Norden geben sie bis zur Soswa 
und im Süden bis zur Koswa und Tschussowaja. Der grösslo Theil 
derselben ist an der Konda sesshaR. 

Die Wogulen sind lur Hälfte nomadisirend, zur Hälfte sessbaft. 
Den Winter bringen sie, wie die Lappen, in elenden Hütten zu, 
den Sommer, Herbst und Winter aber irren sie umher und geben 
sich mit Jagd, namentlich mit Zobetfang ab. Diejenigen, welche 
sich zum Christeothum bekennen, haben Geistliche und Kirchen, 
bangen jedoch theils an ihrer frühem Naiurreligion, welche mit 
der Naturreligion der Ostjaken gleich ist. Ihre Zahl beträgt, die 
Wogulen in Perm und Tobolsk mitgerechnet, nach einer approxi- 
mativen Berechnung an 100,000 Personen» welche Summe jedoch 
zu hoch angeschlagen sein dürfte. 
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r) Ungarn. 

E$ ist schon oben bemerkt worden, dass die Ungarn einen 
Zweig des ugrischcn Stammes ausmachen, wozu man ausserdem 
die ugrischen Ostjaken und Wogulen rechnet. Wie ihre Stamm- 
verwandten waren sie früher am Ural wohnhaft. Von hier zogen 
sie bei dem Einfall der Avaren zur Donau und bildeten forlan einen 
Tbeil des bulgarischen Reichs. Als dieses Reich später durch die 
Cbasaren gestürzt ward, wurden die Ungarn die Vasallen dieser 
letzlern. Das cbasarische Reich wurde bekanntlich durch die Pe- 



*) Hüller, der Vgrittbe Vi)iki,sbimiii. Erilo Ablbeiluns. S. IflS. 
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Iscbene^eD and Usen zerstört, worauf die Ungarn sicii auf die Flocht 
begaben. Sie theilten sich in swei Horden. Die eine zog längs der 
Westkfisle des kaspischen Meeres nach Persien nnd bt dort gani 
und gar verschwanden. Die andere floh unter der Anführnng Le^ 
bed's nach dem sogenannten Alel-Kum, was ein Theil der jetzigen 
Moldau und der Ukraine gewesen zu sein scheint. Hier föhrten sie 
glückliche Kriege gegen ihre Nachbarn und erwarben sich einen 
solchen Namen, dass der Kaiser Leo der Weise sie als Bundes- 
genossen gegen die Bulgaren herbeirief, welche das oströmische 
Reich beunruhigten. Unter Anfnhrung des bekannten Arpad schlu- 
gen die Ungarn den bulgarischen Forsten Simeon in einem blutigen 
Treffen. Hiedurch wuchs der Ruf ihrer Tapferkeit immer mehr und 
mehr und auch der Kaiser des abendländischen Reichs, Arnulf, 
hielt im J. 892 um ihren Beistand gegen die mährischen Slaven an. 
Die Ungarn nahmen diese Einladung mit Freuden an , bewaSheten 
grosse Schaaren und zogen in ferne Länder. Die Bulgaren aber 
hatten die ihnen von den Ungarn beigebrachte Niederlage noch 
nicht vergessen. Rachbegier verlockte sie jetzt die Gelegenheit zu 
benutzen und das schwachbewaifnete Land der Ungarn anzugreifen. 
Sie verbanden sich mit den Petsehenegen , fielen in Atel- Kusu ein, 
verheerten das Land und nahmen einen grossen Theil desselben in 
^ Besitz. Die geschlagenen Heere flüchteten an die Gränze des jetzigen 
Siebenbürgens und es sollen Nachkommen derselben Ungarn sein, 
welche sich jetzt dort unter dem Namen Szekkr aufhalten. Bei der 
Nachricht von diesem Unglück zogen die Schaaren Arpad's aus 
Mähren zurück und versuchten ihr Land wiederzuerobern. Nach- 
dem sie aber mehrere Trefi^en verloren hatten , fanden sie sich ver- 
anlasst von ihren frühem Besitzungen abzustehen und beschlossen 
sich in Pannooien niederzulassen, von dessen Beschafienheit sie 
vermuthlich während des mährischen Feldzuges nähere Kenntniss 
erhalten hatten. 

Die Ungarn machten zu der Zeit sieben von einander unab- 
hängige Stämme aus, welche sich durch einen feierlichen Eid ver- 
banden, einander treu zu sein und Abno$ zu ihrem AnfiUirer wählten. 
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Die sieben Stamm» bcsUintlen im (innsco ans 40,000 Pamilien, in 
welrhi'n es 350.000 waFTonfähii^e Männer gab. Dk* ßanic Be?öl- 
keruii^ wtirdu auf nichl mehr als etwa eine Mülioii Indivldiien an- 
geschlagen, ünlerwega nahm jedoch ihre Anzahl zu, denn als sie 
in die Gegend von Kiew vordrangen, besiegten sie einen verwandten 
Vulksstamiu, diu Kumanm oder Polowzer. welrhe sich den Ungarn 
als Begleiter anboten und dem Almas einen Eid der Treue leisteten, 
liieraufstieg Almoi ungehindert über das Gebirge und gelangte mit 
seinem Volk glücklich in das jetzige Ungarn. Altersschwach über- 
gab Almos dann seine fürstliche Würde seinem Sohne Arpad und 
vertraute ihm das wichtige Werk der Eroberung Ungarns an. Dieses 
Land war zu der Zeit von verschiedenen Stammen, niinilich Slaven, 
Walachcn, Bulgaren, Deutschen und llalienern, bewohnt, welche 
alle ihre besonderen Fürsten hatten. Im Laufe von fünf Jahren 
glückte es dem Arpad alle diese Völker zu besiegen und sich des 
Landes zu bemächtigen. 

Die spätem Schicksale der Ungarn sind zu bekannt, um hier 
erwähnt zu werden. Rücksichllich ihrer Vorzeit muss ich jedoch 
eine Hypothese*) anfuhren, die nicht ohne Interesse ist. Am süd- 
lichen Ural hält sich gegenwärtig ein tatarisches oder vielmehr tür- 
kisches Volk, das den Namen Baschkiren trägt, auf. Dieses Volk 
wurde von ällern Kcisenden, z. B. Kuysbroeck und Piano Car- 
pini. Itascbart itdvT Pascaiir benannt und es wird ausdnlcklicb 
gesagt, dass ihre Sprache mit der Sprache der Ungarn eins war. 
Deshalb wurde auch das Land der Baschkiren von den genannten 
Beisenden Grms-Vngant gcnan[||. Fischer") vcrmnlhet sogar, dass 
die Bcuennung der Ungarn M<uis,har aus Itatchart oder Haschkir 
entstanden sei. Es ist in der That sehr glaublich, dass die Basch- 
kiren Nachkommen der Ungarn sind und diese Hypothese wird 
noch mehr dadurch bekräfligl, dass auch die übrigen Stammver- 
wsndleo der Ungarn, die obenerwähnten Ugrer, dieselben Gegenden 

') KlRproth, AüJB piilyitlolli- !*. tRO- — Tibi Fl und 
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bewohnen. Vielleicht sind auch die sogenannten Itteschlscherjäkfn. 
welche sich in den Uralgegenden aufhalten, ebenfalls ungarischer 
Herkunft. 

2. WOLGA-VÖLKER. 

a) T9cherefni9sen*). 

Der Name der Tscheremissen kommt meines Wissens zuerst 
bei Nestor vor, aber sowohl seine Nachrichten als auch die der 
übrigen russischen Chronisten über dieses Volk sind sehr dürftig 
und unbefriedigend. Man hat auch keine anderen Quellen, aus denon 
man irgend eine Kunde über die früheren Geschicke der Tschere- 
missen gewinnen könute. Zieht man jedoch in Betracht, dass sie, 
so weit die Erinnerung zurückgeht, im Centrum des bulgarischen 
Reichs gelebt haben, so ist es sehr wahrscheinlich, dass sie früher 
einen Bestandtheil dieses grossen und berühmten Reichs gebildet 
haben. Nach Zerstörung des bulgarischen Reichs durch die Mon- 
golen geriethen die Tscheremissen unter die Herrschaft tatarischer 
Chane, welche ihren Sitz in Kasan hatten. Zu dieser Zeit werden 
sie oft in der russischen Geschichte genannt. Als Unterthanen der 
Tataren machten sie mit diesen, ihren Herren, stets gemeinsame 
Sache und kämpften mit grosser Hartnäckigkeit gegen die Russen; 
ja sogar nach dem Sturz des Chanats von Kasan sollen die Tschere- 
missen in ihrer Erbitterung gegen die neuen Eroberer verharrt sein 
und dieselben auf jegliche Weise an der Befestigung ihrer Herr- 
schaft zu verhindern gesucht haben. Sie waren zu der Zeit ein über 
die Maassen wildes, grausames unM raubgieriges Volk. Sie lebten 
als Nomaden und streiften in den tiefen Waldgegenden, welche von 
der Wolga und Wjatka begränzt werden, umher. Herberstein 
schildert sie als vortrefiliche Bogenschützen. Nach ihren eignen 
Traditionen haben die Tscheremissen sowie die altaischen Völker 
vor Zeiten ihre eignen Stammfürsten gehabt und übrigens ungefähr 
dieselbe Lebensweise geführt, wie die ugrischen Völker. Obwohl 
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eine lange Zeit der Herrschaft der Talarea unter worfeD-, haben sie 
dennoch nicht den Islam angenoniinen, sondüin ihren eignen Scha* 
ninnen-Cultus, der noch jetzt nicht ganz verschwunden ist, bei- 
behalten. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat zwar der 
grössere Tbeil der Tscherenaissen das Christenthum angenorameo, 
viele sind aber noch heut zu Tage Heiden. Das Nomadenleben haben 
sie schon längst aufgegeben und werden jetzt für betriebsame Acker- 
bauer gehalten. Sie wohnen beisammen in Dorfern, welche gewöhn- 
lich nur aus wenigen, höchstens aus 20 bis 30 Höfen bestehen. 
Die Anzahl der Tscheremissen helöuft sich jetzt auf etwa 200,000 
Köpfe. Ein grosser Theil derselben ist im kasanschen Gouverne- 
ment sesshafi und hält sich meist an dem westlichen oder den von 
den Russen biytncaja, d. h. Wiesenseite, benannten Ufer der Wolga 
auf; auf der rechten oder Ber^seite giebl es verhültnissmässig nur 
wenige Individuen dieses Stammes. Nordwärts erstreckt sich das 
tiebiet der Tscheremissen längs der Flüsse Kama und Wjatka und 
nimmt die südlichen Theile der Gouvernements Perm und Wjatka 
ein. Im Süden werden sie in deu Gouvernements Kasan und Oren- 
burg angetroffen. 

Ihre gewöhnliche Benennung Tscheremissen soll ihnen von deu 
Alordwinen beigelegt sein und bfzeichnet, nach Scbtschekatow *), 
in der Mordwa- Sprache «die Oestlichenn. Selbst nennen sie sich 
Mara, was Mensch heisst. Ich habe bereits früher bemerkt, dass 
mara das persische märd sei, woraus sp.iter mar und mara ent- 
standen sind. Auf denselben Stamm kann man auch Merja zurück- 
führen, welchen Namen Nestor einem fmiiischea Volke zuerth«iU, 
das westlich von den Tscheremissen, in der Gegend des alten Ho- 
slow gewohnt haben soll. Derselbe Schriftsteller erwähnt auch ein 
jetzt verschwundenes finnisches Volk Muronia. das westlich von 
den IMordwinen, in der Gegend der noch jetzt sogenannten Stadt 
Murum wohnte. Ohne Zweifel ist Muroriis ein zusammengesetztes 
Wort, worin tnur an das sjrjänische Wort mort erinnert. Von dem- 
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selben Ursprauge ist auch der erste Thdl mord in dem Namen 
Mordwinen. Wie schon diese Benennungen andeuten, haben alle 
diese Stämme in einem nähern Verhältoiss so einander gestanden, 
als es jetzt der Fall ist '*')• Man kann ausserdem auch aus Sprach- 
vergleichungen den Schluss ziehen, dass sowohl die balgarischen 
als auch die permischeo Völker sich am engsten an einander an- 
schliessen. Die allgemeine Verschiedenheit dieser Sprachen besteht 
darin, dass die bulgarischen Sprachen fremde Elemente aus dem 
Tatarischen entlehnt haben, während die ganze permische Sprach- 
classe mehr einem slavischen Einfluss ausgesetzt gewesen ist. Eben 
Bokher EinOuss verräth sich auch in dem Aussehen der genannten 
Volker. 

6) Mordwinm**). 

Wir haben auch die Mordwinen zu den bulgarischen oder 
Wolga-Völkern gerechnet, es ist aber ungewiss, inwiefern sie ir- 
gend dem bulgarischen Reiche selbst unterthan gewesen sind. Der 
gothische Schriftsteller Jemandes, der sie zuerst unter dem Na- 
men Mordens erwähnt, scheint sie zu dem Reiche des gothischen 
Heerführers Hermanarich gezählt zu haben. Im 1 Oten Jahrhundert 
wird das Land Mordia bei dem byzantinischen Kaiser Constantinus 
Porphyrogenitus erwähnt, er weiss von demselben aber nur, dass 
es zehn Tagereisen von Patzinacia und eine Tagereise von Russia 
entfernt war. Nestor erwähnt ebenfalls Mordwa, welches er zu den 
finnischen Völkern rechnet, und bei vielen mittelalterlichen Schrift- 
steilem werden die Mordwinen erwähnt, es sind jedoch aus ihnen 
nur wenige historische Nachrichten aufzutreiben. Als eines der 
wichtigsten Daten verdient bemerkt zu werden, dass ein moskowi- 
scher Ffirst Jaroslaw Swjatoslawitsch sie im J. 1104 mit Heeres- 
macbt angriff, aber mit Verlust zurückgeschlagen wurde. Die Nach- 
folger dieses Fürsten gaben jedoch ihre Hoffnungen auf das frucht- 
bare mordwinische Land nicht auf, sondern scheinen ihre Angriffe 
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auf dieses Gebiet oft wiederholt zu haben. Auch süU es ihnen ge- 
lungen sein sich verschiedene mordwinische Stämme tributpflichtig 
zu machen, wie zumal unter dem Fürsten Jury 11. VVsewolodo- 
witsch; aber bald darauf kamen die Mongolen und brachten so- 
wohl die Russen als die Mordwinen unter ihre Herrschaft. Als die 
Herrschaft der Mongolen in Kussland zu Ende war, traten die Mor- 
dwinen wieder im Kampf gegen die Bussen in Verbindung mit den 
Tataren und ihren Stammverwandten, den Tscheremissen , auf, bis 
sich endlich die russische Herrschaft an der Wolga befestigte. 

Die Mordwinen theilen sich in zwei Stamme : Mokschanen und 
Ermntn. Die Mokschanen wohnen östlich, hauptsächlich an der 
Sura und Mokscha, die Ersanen halten sich westlicher, an der Oka 
auf. Diese Stämme werden in den Gouvernements Wjatka , Kasan, 
Nishegorod, Pensa, Saratow, Tamhow und Simbirsk angetroflen. 
Diese beiden Stämme werden bereits von Kubruquis unter dem 
Namen Moxel und Merdas oder Merduas erwähnt. Herberstein 
kennt sie nur unter dem Namen Mordwa^ und er berichtet auch 
von ihnen, dass sie gute Bogenschützen waren, sich aber von den 
Tscheremissen dadurch auszeichneten, dass ihre Wohnsitze statio- 
närer waren. Das fruchtbare Land, das sie bewohnten, hat sie schon 
frühzeitig veranlasst ihre nomadisirende Lebensweise aufzugeben 
und sich auf Ackerbau und Viehzucht zu legen. Pallas schildert 
sie als besonders fleissige Ackerbauer und bemerkt, dass sie darin 
fast die Russen übertreffen. Auch mit Bienenzucht sollen sie sich 
abgeben, wie ihre Nachbarn, die Baschkiren. Von ihren alten Sitten 
haben sie jetzt wenig oder nichts beibehalten. Pallas fand noch zu 
seiner Zeit einige Heiden unter den Mordwinen, nach neuern Nach- 
richten aber sollen sie das Christenthum angenommen haben, das 
ihnen seit den Zeiten der Kaiserin Anna gepredigt worden ist. Die 
ganze Zahl der Mordwinen wird von Schubert*) auf 92,000, von 
Koppen **) aber auf 388,1 1 1 Seelen angegeben. 



*) Handbuch der aUgemeiiieD StMtskaode Ton Europa. Bd. I. Th. U Königsberg 
1835. S. iHfL 

**) Russlandf Getammlbcvölkcrung 1838. 81. Peleriburg 1843. S. 214. 
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3. DER PERMISCHE STAMM. 
Permier, Syrjänen und fVotjakrn'). 
Ich habe in dem VorhergehoodeD ofl GolegeDiieJt gehabt voo 
den Bulgaren und deren mäclitigeiu Reiche lu nprechon, das ao 
der Wolga geslirtel wurde. Es isl vou mir erwähnt worden, dass 
wenigstens ein Theil der Bulgaren Finnen waren, obwohl das herr- 
schende Volk vielleicht aus Tfirken bestand. Fast denselben Namen 
als die Bulgaren haben auch ihre nächsten Nachbarn, die Permier, 
sich iu der Geschichte erworben. Ihr Land war io den scandina- 
vischen Sagen unter dem Namen Bjarmaland sehr gefeiert. Jedoch 
war ein Theil vou Permien oder Bjarmaland, welches die scandi- 
naviscben Wikingsfabrer besuchten, nicht tod dem pcrmiscbeo 
Stamme bewohnt, sondern seine Bewohner waren Finnen, die 
Sawololschesliaja Tuchud der russischen Chroniken. Der eigentliche 
Stammsitz der Permier ist sowohl io altern als neuern Zeiten das 
Flassgebiel der Kama gewesen und sie nennen sich deshalb auch 
gewübnlich Komy-wort, Kama-Volk. Ihre DÖrdlicheo Nachbarn 
sind die sogeoannteu Syrjänen, die sich bei Nestor und andern 
altern Scbriftstellern nicht besonders genannt linden, sondern unter 
dem gemeinsamen Namen Permier mit eiubegrifTen werden. Sie 
sind auch sowohl an Sprache als Aussehen von den Permiern nicht 
verschieden und bilden somit bloss einen Zweig desselben Volkes. 
Auch die Syrjänen nennen sich hotny-mort oder Komi-jas. Komi 
troilyr, was nicht bloss ihre Identität mit den Permiern beweist, 
eouderu auch darthut, dass ihre friiheru Wohnsitze, gleich denen 
der Permier, an dem Kama-Flusse belegen gewesen sind. Gegen- 
wärtig halten sie steh meist an der obern Wytscbegda, an der Sy- 
sola, Wascbka, Ishma, Pisbma, Zylma, Petschora u. s. w. auf. 
Die Anzahl der Permier sowohl als auch der Syrjänen ist jetzt sehr 
gering. Die erstem werden auf etwa 13.000 männliche Seelen an- 
gcfieben und die lolzlern auf ungefähr 30.000. In dem Vorher- 
gebenden [S. 134) habe ich bemerkt, dass der sUvJsche Eioflass 
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sieb bei iboen gellend gemaclit habe. Sie sioi aacb von allen noch 
rortbeslebcntleu liDoiscbeD StäuimeD atn melsleD russificirl und wcr- 
deu wabrsclieinlicb inoerhalb kurier i^eit vollkoRimen mit der sla- 
viscben Bevülkerung assimilirt sein, 

Deu drillen Zweig des (lermiächeD Storames bilden, wie scboa 
bemerkt worden ist, die H'otjaken, die sieb selbst Vdy oder Ld- 
muTl [Vl'tnurt) neiiucn. Sie wobiien zum grossem llieil au der 
obern Kama und am Flusse Wjalka in dem (iouvernement Wjalka. 
Eine geringe AnzabI dieses Volkes gicbl es aucb tu den Gouverne- 
meots Kasan und Orenburg. Nacb ibrcn eignen Traditionen baben 
sieb ihre Stammhäuptlige vormals au der Kasanka^ in der Gegend 
von Arskoi Prtyorod aufgebalten und hier eine Festung besessen, 
sind aber später von den Talaren in ibre jetzigen Wohnsitze ge- 
drängl worden. Der grosste Tbeil der Wutjakea soll sieb gegen- 
wärtig im glasowscheo Kreise des obeugeuaonten Gouvernements 
Wjalka aufhalten. Sie sind, sowie ihre SlammverwanilieD, die Per- 
mier und Syrjänen, lleissige Ackerbauer, Ihre AnzabI dürfte sich 
auf etwa 200,000 Seelen belaufen, worunter es noch eine Anzahl 
von Heiden geben soll. 

Die Gewohobeil die drei Völkerscbafteo Permier, SyrjäDen und 
Wotjaken zu dem permiscben Stamm zu rechnen, gründet sieb tbeils 
auf die iunige Liebereinstiminung, welche zwischen den Sprachen 
dieser Völker stattUndel, theils aucb auf die Nähe ihrer Wohnsitze. 
Wird die Sache von einem bisloriscben Standpunkt belrachlel, so 
bat der Name Permier oder Bjarmier keine so heslimuile Bedeutung, 
In den scandinavischen Sageu wirdi wie ich bereits bemerkte, zu 
den Bewohnern Bjatmaland's auch die in russischen Chroniken so- 
genannte Sawololscbeskaja Tschud gerechnet, welches Volk finni- 
scher Uerkuuft war. Vorzüglich war es gerade dieses Volk, welches 
von den Normannen Bjarmicr benannt wurde. Dagegen scheint in 
den russischen Chroniken der Name Permier nur den gegenwärtigen 
Permiern und den ihnen stammverwandten Syrjänen zuerlbeilt wor- 
den zu sein, welche letzteren, wie schon bemerkt wurde, unter die- 
sem ibrcu Namen nicht in alteieu russischen Urkumleu vorkouinieo. 
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Strableoberg*) rechoel zwar m den BewoboerD Grossper^ 
oiieDB aucb SamojedeDt Ugrer, Pertassea, lappiscbe Kareleo a. s. w«, 
dieses berubl aber wabrscbeinlicb auf einem Irrthum« denn in der 
russischen Chronik, auf welche er sich verlassen lu haben scheint, 
hebst es für das Jahr 1396"^*): «Und dies sind die Namen derer, 
welche innerhalb der permischen Landschaft und in den umliegen- 
den Gegenden und Orten wohnen und eine andere Sprache reden: 
XHotner, Usijuger (yermuthlich Syrjänen), ff^iljader. fFyUchegdaer 
(Syrjänen von Wytschegda), Peneger^ Juger (Syrjäneu am Jug), 
Syrjänen^ Glijaner oder Ganganer^ fVjatka/er (Anwohner der Wjatka, 
d. h. Wotjakeu), Lappen ^ Xarelaer^ Jugrer^ PeUchortH^ fVoguUn^ 
Saimojeden. Petrasen oder Pertosen ^ Purtasen^ Grose^ Permer ^ Ha- 
mala-'Tschussowajer.» Der Ghronikenscbreiber fährt fort: «Der erste 
Fluss, fVyinn fällt in die Wytschegda, der zweite Fluss, fJKyUekegda^ 
welcher das ganze permiscbe Land umgiebt, fliesst nach Norden und 
fallt in die Dwina zwischen Usljug 40 Werst und der dritte Fluss, 
fVjatka^ fliesst nach einer andern Gegend von Perm und fällt in 
denKama-Fluas; aber dieser Kama^Fluss umgiebtdas ganze permi- 
scbe Land und an diesem Flusse wohnen viele Heiden, und er fliesst 
südlich in tatarisches Land und fallt in die Wolga 60 Werst unter- 
halb Kasan.» — Das permische Land wird demnach an dieser Stelle 
in der That innerhalb der Gränzen der Kama und Wytschegda ver- 
legt, und ich glaube nicht, dass die Küste des websen Meeres von 
den Russen irgendwann zu Permien gerechnet wordeq sei. Dass 
sich aber die Normannen des Namens der Permier auch zur Be- 
zeichnung von andern Stämben bedienten, scheint zu beweiseo, 
dass sie zu der Zeit weit und breit bekannt waren* Diesen Ruf 
dürften sie sich wohl hauptsächlich durch den ausgebreiteten Han- 
del erworben haben ^ den sie in äUern Zeiten betrieben zu haben 
scheinen. 

ich habe bereits oben (S. 104) erwähnt« dass die Permier im 
Jahre 1096 einen Uandelsweg nach Jugrien bahnten* Dieser Weg 

*) Das Nord- und Östliche Tbeil von Europa uud Asia. S. 182. 
**) Suomi. 8lcr iabrgaog. 8. 121 folg. 
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ging filier aen Ural, Uug-i der Soswa und Wogalka. Ausserdem 
gab K3 seil Allers noch iwei andere llandelswege, welche die Ver- 
mint oder ihre Stamtuverwandleii, die Syrjäneu, anbiegt haUvu 
und welche gerade aus diL-sem Grunde von den Ostjaken Syrjaoeu- 
wege benaont werden. Wichtiger als der agriscbe Handel war je- 
doch ein anderer, der mit dem Orient betrieben wurde. Bekannt- 
lich ging früher ein Huodelsweg viio dem kaspischeo Meere längs 
der Wolga, Kania, Dwina und Petschoru bis zum Eismeere. Für 
diesen Uandel gab es drei besuaderu Slapelplälze, nämlich Itolgari 
an der Wolga, Tscheriiyn an der Koiwa, einem Nebenßuss der Kama, 
und Cholmogor an der Dwina. Nach Bolgari kamen auch llandels- 
waaren direrl von Persieo, aus der Bucbarei. Armenien, Arabien 
und, nach der Ansicht einiger, sogar aus Indien. Ein TheÜ dieser 
Waan3D ging nachmals, wie ich bereits bemerkte, nördlich zu den 
Penniern, welche sich dieselben gegen Pelzwerk, das sie sich bis 
aus Sibirien herholten, eintauschten. Ich lasse es unentschieden, 
ob die Peraiier ihre Waareu in Bolgari oder Tscherdyn in Empfang 
nahmen, es ist aber wahrscheinlich, dass sie dieselben darauf längs 
den Flüssen bis nach Cholmogor brachten, wo die scandioavischen 
Wikinge die Bekanntschaft der Permier machten. 

Permier, Syrjäoen und andere finnische Slänime waren lange 
im ausschliesslichen Besitz dieses wichtigeu Handels. Aber die 
mächtige Handelsrepublik Nowgorod dürfte es nicht versäumt ha- 
ben, ihnen in diesem Besitz Eintrag zu thun. Wenigstens sollen 
die Nuwgoroder bereits zu Anfang des eilflen Jahrhunderts einoo 
Versuch gemacht haben, das für ihren Handel so günstige Bjar- 
mien unter ihre Herrschaft zu bringen. Die russischen Chroniken 
erzählen nämlich von einem Zuge ') den ein gewisser Uleb von 
Nowgorod im J. 1 032 in diese Gegend (zu den eiierntn Pforten) ge- 
macht bahea soll. Als sicher wird angenommen, dass Permicn min- 
destens zu Anfang des täten Jahrhunderts Nowgorod unterworfen 
war. Schon früher haben die Sawololschanen aller Wahrscheialich- 
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keil nach den Nowgorodcru Tribut gizalilt, spälcr sclieinen sie sich 
aber wieder UDaLbängig gemacht zu haben, und zwar zu der Zuil. 
als die Nowgoruiler tnil Kiew in Fehde lagen. Somit scheint die 
eigentliche Eroberung des Sawololschie-Laniles durch die Nowgo* 
rnder zu Anfang des ]2len Jahrhunderts vor sich gegangen zo seiu. 
Karamsin*) Ist jedoch der Ansicht, dass diese Abhängigkeit sehr 
gering war und dass wenigstens die permisehen Völker fortwäh- 
rend von ihren eignen StaminfUrsten regiert wurden, bis Nowgorod 
unterging und die russischen GrossfOrsten ihre Herrschaft in Mos- 
kau befestigten. Was insbesondere die Wotjaken betrillt, so waren 
dieselben von der Nowgoroder Republik ganz unabhängig, gerietbeo 
aber dagegen in Abhängigkeit von der Republik Clilyiiou>. Diese 
Republik wurde von einer Schaar aus Nowgorod im J. (174 aus- 
gewanderter Colonisten gegründet. Es wird von diesen Culonislen 
erzählt, dass sie die Wolga hinahsegellen und ihre Wohnsitze zaersl 
am Ausfluss der Kama in die Wolga aufschlugen. Als sie aber er- 
fuhren, dass es an der Wjalka fruchtbare, von Woljaken besessene 
Gegenden gäbe, beschlossen sie ihr Land zu erobern, was ihnen 
auch gelang, obwohl sie auf W'iderstand von Seiten der WoljakeD 
stiessen, welche sich muthig aus ihrer mit Erdwällen umgebenen 
Festung verlheid igten. Hierauf bauten die Nowgoroder au dem 
Wjatka- Flusse die bekannte Stadt Cbt^nuw auf. welcher sie die- 
selbe republikanische Verfassung gaben, welche die Multerstadt 
Nowgorod hatte. Diese Golooisten sind in der russischen Ge- 
schichte unter dem Namen ff'jatichanen bekannt und ihre Herr- 
schaft dauerte bis zum J. 1459 fori, wo sie von den Fürsten von 
Moskau unterworfen wurden. So lange aber die Herrschaft der 
Wjatschanen dauerte, waren die Woljaken ihnen tributpflichtig, 
sowie auch ihre nördlichen Stammverwandten (die Permier, Pe- 
tschoren und Sawolotscbaiicn) Nowgorod Tribut zahlten. Nach dem 
Fall von Cblynow und Nowgorod kamen sowohl die permischen 
Völkerschaften als auch die Wutjaken unter die Herrschaft von 

*) Geicbii'hte des RustiBi^bco Reicbi. UebuKeUung. Seibelcr Band. Big« IS24. 
8. 38 folü. 
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MoskaD. Im Jahre 1 i7ä wurde Tscherdyn und fast das ganzu per- 
niiäche Laiiit eroherl, aber noch Inngc Zeit darnur odt;r bis in di<> 
Milte des I6len Jahrbuiiderls halle» die Permier noch ihre eignen 
Fürsten, welche Vasallen der russischen Zaren waren. Von den 
heidnischen Wotjaken wird enäbU, dass auch sie eine Art ron 
Selbstständigkeit bis zum Jahre 15tt9 beibehielten, worauf sie sich 
zur Zeit des Zars Feodor Iwano witsch freiwillig dem russischen 
Scepter uiilerwarfen*). 

Sehr gefeiert ist in den Annalen der Permier ihr Apostel, der 
Bischof Sieplian: «Dieser selige Bischof Stephan u, sagt der Cbro- 
mkenschreiber *''), «war ein neuer Apostel, unterwies die Permier 
und führte sie von der Finsterniss zum Üchl, übersetzte die heilige 
Schrift aas dem Russischen in ihre Sprache, befestigte unter ihnen 
den Glauben und lehrte sie lesen. Dieser selige Bischof Suphan 
war ein wahrer Mann Gottes, der unler ungläubigen Menschen 
lebte, welche weder Goll noch sein Gesetz kannten und Ah^nlter: 
die Sonne, das Feuer, das Wasser, Steine, Biiume, Ochsen, Ziegen, 
Schwarzkünstler, Zauberer und die goldene Alle (3o.ioTafl <5a6«) an- 
beteten.» Und an einer andern Stelle heisst es wieder"*): «Er war 
aus Usljug (einer Stadt in dem jetzigen Syrjänenlandej gebürlig und 
wurde nach beendigten Studien Goistlicber, in welcher Eigenschaft 
er ungefähr 1000 Heiden zur christlichen Lehre bekehrte. Nach- 
dem er sowohl die griechische als auch die permische Sprache er- 
lernt hatte, wurde er Bischof in Perm und erfand ein neues Al- 
phabet für die permische Sprache.» Im Jahre t380 begann der 
Bischof Stephan das Christenlbum den Permiern zu predigen, aber 
bereits 1396 starb er und scheint in diesem kurzen Zeitraum sein 
Bekehrungswerk nicht zu Ende geführt zu haben. Was seine Ueber- 
setzung der heiligen Schrift belrifTt, so bat sie nie exislirt, wohl 
aber hat Bischof Stephan ein eignes Alphabet erfunden und einige 
Gebete ins Perraische übersetzt. Die Bekehrung der Permier wurde 



*) Müller, der Ugrische TolksaUmm. Zweite AblbeiluDg. S. 309- 
'*) Buomi. SIer Jahrgang. & 121. 



143 Fl Nif RH« 

noch im I5ten Jahrhundert fortgesetzt , denn es wird erzahlt, dass 
ein Bischof Jonas im Jahre 1463 permische Fürsten getauft und 
Kirchen in ihrem Lande angebaut hat'*'), lieber die Zeil der Be- 
kebrung der Wotjaken zum Christenthnm hat man. keine zuver- 
lässigen Nachriehteo. 

*. DER FINNISCHE STAMM. 

Der Name der Finnen kommt zum ersten Mal bei Tacitus vor, 
welcher sie als ein wildes Nomadenvolk schildert und ihre Wohn- 
sitze in die Gegend des jetzigen Littauens verlegt. Ob dieses Volk 
die Vorfahren der jetzigen Finnen gewesen oder vielleicht zu dem 
lappischen Zweige gehört habe, ist eine von den Gelehrten sehr be- 
strittene Frage. Vielleicht hat man jedoch derselben eine grössere 
Wichtigkeit beigelegt » als sie es in der That verdient. Die Ver- 
gleichung der lappischen und Gnnischen Sprache mit einander lehrt, 
dass noch heut zu Tage eine sehr innige Verwandtschaft zwischen 
diesen Völkern statt hat und denkt man sich zweitausend Jahre zu- 
rück, so ist es wahrscheinlich, dass Lappen und Finnen damals ein 
und dasselbe Volk waren. Uebrigens Gnde ich in der Beschreibung 
der Finnen von Tacitus nichts, was nicht auf die Finnen passte 
nach der Vorstellung, die ich mir von ihrer Vorzeit gemacht habe. 
Dass sie arm waren, sich durch Jagd ernährten, in Zelten wohnten, 
sich in Häute kleideten u. s. w., alles dies sind Eigenschaften, 
welche zu den Zeiten des Tacitus aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch auf unsere Vorfahren passten. Sollte aber auch zu jener Zeit 
ein Unterschied zwischen Finnen und Lappen stattgefunden haben, 
so ist es doch unzweifelhaft, dass die Finnen nahe Nachbarn der 
Lappen gewesen sein müssen, denn wenn diese Stämme bereits in 
einer so entfernten Vorzeit von einander getrennt gelebt haben, so 
kann man sich unmöglich die enge Verwandtschaft, die zwischen 
ihren Sprachen stattfindet, erklären. Auf einer späteren Berührung 
kann diese Verwandtschaft auch nicht beruhen, denn soweit zurück 



*) Müller a. a. O. Zweite Abtheiiang. S. 398 a. 399. 
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die Geschiebte ein hi>)U-s Lieh! verbreilcl, haben Finnen oni) l^p. 
peu von einander getrenni oder wenifistens niclil in so inniger 
Verbindung gelebt, dass die Aehnliclikeit der Sprache daher hätte 
rQbren können, obwohl auch diese Ansicht ihre Anhänger gehabt 
hat. Für die Annahme, dass die Finnen wenigstens bereits um die 
Zeit vor Christi Geburl ans ihren altern Wohnsitzen am südlichen 
Ural in nördlichere Gegenden gezogen seien, giebt es auch einen 
j!«ar ni'gativen, aber nichtsdestoweniger sehr sprechenden Gruud, 
niimlich den. dass die Finnen nicht während der Periode derVölber- 
wandemng genannt wenlen. Es war nur der südostliche, der Mgri- 
»cht und der bulijarixche Zweig des finnischen Stammes, der wahrend 
dieser Zeit eine, obzwar sicher unlergeordnete Rolle spielte: was 
aber die übrigen Zweige betrifft, nämlich den permiselien und fin- 
nückfn, so bat man wenigstens bis jetzt keine einzige Spur der- 
selben in der Geschichte der Völkerwanderung aufdecken können, 
und die natürlichste Ursache davon muss wobi darin gesucht wer- 
den, dass diese Zweige bereits vor dieser Zeil aus den Gränzen des 
Tummelplatzes der Völkerwanderung gezogen waren. 

Ich habe einmal früher die Verrauthung ausgesprochen, dass 
der finnische Stamm bereits zu den Zeilen des Tacitus sich vom 
Ural bis in die Gegend der Ostsee erstreckt und das ganze jetzige 
nördliche und mittlere Russland eingenommen habe. Als Grund 
dieser Vermuthung führte ich (S. 97 folg.) die aahlreicben Ortsnamen 
(innischer Herkunft an, welche in diesen Gegenden angetroffen wer- 
den. Es ist auch bekannt, dass es noch zu Nestors Zeit im Innern 
von Rnssland finnische Volksstänime gab, welche jetzt verschwun- 
den sind. Ferner dürfte mnn mit Sicherheit annehmen können, dass 
die noch fortbestehenden Stimme früher weit grösser waren als 
jetzt, denn in demselben Maasse, als sich das Christenthum unter 
ihnen ausgebreitet bat, sind sie immer mehr und mehr von der 
russischen Bevölkerung assimilirt worden. Und wenn auch ihre 
Anzahl in frühem Zeiten nicht allzu bedeutend war. so haben sie 
dennoch uubediofjt als Noroadeu ein grösseres Gebiet gebraucht. 
als sie ji er brauchen. Ich linde es, mit einem Worte, 
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iebr wabrecbeioUch, dass ein grosser Tbeil ¥oo Bosshnd wor 
der Völkerwandeniiig ron fiooiseben Slammeo bewohnt war. Und 
was insbesondere den rassiscben Norden betriffiu so war er ¥or der 
Einwanderung der Shven das ansschliessliche Eigenthom des fin- 
Discben Stammes. Nördlich ¥on den bmlgmMeken Völkern, welche 
Ibeils Tataren, tbeils Finnen gewesen sein dürften, wohnten die 
Permier. Diese erstreckten sich ¥om Ural westwirts in den Flnsseo 
Kama ond Wjatka und in qpiterer Zeit bis cor Wytschegda nod 
Dwina. Westlich von diesem Stamme wohnten yerrnnthlich die 
9Ve$ien ood TscAsidfn, von denen jetzt nor schwache Ueberreste 
Torkommen. Die Merja und Murama genannten Völker scheinen 
sich etwas südlicher oder westlicher von den Tscheremissen und 
Mordwinen aufgehalten zu haben. Nördlich von den Permiem 
wohnten noch in sehr später Zeit, nach Sjögren's Ansicht^, die 
Jemen oder das Häme^Volkf d. h. die Vorfahren der jetzigen Tara- 
ster, und erstreckten sich vom Ural bis zum Ladoga-See. Noch 
nördlicher als die Jemen lebte der karelüdie Stamm an der ])wina 
und längs der Kästen des wdssen Heeres. Am nördlichsten hidlen 
sich die PeUekaren auf, welche yielleicht ein Zweig der Karelen 
waren. 

Der eigentlich sogenannte finnische Stamm zerfällt in verschie- 
dene Zweige, von denen die ▼ornehmsten sind: 1) Earjalaisei (Ka- 
relen) und 2) Hämäläißet (Tavaster) oder die Janif Jem der russi- 
schen Cbronikeo. Als ein Zweig der Karelen werden, ausser den 
Savolaxen, die sogeoaaoten Quenen oder Kainulaüet angesehen und 
nabverwaodt mit den Bämäläiset sind : die fVenen oder rsckuden, 
die fVolen oder fVaijalaiseU die Ehsten oder fFirolai$eU sammt den 
Lioen. Obwohl mit eioaader oabverwandt und im Besitz derselben 
Sprache haben diese Völkerschaften deonoch während ihres Au^ 
eotbalts im Nordeo nie eio Ganzes, ein einziges Volk ausgemacht, 
sondern sind stets von einander getrennt gewesen und haben sogar 



*) lieber die ältereo Wohnsitze der Jemen (in den «Mömoires de TAcad^Bie 
Imperiale de« Sciences de St-Petersbourg. VI. S^rie. Sciences poliüques, hisloire et 
Philologie T. f.). St Pötersb. 1832. S. 291 folg. 
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oft 10 feindlichem Verhditniss zu eioander gelebt. So lesen wir in 
den russischen Chroniken, wie die Jemen und Karelen einander 
bäuGg bekriegten und selbst unser Kalevala-Epos giebt einen offen- 
baren Beweis dafär, dass das Verbalten der einzelnen Stämme alles 
andere, als freundschaftlich war. Ich habe bereits oft früher bei der 
Darstellung der hoch- und nordasiatischen Völkerschaften Gelegen- 
heit gehabt« die Wichtigkeit und Bedeutung der Stammverwandt^ 
Schaft darzulegen. Ich habe dabei erwähnt, dass es bei den ge- 
nannten Völkerschaften kein anderes, die Individuen susammen- 
haltendes Vereinigungsband giebt, als dasjenige, das sich auf Ver-' 
wandtschaft grfindet. Es giebt in Asien Stamme, welche aus Tau- 
senden von Individuen bestehen und dennoch eine so nahe Vei^ 
wandtschaft annehmen, dass sie nicht einmal eheliche Verbindungen 
unter einander eingehen. Dagegen geschieht es nicht selten, dass 
zwei Stämme eine und dieselbe Sprache sprechen, dieselbe Beligion, 
dieselben Sitten und folglich auch dieselbe Herkunft haben; ist diese 
Herkunft aber schon in Vergessenheit gerathen, haben die einzelnen 
Stämme verschiedene Namen angenommen und verschiedene Wohn- 
sitze gewählt, SQ betrachten sie sich einander gewöhnlich als Tod- 
feinde. In solchem Verhältniss standen ohne Zweifel auch die fin<- 
nischen Stämme zu einander bis zu der Zeit, da sich das Christen- 
thum unter ihnen ausbreitete und sie unter dem Einflüsse Schwe- 
dens kleine Staaten zu bilden begannen. Zuvor hatten sie nicht ein- 
mal eine gemeinsame Benennung, sondern jeder besondere Stamm 
ward mit einem besondern Namen bezeichnet. W'ill man deshalb 
aber die Vorzeit unserer Vorfahren irgend welche Kunde erhalten, 
so ist es nothwendig die Geschicke der einzelnen Stämme zu er- 
forschen. Denn leider sind dieselben bis auf die Zeit der schwe- 
dischen Invasion fast ganz unbekannt und das wenige, was die 
Geschichte von ihnen meldet, besteht entweder aus dunkeln Sagen 
oder därftigeo Chronikenaufzeichnungen. 

Eine der frähesten Nachrichten, die wir fiber unsere Vorfahren 
haben, geht auf die bereits oben (S. 137) genannten Bjarmier zo- 
rQckt ~ B Ufeni der Dwina und an den Küsten des 

10 
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weistten Meeres wohnten. Diese Nnchricht '*') rührt von dem nor- 
wegischen Wiking Other her, welcher im neunten Jahrhundert 
lebte und als der erste Bjarmalandsfahrer angesehen wird. Ich will 
mich nicht bei der Beschreibung aufhalten, die er nach seiner 
ROckkehr dem König Alfred von seiner Heise gab. Auch Obergehe 
ich eine spilvre von Karl von Halogaland^ seinem Bruder Gunüen 
und Thjorer Itund tusammen im Jahre 1026 nach dem gepriesenen 
i^armaland unternommene Reise. Dagegen kann ich nicht unbe- 
merkt lassen, dass derselbe Other, der Bjarmaland besucht, auch 
'eine Nachricht fiber die Quenen giebt, indem er unter anderem 
sagf^*): «An der Seite des südlichen Norwegens liegt Schweden 
end bei dem nördlichen Norwegen ist Quenland beifügen.» So waren 
die Quenen bereits zu Others Zeit bis in den nördlichen Theil von 
Sehweden vorgedrungen. Ein anderer Theil der Quenen wohnte, 
wie spätere Daten angeben, östlich vom bottnischen Busen, und 
erstreckte sieh ohne Zweifel bis an die Gränien Bjarmiens oder 
der Karelen, 

Man hat die Vermuthung ausgesprochen, dass der queuimAe 
Stamm***) ein Zweig des karelischen war und das0 die Quenen von 
^n Küsten des websen Meeres fiber den Landrücken bis in die 
Gegend von Kajana gekommen seien und sich von dort rings um 
den ganzen nördlichen Theil des bottnischen Busens ausgebreitet 
haben. Diese Vermuthung ist in der That sehr wahrscheinlich, denn 
sowohl die schwedischen als Gnnischen Quenen sprecben noch beut 
lu Tage eine karelische Mundart. Als nahe Nacbbarton lagen die 
Quenen und Karelen oft mit einander in Fehde. Nach dem Keiae- 
bericht des obengenannten Other stellten die Quenen bisweilen 
Raubzüge nach Norwegen an, sowie auch die Normannen ihrer« 
seits Quellland verheerten. Einer der ausfuhriichsten Berichte, die 
man aus alten Zeiten über die Quenen hat, ist folgenden Inhalts: 



*) Idana. Viertes Heft Stockbolm 1818. & litt folg. — Kajaaoi, Soohmo Hi- 
storia. EnsimäiDeu Osa. HelsingiMa 184(S. S. 13 folg. 

**) Schlözer, Allgemeine nordische Geschichte. Halle 1771. S. 48tt. 
***) Rajaani, Soomen llistoria. I. & S1— 28. 
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«Der nordijtch« Kiiiii;; llnraM Härfager balU- ilns vnii ibm in B<-sitz 
gvn'immene Lappliinil tlt^in Tliorulf (Juulilul'ssuii xu Lehmi gegeben. 
Als dieser sich im J- H77 in Lap|ilan<l befaiiil, wo er vermulhlich 
Abgaben eintrieb, kamen zu ibm Semlboteo vun <lum Könige der 
Quenen Faravid, welche erzabltun, das» die Karelcn in ibrem Lande 
Verheerungen anslellten und von Thorulf Uiill'e gegen sie vcr- 
lan^len, unter der Bi;dingun^, dem genannlen Thonilf und seinen 
Mannen einen guten Theil der Beute abzutreten. Tborolf uahm das 
Anerbieten au und gewann im Vereiu mit den Quenen einen glän- 
senden Sieg über die Karelen. n — Die Quenen. vun dürren diese 
Sage spricht, wohnten westlich vom buttniscben Busen und sollen 
sich bis nach Hclsiugland ausgebreitet baben. Die UinstäDde, welche 
nachmals die Quenen vermochten diese Gegenden auffugeben. sind 
unbekauDl, es wird jedoch vcruiutbel, dass die Ui':>acbeu dazu darin 
gi'suchl werden müssen, dass die Normannen und Sehweden sich 
hier zu lolunisiren anlingen. Der schwedische König Jimund der 
Alte, welcher seine Kegierung um 1052 antrat, soll seinen Sohn 
Annnd zur Eroberung von Quenland ausgesandt baben, aber dieser 
Eruberungsversucb war so unglücklich abgeliiufen, dass sowohl 
Annnd iils sein Heer zu llruude gingen. Bald darauf scheinen sie 
jedoch Schweden Iributpllichtig geworden zu sein und schon im 
eilften Jahrhundert soll das Cbristunlbuni ihnen durch den Bischof 
Slfnphi (Stephan) oder Simon, wie er sich späler genannt baben 
soll, gepredigt worden sein *). 

Von den sogenannten h'arelen**) wissen wir schon früher (s. 
S, 144 ß'.j, dass ihre ersten geschichtlich bekannten Wohnsitze in 
dem berühuiten Bjatmalande belegen waren. Von hier scheinen sie 
jedoch mindestens im Sten Jahrhundert sich über den Landlücken 
bis rings um den botmischen Busen ausgebreitet zu haben und unter 
dem Namen Quenen oder hainulaiiel (von kai'tiu, Flachland) bekannt 
geworden zu sein, welcher Name noch jelzt in der Gegend von 
Torneä den wesibotlnischen Finnen und Schweden beigelegt wird. 



•)K»j., 



. Suamea llitlnri*. 1 



'1 Ebenduclbit, S. 37 — 30. 



148 Finnen. 

Wabrscheialicb war in froheren Zeiten die ganze Landslrecke ¥on 
dem ösüichen Theil des weissen Meeres bis zum boUnisebeo Bösen 
mebr oder minder stark von Finnen karelischen Stammes bevölkert« 
obwohl zugleich auch Lappen hier und dort ansässig gewesen zu 
sein scheinen. Man nimmt an, dass die Karelen sich sogar vom 
weissen Meere fiber Kandalax und das jetzige russische Lappland 
bis an die Kosten des Eismeeres erstreckt haben — eine An- 
sicht« welche jedoch noch nicht hinreichend bewiesen ist. Dass die 
Karelen in früheren Zeiten mit ihren Nachbarn und Stammver- 
wandten » den Quenen, in Fehde lagen, habe ich bereits oben be- 
merkt, wie auch, dass die Normannen theils Wikingsfahrten unter- 
nahmen, tbeils auch . Verheerungszuge innerhalb des Gebiets der 
Karelen veranstalteten. Wichtiger als diese waren jedoch die Feld- 
zfige, welche der schwedische König Erik Emundsson, mit dem 
Beinamen fVetterhut (f 833), nach Karelen und andern angrän- 
zenden, von Gnnischen Stämmen bewohnten Ländern unternommen 
haben soll. Hierüber theilt Olafs des Heiligen Sage eine sehr wich- 
tige Nachricht mit. Diese Sage lässt den Lagman Torgny folgende 
Worte zu Olof sagen*): «Anders ist jetzt der Sinn der Svea-Könige 
als er zuvor gewesen. Torgny, meines Vaters Vater, erinnerte sich 
des Upsala -Königs Erik Emundsson und sagte das von ihm, dass, 
während er in seinen besten Jahren war, es jeden Sommer ihn hin- 
austrieb, er nach verschiedenen Ländern zog und sich Finnland, 
Kyrialand (Kareleo), Ehstland, Kurland und viele andere Länder 
im Osten unterwarf; und noch kann man die Erdburgen und an- 
dere grosse Werke sehen, die er gethan; jedoch war er nicht so 
hochmüthig, dass er diejenigen Männer nicht hätte hören wollen, 
welche etwas noth wendiges mit ihm zu sprechen hatten.» «Ich 
erinnere mich», fährt Torgny fort, «Erik Segersälls, und war 
mit ihm in maochen Zögen. Er vergrösserte das Svea- Reich und 
schützte es mannhaft; jedoch war es leicht mit ihm in Berathung 
zu kommen. Der König aber, den wir jetzt haben, erlaubt es nicht, 

*) PeringskiÖld, Heims Kringla eller Snorre Starletoo's Nordländska konan- 
f«K«iKor I. Stockholm 1697. S. 484 folgg. 



inas eiDer es wage mit ihm etwas anders zu sprechen, als nur das, 
was ihm hehagt und dies betreiht er mit allem Fleiss. Aher seine 
Trihulländer lässt er sich aus den Händen gehen durch seine Sorg- 
losigkeit und Ohnmacht, inilt^m er darnach strebt Norwegen unter 
seine Gewalt zu bekommen, wonach kein schwedischer König vor 
ihm getrachtet hat; und dies macht vielen Männern Unruhe. Nun 
wollen wir Bauern, dass du, König Olof, mit Olof dftn Dicken, 
Norwegens König, Frieden machest und deine Tochter ftigegtrii 
ihm zur Ehe gebest; willst du aber die Reiche im Osten, die deine 
Verwandten und Eltern besessen halten, wiedergewinnen, so wollen 
wir alle dir folgen.» — Aus diesem Bericht mnss man den Schluss- 
salz ziehen, dass sowohl die Karelen als verschiedene andere lin- 
nische Stämme Erik und seinem Nachfolger trihulpflichtig waren. 
Wie aber bereits andere vor mir bemerkt haben, bestand diese Bot- 
niässigkeit nur darin, dass man sich dazu bequemte einen Tribut 
lu erlegen, sobald man sich dem Feinde nicht gewachsen sah. War 
man dagegen gut gewappnet, so wurden die Trihuteinnehmer ver- 
trieben, oft auch geplündert und getödlet. In solchem Verhaltniss 
standen wenigstens die finnischen Stämme zu den Russen. Es wird 
in den russischen Chroniken recht hauüg erzählt, dass die Nowgo- 
roder mit Heeresmacht ausgezogen um ihren Tribut einzutreiben, 
dass sie aber bisweilen auf Widerstand sticssen und ihre vermeint- 
lichen Rechte mit dem Schwerte in der Hand gellend marhen 
morsten. In den tributpütchtigen Ländern gab es keine russische 
Verwaltung, sondern sie lebten in vollkommner Unabhängigkeit 
and erlegten ihren Tribut nur so oft. als sie dazu von einer über- 
legneren feindlichen Macht gezwungen wurden. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach halten die Nowgoroder wenigstens bereits zu Anfang 
des zwölften Jahrhunderts die Gewohnheit von den in ßjarnialand 
wohnenden Karelen Tribut einzutreiben, es wird aber in einer 
Chronik*) erzählt, dass die Bewohner von Sawulotschje im Jahre 
1187 alle die Nowgoroder, die Tribut erhoben, ermordeten. Un- 
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f fPsrblH ilKscr oihI joderer Kinpfe, welche die nowgorodsrlieo 
Rosfeo mil deo Kareleo ao^ii^^teli^D hatten, findet man doch, dasa 
diefe beiden Völker oft mit einander geoieinachafUiebe Sache om« 
chen. So giebt es in einer msrischen Chronik folgende Aofieirb- 
nong^: «im Jahre 1149 aog d^ Grossfiirst in Kiew, /<y u il mm\ 
MitüUneäMdi 9 den Nowgotodem m Hfilfe gegen seinen Vaterbni- 
der, den GroasfBnIen in Sosdal , /mrij f^ladimirointseh MoncmmtK 
wegen Beeintrichligung der Nowgoroder, and mil ihm sein Bruder, 
der Grossf&rsl in Smolensk, Ro$tiUa» MsMamiuekn die Smolensker, 
Nowgoroder, Pskower, Karelen o. s, w.» Einige Jahre ni¥or, oder 
1 143, sollen die Karelen ^ einen Banlnnig gegen die Jemen unter- 
nommen haben ond bei dieser Gelegenbrit werden die K&rekm zun 
ersten Male ooler diesem Namen in der rassischen Geschichte ge* 
nannl. In Betreff der gemeinsamen Untemebranngen der Karelea 
and Nowgoroder erwShnt eine rassische Chronik ***) folgendes Er* 
eigotss: «Im Jahre 1141 log Fürst Alexander mit Nowgorodero« 
Ladogaern, Kareleo and Ingem znr Stadt Koporje und nahm lue 
Stadt ein, fObrte die Deutschen aber nach Nowgorod und liess die 
andern gehen wohin sie wollten.» Man yermathet, dass die Ka- 
relen auch den Nowgorodem halfen die Jemen aus der Gegend am 
Ladoga in ▼ertreiheo, welche sie nachmals selbst in Besits su neh- 
men anfingen. Ausserdem kinipften sie auch in den Reiben der 
Nowgoroder gegen die Schweden , im Jahre 1 323 aber wurde der 
bekannte Friede in Nöteborg geschlossen, in welchem die Russen 
einen grossen Theil Kareliens an Schweden abtraten. 

Ich werde in dem Nachfolgenden alsbald die Frage über die 
Auswanderaog der Karelen von Bjarmaland nach Ladoga und <leo 
umliegenden Gegenden wieder aufnehmen. Hierbei will ich jedoch 
bemerken, dass diese Karelen noch hier einen derartigen Handel 
fortsetzten, wie sie zuvor an den Ufern der Dwina in dem bekannten 
Cholniogor betrieben hatten. Es ist nimlich bekannt, dass es ausser 






; Suomi, 8ter Jahrgang, S. 31. 
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i Suomi a. a. O. S. 60. 



Finnen. 



15) 



deai Uuntleiswege, der Tum kaspischen Meere längs diT Wol<;.-i iiiid 
Dwina zum weissen Meere führte, noch einen andern gab, der, 
n^rh Nestor, von (jriixhL'nland liintf!« dt-s ünjepr und Ltiwat luni 
Iluii'n-See führle, an dem Nowgorod helegen war, und von dort 
<i(Mi Wolrhow, den Ladoga und die Newa abwärts in den ßnnischeu 
Mt-vrhuHeu (das_ witriigische Mft>rj. Aher als Bewohner der Gegend 
des Ladoga, der Nfwa uud dt-r Kfisten des finnischen Meerhuaena, 
nius.ilen natürlich aucli die harelen an diesem Handel Theil neh- 
men. In dem finnischen Meerltusea war Björkö der Stapi'tplatz 
dicües Handels und es giehl päpslliche Bullen, welclie darlhun. dnss 
der Handel auf dieser Insel von Kareleo, Ingern und Russen einer- 
seits und von gothlandisclien und deutschen Kaudeulen anderer- 
seitü beirieben wurde. Arvidsson*) erwähnt auch eines Vertrags 
zwisi-hon den ausländischen Kaufleuten und den Nowgorodern, in 
welchem sich die letztern verbindlich machen: «den Handel mit 
Karelen uud Ingerii frei zu lassen, für alle Gewalttbätigkeit, welche 
die erstem innerhalb ihres Gebiets erleiden konnten, lu verant- 
worten, weshalb alle Vergehen von Aulterleulen in Ingrien ge- 
richtet werden sollten, u 

In Betreff der Uekehrung der Karelen theilen die russischen 
Chroniken folgende Nachriebt mit**): «Im Jahre 1227 schickte 
Fürst Jaroslaw Wsewolodo witsch Priester aus, um eine Menge Ka- 
relen zu taufen und es fehlte wenig daran, dass alle Menschen ge- 
tauft wurden. Zuvor halten sie jedoch***), nach einer vou Cle- 
mens VI. am 14. März 135t ausgefertigten Bulle, die katholische 
Lehre angenommen, welche sie, derselben Bulle zu Folge, durch 
die Russen aufzugeben gezwungen wurden. 

Die erste hisloriscbi' Notiz über die Tavaster Gndet sich in einer 
russischen Chronik und lautet folgendermaasseo *): «Im Jahre 1 042 
zog Wladimir Jarnslaw's Sohn gegen die Jemen und besiigle sie. 



*l KuliB, Fiulnod oi'b ilew iuväaare, otteridlt » 
Awlr« 4olfii. Muckholin 1827. S. SOI u. 202. 
"i Suomi •. a. O. S. 46. 
•*■) Rüb« «. ». O, S. 202. — .Siiiimi 1. ». O. f«. I». 
t, Ebandfwlbx 8. tt. 
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und ror den Heeren Wladiroir's stunteo die Pferde ond währeod 
sie noch athmeten, worde die Haut ihnen abgezogen.» Darauf 
werden dieselben Jemen oder Tavaster im Jahre 1078 oder 1079 
genannt. «In diesem Jahre», heisst es*), a wurde Swjatoslaw's 
Sohn, Gljeb, in Sawololschje (von den Jemen ^) gelödtet. » Auf 
diese beiden und namentlich auf die letztgenannte Chronikenaaf- 
zeichnung haken die Gelehrten und vor andern unser Landsmano 
Sjögren weitläuBge Untersuchungen gegründet"^*). Ich will jetzt 
nicht auf die Einzelnheiten dieses Streitpunkts genauer eingehen, 
sondern nur als ein Resultat von Sjögren's Untersuchungen an- 
fuhren, dass ein Theil der Jemen sich zu jener Zeit noch in Bjar- 
maland oder Sawolotschje, sudlich von den Karelen aufgehalten 
und sich vom Ural bis in die Gegend des Ladoga erstreckt haben 
soll. Einen Zweig derselben bildeten wahrscheinlich die f^esten 
und ff^oten {fVatjalaiut). Die Wessen und Woten waren, nach 
Sjögren, ein und dasselbe Volk und wurden beide von den Russeo 
Tschuden genannt. Sie erstreckten sich von der Gegend von Bjelo- 
osero, wo die Wessen wohnten, bis in das jetzige Ingermannland 
hinein, wo der Sitz der Woten war. 

Um aber auf die eigentlichen Jemen zurückzukommen, so wer- 
den sie wieder in der Chronik Nowgorods im Jahre H 42 genannt. 
Die Worte der Chronik lauten also^): «Im Jahre 1142 kamen die 
Jemen und bekriegten das Gebiet von Nowgorod. Die Ladoga -Be- 
wohner schlugen 400 Mann derselben und es entkam kein ein- 
ziger.» Im folgenden Jahre (1 143) sollen'^) aber die Karelen einen 
Kriegszug gegen die Jemen unternommen haben, vermuthlich in 
der Absicht, um den im vorhergehenden Jahre von den Jemen 



*)TaTHDieBa HcTopiji Pocciacnfl. T. II. S. 132. 
**) SJögreo a. a. O. S. 263. 
***) Ueber die flanische Beyölkemng dei St Petersburgischen Gou?enieinenU 
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d^mie Imperiale des Sciences de St-Petersb. VI. 84rie. Sciences politiqoes, histoire 
et Philologie. T. II. S. 26 — 36. 
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unternommeoen Zug iDoerbalb der Grinzen der Karelen zu rächen. 
Es ist zwar nicht aosdrQcklicb in der Chronik gesagt, dass der Zug 
der Jemen im Jahre 1 1 42 den Karelen galt, sondern, wie es beisst, 
den Ladoga^ Bewohnern^ man hat jedoch allen Grund diese Ladogar 
Bewohner gerade für Karelen zu halten. Sie hatten, wie schon 
oben (S. 150) gesagt wurde, die Jemen ▼ertrieben, welche zugleich 
mit den ihnen stammverwandten Wolen oder Tschuden früher die 
Gegend am Ladoga inne gehabt und sich selbst in den Besitz des 
Landes gesetzt hatten. Was aber die vertriebenen Jemen betrifft, 
so sollen sie sich dann in Finnland niedergelassen haben. Dies ist 
Sjögren's Darstellung. Er lässt die Tavaster noch im eilften Jahi^ 
hundert in Russland am Ladoga und von dort ostwärts bis zum sfid- 
liehen Sawolotschje leben. Es sind jedoch die Gründe, auf welche 
er diese Vermuthung stutzt, von einer sehr zweideutigen Beschaffen- 
heit. Ich will dieselben hier nicht einer Widerlegung unterwerfen 
und sogar die Möglichkeit einräumen, dass eine oder die andere 
tavastländische Horde sich noch im eilften Jahrhundert in Russland 
aufgehalten habe, ich sehe es jedoch fQr sehr wahrscheinlich an, 
dass Zweige dieses Stammes bereits vor Rurik's Zeiten, vielleicht 
schon in einer fernen Vorzeit, Finnland in Besitz genommen haben. 
Zu derselben Zeit, da die Finnen an die Ostsee kamen, was nicht 
erst lange nach Christi Geburt, sondern wohl lange vor derselben 
geschehen sein wird, stand ihnen auch der Weg zum finnischen und 
bottoischen Meerbusen offen. Südlicher als die Karelen wohnend, 
erreichten die Tavaster auch früher die Meeresküste, an der sie sich 
seitdem zu beiden Seiten des finnischen Meerbusens und auf der 
Westküste des bottnischen Meerbusens niederliessen. 



Noch müsste ich das und jenes über die Vorzeit der Tavaster 
hinzufügen und ausserdem einige andere Zweige des finnischen 
Stammes, nämlich Lappen, Ebsten, Ingrier, Liven u. s. w. berüh- 
ren; ich habe jedoch manche Ursachen, die mich bestimmen hier 
meine Vorlesungen abzubrechen. Es ist jedoch meine Absicht in 



IS4 FivvBV. 

Zskmft Mif Jwm Ct^tmimi TawkMakammoB mmi lahm 
•adi ventimtieme Maden Frage« n bcrahrra« «rf die irh 
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Frage iber die Kalioulilat der Seytben «od Hasoen. CchrigcH 
wurde ich aoeh wteschea, vendiicdeses woo den bereits Beha»- 
deltai ciaer eraesles DarslelhiBf n «olerwerfea, aidbl ia der Ah- 
mkU ab w§rde ich nur artraoeo ia der Sache selbst etwas weil 
besseres hiaiofoge« m kdmeii, sottdem, wie ich selbst recht gsl 
eifisehe« habe ich bei dicsea Vorlesugeo nicht das gehörige Ge- 
wicht auf die inssere Fom der Darslelliing gelegt Heine 
Zeit war tob der Sarge ia Ansprach genonmen, theils aas 
angeordaetea SaaMnlangen, theils ans fremden Qaeilen das aothige 
Material raiimawninliringffn; die Darstellnng selbst wv aar 
Werk weniger AageaMicke nnd deshalb mehr oder minder 

# 

fehlt. Diesem Fehler kann zwar hei dem rorliegenden Gegeastaada 
nie ToUkommen abgehoilen werden, denn aof die dfirftigea Chro- 
niken Chiaa's nnd Rnssbnd's eine etwas nnterfaaltendere DarsteUaag 
gründen zo wollen, dfirfte woU im Allgemeinen zo den scbwerstea 
Problemen gehören; ich gebe jedoch gern zu, dass meine Darstel- 
lung bitte weit besser sein können, falls die Zeil mir erlaubt halle 
der iusseren Form einige Aufmerksamkeit zu schenken. Mein Be- 
mfiben wird sein in dieser Hinsicht in Zukunft die billigen AnCsr* 
derungen meiner Zuhörer einigermaassen zufrieden zu stellen. 
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Samajedlsche flUrchen. 

1. 

Ad einer and derselben Stelle standen siebenhundert Zelte. In 
den siebenhundert Zelten wohnten siebenhundert Menschen. Ueber 
sie herrschen sieben Wirtbe. Die sieben Wirthe gehen fort und fori 
zu Gast; nichts' thun sie, sie gehen nur zu Gast. Sie sind Bräder, 
die sieben Wirthe, und alle haben sie Frauen, aber keine Kinder. 
Nur der älteste von ihnen hat einen Sohn, der nicht gross ist. Dieser 
geht nicht zu Gast, er schläft fort und fort; Nacht und Tag schläft 
er. Einmal sagte der Vater seinem Sohne: «Steh auf und geh mit 
uns andern zu Gast!» Der Sohn will nicht zu Gast gehen, er hat 
einen bösen Traum gehabt, er hatte geträumt, dass alle andern ge- 
tödtet worden wären und er allein am Leben geblieben. Er offen- 
bart seinen Traum dem Vater und sagt : « Ihr werdet jedoch leben 
können, wenn ihr sieben find sieben (vierzehn) Rennthiere opfert» 
— «Was weis&t du?» erwiedert der Vater, «du schläfst Tag und 
Nacht und weisst weniger als ein Hund.» — «Wie du willst, Vater», 
spricht der Sohn und legt sich wiederum schlafen. Am Morgen er- 
wacht er und sieht, dass von den siebenhundert Menschen kein ein- 
ziger am Leben war, dass sie alle getödtet waren. Er geht, um die 
Rennthiere anzusehen; alle Rennthiere waren gefallen. Er sieht nach 
den Hunden; auch diese lagen todt. So geht er zu den Schlitten, 
nimmt ein Schwert und zerhaut mit demselben alle Zeltstricke ; die 
Zelte störzen alle zusammen. Er beginnt darauf zu wandern*. Er 
gehl einen Tag, er geht zwei Tage, drei Tage, er geht ganze sieben 
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Tage. Er blickt hioler sich, er sieht DCM!h die Stelle, wo die sieben- 
huoderl Zelle amgeslörzt liegeo. Er gehl wiederum sieben Tage, 
blickl hinter sich, sieht noch zwei amgestfirzte Zelte. Er geht fer- 
nere sieben Tage, blickt hinter sich : jetzt sieht er kein Zelt mehr. 
Er fangt wiederum an zu gehen, geht einen Monat, geht zwei Mo- 
nate, drei Monate, geht ganze sieben Monate. Da wird er endlich 
des Gehens müde, er ist ganze Monate gegangen ohne Nahrung; es 
war eine öde Gegend, durch die er ging. Er sinkt auf den Schnee 
nieder. Dort liegt er, liegt er lange, lange; er steht auf, fangt wie- 
der an zu gehen, geht, geht, kommt zu einer Stelle, wo zuvor ein 
Zelt gestanden hatte. Er suchet Speise, Gndet ein Knocheustück, 
dass die Hunde beleckt hatten. Er nagt an dem Knochen, wirft ihn 
▼Ott sich und fängt an andere Knochen unter dem Schnee zu suchen« 
Er findet dort Ohrringe von Silber, legt diese in seine Handschuhe 
und fliogt wiederum an in wandern. Er geht, geht, lange geht er: 
sieht dann eines Tages etwas in der Entfernung, was mit Renn- 
thieren fthrt. Der Fahrende f&hrt auf ihn zu, kommt naher und 
iiiher, es ist ein Weib. Das Weib sagt: «Du kommst vom Zelte; 
ftindest du dort nicht die Ohrringe, die ich verloren habe?» — - «Ja, 
ich fand sie und nahm sie mit.» — «So gieb sie mir, sie sind mein,» 
bittet das Weib. «Wohl gebe ich dir die Ohrringe, du aber fahre 
mich mit den Bennthieren auf eine Stelle, wo Menschen leben.» 
Da nahm das Weib ihren Speer und schlug ihn mit dem Speer, so 
dass er fiel und auf der Stelle liegen blieb. Das Weib nahm die 
Ohrringe und fuhr davon. 

Der Geschlagene lag und schlief, schlief lange; endlich er- 
wachte er, stand auf und begann weiter zu geben. Wiederum kam 
er zu einer Stelle, wo frfiher ein Zelt gestanden hatte. Er fangt 
wiederum an Speise zu suchen und findet einen Knochen, den die 
Hunde beleckt hatten. Er nagt an dem Knochen, wirft ihn von sich 
und sucht unter dem Schnee andere Knochenstucke. Er findet dort 
eine eiserne Schaufel. Er nimmt die Schaufel und längt an zu gehen. 
Er K^ht, geht und sieht wiederum jemand mit Bennthieren fahren; 
ein schönes, geputztes Weib kommt ihm entgegen. Das Weib sagt: 
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«Wohin gehst du, armer Knabe?» — «Ich gehe auffrischen Spu- 
ren, die ich fimd. Ich bin huiigil;; und will essen; sonst slerliu irh.n. 
— aDu kämmst gewiss vuii unserer allen Liigerstelle ; fandest du 
nicht dort eine eiserne äcbaufel?« fragt das Weih. «Eine Schaufel 
hahL' ich zwar {gefunden, weiss aber iiicUt, wem sie zugehört.» — 
«Das ist meine Schaufel , ich kam (gefahren um sie zu suchen.» — ■ 
«Ich gehe diu Schaufel, wenn du mich mit den Heonlhieren nach 
einer lUenscheowohnung zu fahren rersprichst.n — nGero wül icfa 
dich zu uns nach Hause fahren.» sagte das Weih; «weshalb soll 
ich ihn nicht fahren, der lUeusch stirbt ja sonst. Ich will dich auch 
Dühreo und s|ieisen.» Er ^ah die Schaufel, das Weib nahm ibo in 
den Schlillen: sie brachen auf. Im Schlitten fragt daa Weib: «Wo- 
her bist du, armer Knabe, da ich dich nicht kenne?» Der Knahe 
anlworlel: «Mich kennt niemand in der Welt, ich hiu eine vater- 
uud mutterlose Waise. Es gab einmal sJeheu Brüder, sie waren 
reich, sie hatten siebenhundert Zelle. n — «ich habe von diesen 
sieben Brüdern gehört, wnhin des Weges sind sie aber gezogen?» 
frngte das Mädchen. «Sie starben, starben alle in einer einzigen 
^iacbt uinl in derselben Nacht helen ihre siebenhundert Kennihiere.» 
Das Weih fragl : «Weissl «lu, wem diese beiden Keunlbiere, mit 
denen du jetit fährst, gehören?» — «Wie kann ich das wissen, 
ich weiss ja nicht viel, ich hin ja noch nicht alt; aber sie gleichen 
den Reiiiithieren meines Vaters.» — «Wie sind deines Vali-rs Kenn- 
tbiere zu uns gekommen?» fährt das Mädchen fort zu fragen. «Das 
weiss ich nicht, » anlwcirlet der Knabe. «Siehst du,» sagt das Weib, 
«dein Vater war einmal hier (mii diesen Kennlhieren) und warb 
um mich für dich. Dein Valer gab mir diese beiden KennthiiTe und 
diese eiserne Schaufel als Brautj^abe. Er gab auch ein Schwert, 
dies ist aber nicht bei uns, es ist gestohlen. d — «Das Schwer! 
kann ich wohl allmählich finden.» meint der Knabe. « Darin bist 
du mein Itlann.u sagt das Mädchen. Mann und Frau kamen so 
lum Zelt und lebten dort beisunimen. 

Nachdem sie dort eine Zeil gelebt hallen, l>egann man das Lager 
lU wechseln. Man spannte Kennihiere ein, aljer vor den Schlilli^u 
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des AnköiniiiliDgs spanote man schlechte Rebnthiere und Hess ihn 
«xuletzt im Zage fahren. Mit seinen schlechten Rennthieren blieb er 
bald hinter den übrigen zoräck. Er treibt die Rennthiere an, diese 
aber gehorchen nicht. Plötzlich macht der ganze Zug Halt; er holt 
seine Genossen ein. Jemand sagt: «Was hast du für ein Gefolge 
hinter dir?» — «Keinen einzigen Menschen; ich bin ganz allein 
gekommen,» antwortet der Fremde, blickt jedoch hinter sich. In 
demselben Augenblick nahm der Fragende einen Speer und stiess 
ihn nieder. Er blieb dort liegen; alle reisten ihres Weges. Das 
Weib blieb jedoch zurück und fing bei dem Verstorbenen an zu 
weinen. Sie sitzt in ihrem Schlitten und weint. Plötzlich werden 
ihre Rennthiere scheu und eilen den übrigen nach. Gleich darauf 
kommt ein einbeiniger, einhändiger und einäugiger Greis zu dem 
Todten. In seiner einen Hand trägt er einen eisernen Stab. Mit 
diesem schlägt er den Todten und sagt: «Weshalb liegst du dort? 
Es ist Zeit aubustehen ! Steh auf und geh zurück ; dein Vater lebt 
und alle deine Brüder sind wiederum am Leben.» 0er Todle er- 
wacht und fängt an mit sich selbst zu sprechen : « ich habe eine 
gute Weile geschlafen; was war das aber für ein Mensch, der mir 
sagte, dass mein Vater lebet und mich umzukehren bat?» Er blickt 
om sich, sieht aber Niemand und glaubt geträumt zu haben. Er 
wandert vorwärts, kommt zum Zelt und Ifegt sich zu seiner Frau 
schlafen. Am Morgen stehen alle auf, man fangt wiederum an das 
Lager abzubrechen, spannt die Rennthiere vor die Schlitten, giebt 
dem Fremden schlechte Rennthiere und lässt ihn zulets^ fahren. 
Mit seinen schlechten Rennthieren bleibt er hinter den übrigen zu- 
rück, diese machen aber Halt und er holt sie ein. Wiederum fragt 
der frühere Mann: «Was für Leute bewegen sich hinter dir?» — 
«Keiner kommt hinter mir,» antwortet der Fremde, blickt aber 
hinter sich und in demselben Augenblick durchsticht ihn der Mann 
zum zweiten Mal mit seinem Speer. Man lässt ihn dort, auch sein 
Weib fährt mit den Uebrigen fort; sie denkt so: «Er starb nicht; er 
kommt wohl zu seiner Zeit zum Zelt.» Nachdem sie abgefahren 
sind, kommt der einbeinige, einhändige und einäugige Greis. Er 
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schlagt den Todlen mit seinem Stabe and sagt: aSchon gestern 
sagte ich dir, dass du umkehren solltest; was machst du dort im 
Zelt? Kehre nur hfibsch um, falls du deinen Kopf behalten willst. 
Dein Vater lebt und hat schon lange gelebt.» Der Todte erwacht, 
sieht sich um und spricht: «Was kann das für ein Mann sein, der 
mich umzukehren bittet, der von meinem Vater spricht und be- 
hauptet, dass er am Leben sei; er ist ja schon langst todt!» Er 
sieht niemand, glaubt wiederum geträumt zu haben, ßhrt zum Zelt 
und legt sich neben seiner Frau schlafen. 

Am folgenden Morgen beginnt man wiederum das Lager ab- 
zubrechen, spannt die Rennthiere ein, giebt dem Fremden die 
schlechtesten und stellt ihn zuletzt im Zuge auf. Er bleibt, wie 
früher, hinter den übrigen zurück; sie machen Halt, er holt sie ein. 
«tSieh, wie viele Rennthiere dort dir nachkommen!» sagt derselbe 
Mann, der ihn zuvor zweimal getödtet hat. Er sieht sich um; in 
demselben Augenblick sticht ihn der Mann mit seinem Speere nie- 
der. Alle zogen weiter. Da kam der einbeinige, einhändige, ein- 
äugige Greis, schlug den Todten mit dem eisernen Stabe und spricht: 
«Das dritte Mal sage ich dir, kehre um! Du bist zwei Mal getödtet, 
ich habe beide Mal dich wieder zum Leben geweckt,'aber nun thue 
ich es nicht mehr.» Er steht auf, kehrt aber nicht um; er geht 
zum Zelt, aber tritt nicht ins Zelt, sondern setzt sich auf einen 
Schlitten. Er fangt an zu ahnen , dass man ihn ermorden will. Er 
nimmt da die Bogen vom Schlitten, verdirbt sie alle, geht zum 
Schlitten der Frau, nimmt von dort dieselbe eiserne Schaufel, die 
er gefunden und ihr zurückgegeben hat, zerschlägt mit der Schaufel 
alle Zelte. Die Leute laufen heraus, er greift sie mit der Schaufel 
an. Man läuft nach den Bogen, diese sind aber zu nichte gemacht. 
Er fahrt fort zu hauen, haut und schlägt sie alle nieder. Seine Frau 
schlägt er nicht nieder, auch nicht ihren Vater, ihre Mutter und 
ihre Kinder. Nun beginnt er die Leichen zu betrachten, er Gndet 
den nicht, der ihm dreimal das Leben genommen hatte. Dieser war 
entflohen, aber seine Spuren waren auf dem Schnee sichtbar. Er 
fängt an den Spuren nachzulaufen, läuft lange, holt ibn endlich ein. 

11 
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Non fingen beide Männer an sich zu sehlagen, sie schlugen sieb 
den ganien Winter auf derselben Stelle, sie schlugen sich bis beide 
niederfielen und starben. Dort liegeq sie nun den ganzen Somuier 
und faulen dorl. Fuchse laufen, Wölfe laufen, verzehren die Lei- 
chen , fressen alles , ausser den Knochen. Der Herbst kam heran ; 
es kam auch der einbeinige, einhändige, einäugige Greis. Er spricht 
XU dem fremden Manne: «Wieviel Mal habe ich dir nicht gesagt, 
dass du umkehren sollst. Jetzt sage ich es dir zum allerletzten Mal ; 
später vermag es meine Macht nicht dir zu helfen.» Er nimmt seine 
Knochen, sammelt sie alle, auch die allerkleinsten Stacke; legt sie 
alle in einen Sack, nimmt den Sack auf seinen Rficken und geht 
si'ines Weges. Als er eine Zeit gegangen war, kam er zu einem 
grossen Stein. Er stösst auf den Stein, dieser rollt auf die Seite. 
Unter dem Stein ist ein Loch, der Greis kriecht in das Loch hinein. 
Dort giebt es eine finstere, düstere Stelle, wo geschrieen, gepfiflEen 
und gesungen wird. Man will dem Greise den Sack entreissen. Er 
sieht gerade vor sich etwas helles, was einem Fenster gleicht. Beim 
Schein des Lichts erblickt er Menschen, die nackt, ohne Haut, ohne 
Hfille, mit blossen, haaren Knochen sind. Die Zähne grinsen im 
Munde. Der Greis geht auf das Licht los, er sieht ein Zelt, tritt in 
das Zelt; dort giebt es Niemand, nur ein Weib. Sie sitzt am Heerde. 
Auf der andern Seite stehen zwei Ungeheuer; sie bewegen sich 
nicht, sie sprechen nicht; ihre Augen sind sehr gross und stehen 
aufrecht (vertical) im Kopfe. Der Greis wirft den Sack auf den 
Boden und sagt dem Weihe : « Hier hast du Brennholz, wirf es ins 
Feuer.» — «Gut, dass du welches gebracht hast,» antwortet das 
Weib, «ich war bereits ganz ohne Hok.» Die Alte macht Feuer 
an, wirft die Knochen ins Feuer; sie brennen alle zu Asche. Die 
Alte oiinrot die Asche, streut sie über das Bett und legt sich darauf 
auf die Asche schlafen. Nach drei Tagen wird aus der Asche ein 
Mensch geboren. Dieser fängt. an sich selbst zu fragen: «Was ist 
das für eine dunkle Stelle, wo ich geschlafen habe?» Er steht auf^ 
blickt um sich. Im Zelt ist kein Rauchloch. Er will hinaus geben, 
findet keine Thor. Er sucht an den Wänden: sie sind von Eisen. 
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Er sagt zu der Allen: »li-b nlll hinaus. üncli> aber keine Tltflr.n 
Diu Alle sieht auf, schlagt uiil item Fusse gegen die Waoii; diese 
üiriiet sich. Er g«hl hiuaus, koniml itOgleicb zurück, sieht die bei- 
deo DugeheuDr, erschrickt uoiJ falll auf die Nase. Er steht auf uod 
fragt die Alle: «Was hast da hier für Ungeheuer, sind es Men- 
srheii, sind es wilde Thiere?» Die Alle antwortet: «Sic sind nicht 
wilde Thiere, sie sind meine Aelterii.u — «Sprechen sie. essen sie, 
und was macbfo sie?n — «Sie spreebun nicht, sie essen nicht, sie 
machen durchaus nichts.» — «Was sind sie denn da und sind sie 
immer su gewesen?» — «Gewiss nicht immer; sie waren zu ibrer 
Zeit vortreffliche Menschen, dann wurden sie Steine und sind hi» 
auf diese Stunde Steine; sie hören nichts, sie sehen nichts und 
wissen nichts-» 

Die Alle sagt d(?m Fremden: «Was wünschest du dir am lieb- 
sten?» Der Fremde antwortet: xWenu ich wüssle, wo meine Frau 
jfXtl lebt, so würde ich am liebsten zu ihr gehen.» — «Leb du 
eine Zeitlang hei mir. bald kommen meine llenntblere und diese 
werden dich von hier furthringen. Aber du mussl mich zum Weihe 
nehmen, sonst verwandle icb dich in Stein, u Jetzt merkte der 
Fremde, dass dii- Alte die zwei Menschen, die am lleerde standen, 
in Stein verwandelt hatte und befüichlete, dass dasselbe mit ihm 
geschehen könnte, falls er sich weigern würde, die Alte zur Frau 
zu nehmen. Er sagte deshalb: «Wohlan, ich nehme dich zu meiner 
zweiten Frau.» Sie leben so drei Tage im Zelt zusammen. Darauf 
kamen die Reunthiere, Sie setzten sich beide in den Schlitten und 
fuhren davon. Anfangs fuhren sie durch die tinstern Stellen. Das 
magere Volk läuft ihnen nach und will den Fremden mit Speeren 
stechen, kann ihn aber, der mit Kennlbieren fahrt, nicht erreichen. 
Endlich kommt man zu dem klaren (weissen) Liebte. Die Alte 
spricht zu ihrem Manne: («Schiebe jenen Stein auf dem Loche da 
fort!» Er versucht den Stein zu bewegen, kann ihn aber nicbt vun 
der Stelle rühren. Die Alte slosst ihn mit ihrem F'usse über das 
Loch. Sie fuhren ab. fuhren lange, lange, sehen ein Zell, fahren 
zum Zelt. Hier Ündet der Fremde seine erste Frau, tbre Mutter 
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nmd ihren Vater. Er bbIw beide FnocB uad die Aellerm 
enten FriB buI fleh; so reifet er ia feiae erste BriaMtii. Ab er 
feiaer Heiflunh aake kmmmH^ sieht er aUe siebeahaadert Zeke, viel 
Volk aad viele BeaatUere. Alle lebtea wieder. Eia Stark vas 
Wege siebt er dea eiabeiaigea« eiabaadigea, einaogigeB Gm^ 
Her Greu laaft aaf iba m aad aiit dem Greise lauft eia aadercr 
Measch — es ist derselbe, der iba dreiaial getödtet bat. Er faagt 
aa sieb wak seioeai Mdrder ao scblageo ood scblagt iba 
Hiebei verliert er seiae BesiaaaBg aad tödtet io der Baserei 
eiabaadigea Greis. Ekaaa fabrt er m den Zelten; bier warea aHe 
lodt, das Volk war gestorbea aad die Rennibiere lagen todt Koa 
starbea aacb die beidea Fraoea. So starben sie alle aad er war 
wieder allein^ nacbdem er den einbeinigen, einhändigen, eiaiagigca 
Greu geiadtet hatte. 



in einem and demselben Zelle wohnen iwei Weiber, das eiae 
jang, das andere all. Das jonge bat iwei Kinder, beide Midchea, 
das alle ist kinderlos. Das jnnge naht ihren Kindern Kleider, das 
alle liegt ohne Besrbäflignng da« Einmal sagt das kinderlose Weib 
lom andern: «Lass ans geben und Sehah-Heu rupfen^).» Das 
andere antwortet: «leb dorfte nicht Zeit haben, mösste meiaeo 
Kindern Kleider niben.» Dennoch gebt sie. Als sie da Gras aaf 
dem Felde rupfen, nimmt das kinderlose Weib ihr Hesser und sticht 
das Weib, das zwei Kinder bat, nieder. Sie macht Feuer an, bratet 
das Fleisch, isst es. Den Kopf isst sie nicht, will ihn ein anderes 
Mal verzehren, Sie gehl hinein; die Kinder fragen: «Wo ist die 
Malter?» — «Die Mutler rupft Schuh- Heu; sie kommt wohl, wenn 
sie Zeil bat,» antwortet die Alle und legt sich quer vor der Thöre 
schlafen, damit die Kinder nicht hinausschlupfen; sie gedenkt auch 
diese aufzuessen, wenn sie erwacht. Während sie dort schlaft. 



*) Auch die Fiooeo babeo die Sitte zur Winteneit Heo auf den Bodeo ihret 
Schob werk« zu legen, um et dadurch warmer zu machen« Das dazo nöthife Graf 
nennt das Märchen hier Sehuh-Heu. 
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schleicht das ältere Mädchen sacht aus dem Balagan*). Die Alte 
schläft, das Mädchen gebt zur Thfir hinaus. Sie findet den Kopf 
der Mutter und denkt so: «Die Alte hat meine Mutter verzehrt; 
wenn sie erwacht, wird sie auch mich und meine Schwester auf- 
essen.» Sie fangt zwei lebende Vögel, setzt sie in den Balagan und 
läuft mit ihrer Schwester davon. Die Alte schläft sieben Tage, er« 
wacht, geht zum Balagan und will jetzt die Kinder aufessen; findet 
jedoch nur die beiden Vögel. «Ihr seid mir nicht entkommen,» 
denkt die Alte und fängt an den Mädchen nachzulaufen, Sie läuft 
sieben Tage, erreicht sie und will ' das jüngere Mädchen packen, 
das hinten läuft. Das ältere Mädchen wirft einen Schleifstein hinter 
sich. Sogleich Oiesst ein Fluss einher, steile Berge erheben sich an 
den beiden Ufern des Flusses. Die Alte bleibt hinter dem Flusse 
stehen, die Mädchen entkommen. Der Fluss fliesst sieben Tage und 
verrinnt. Die Alte setzt den Kindern wiederum nach; sie läuft sie- 
ben Tage, erreicht die Mädchen, will die jüngere packen. Die ältere 
warf einen Feuerstein hinter sich und sogleich erhob sich ein hoher 
Berg. Die Alte blieb hinter dem Berge stehen. Nach sieben Tagen 
verschwindet der Berg. Wiederum beginnt die Alte zu laufen. Sie 
läuft sieben Tage, erreicht die Mädchen und will das jüngere packen. 
Die ältere wirft einen Kamm hinter sich. Da erhebt sich ein dichter 
Wald, so dicht, dass die Alte nicht durchkommen kann. Der Wald 
verschwindet nach sieben Tagen; da begann die Alte wiederum 
nachzusetzen. Als die Kinder drei Tage gelaufen waren, kamen sie 
zu einer Stelle, wo vor kurzem ein Zelt gestanden hatte. Da sitzen 
jetzt sieben Krähen und essen Rennthierschmutz. Das älteste Mäd- 
chen sagt zu einer der Krähen: «Mütterchen, zeige uns den Weg 
zu einer Stelle, wo Menschen wohnen.» Die Krähe antwortet: 
«Gehet immer weiter und weiter vorwärU, so kommt ihr zum 
blauen Meere. Dort findet ihr sieben Möven, die euch euren Weg 
zu den Menschen weisen werden.» Die Mädchen liefen wiederum 
sieben Tage, kamen zu dem blauen Meere, fanden die sieben Möven. 



*) 80 iMimt man efae Art too Leinwandzelt oder Vorhang . den man als Schani 
gelte dHe MMmi braoeht; iai Staiojediiclien heilst ein Balagan ji$er. 
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Diese asien RobbeoSeiach. Das Ufere MSdchen sagte lu einer der 
Möven: «Mfliterchen« wohio sollen wir gehen am Menschen so 
OndenT» Die HöTe antwortet: «Gdiet lings der Meeresköste, dort 
giebt es eine Insel xwiscben zweien Heeren« Auf der Insel wohnt 
eine Alte; sie fllhrt euch Ober den Sund.» Die Mädchen liefen sie- 
ben Tage, kamen gerade auf die Insel los, sahen ein Zelt« 6ngeo 
an nach einem Boot zu rufen. Die Alte kommt aus dem Zelt. Sie 
beginnt die Mädchen zu fragen: «Wie ist mein Angesicht?» — 
«Es scheint wie die Sonne,» antwortet das ältere Mädchen. «Wie 
ist meine Brust T» — «Schön wie die Rennthiennilz. » — «Meine 
Hinde und Fösse (Arme und Beine], wie sind sie?» — «Dick und 
fett' wie das Fleisch der Seethiere. » Die Alte stiess einen Schrei 
aus, ein Biber schwamm zu den Mädchen und führte sie ober 
den Sund, 

Kaum waren sie auf die Insel gelangt, als die grause Alte den 
Mädchen nachgeeilt kam. Sie blieb am Ufer stehen und bat die an- 
dere Alte sie Ober den Sund zu fahren. Die Alte von der Insel fragt 
die grause Alte: «Wie ist mein Angesicht?» — «Dein Angesicht 
ist hässlich, es gleicht dem Hintertheil eines Thieres,» antwortet 
die grause Alte. «Wie ist meine Brust T» -^ «Wie die Brust des 
Hundes.» — «Meine Arme und Beine, wie sind diese?» — «Sie 
gleichen Löffelstielen.» — «Was sähest du auf dem Wege?» fragte 
die Alte von der Insel weiter. «Sieben Krähen,» antwortet die 
grause Alte. «Wie leben sie?» — «Sehr schlecht, ich glaube, dass 
sie nicht mehr leben, ihre Speise war Rennthierschmutz.» — «Was 
sähest du weiter?» -— «Sieben MöTen.» — «Wie leben diese?» — 
«Schlecht; sie essen nur Robbenfleisch.» Die Alte der Insel schrie 
auf, ein Hausen schwimmt zu der grausen Alten. Die Alte der Insel 
sagt: «Setze dich auf den Hausen.» -— «Wie kann ich hier sitzen, 
der Rflcken ist scharf und spitzig; hier kann ich nicht sitzen.» — 
«Sag mir, wie kamen die Mädchen über den Sund?» fragt die grause 
Alte. «Auf demselben Hausen,» antwortet die Insel-Alte. Da setzt 
sich die grause Alte auf den Röcken. Der Hausen schwimmt weit fort 
von der Insel, schwimmt weiter und weiter und ertränkt die Alte. 
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Dit; MädcbeD lebten bei der Allen auf der Insel: gi« lebten dort 
lang«. Die ültere fängt an Langeweile eu emplinüen , sie spricht 
zur Alten: a/eige uns eine andere Stelle an, wo niebr iMensrhcn 
wobnen.H Die Alle sagt : «Geiiet den Fusssteig auf der Insel ent- 
lang, so komml ihr zum Ufer; an dem Ufer ist eine Untiefe, in der 
Untiefe ein Kupferboot. Setzet eiicb ins Boot: ohne Ruder, ohne 
Segel bringt es euch zu Leuten. Im ßi^ote aber giebl es viele ge- 
fiihrlicbe Werkzeuge: Aexte, Messer, Bohrer. Kübret diese nicht 
iin; und du, allere Schwester, gieb auf die jüngere Aclit, dass sie 
nichts davon mit ihren Händen berühre. Nehmt ihr diese Sachen 
io die Hand, mo siechen sie euch todt und das Boot bleüit stehen. 
Sitzet deshalb gnnz slill und seid ihr angekommen, so sprechet 
zum Boote: Boot, fahre zurück zu der Stelle, von der du gekom- 
men bist, dann kommt mein Boot wieder heim.» — Die Mädchen 
folgten dem Fusssteg, kamen zum Ufer; am Ufer gab es eine Un- 
tiefe, auf der Untiefe ein Boot, im Boote Aexle, Messer. Bohrer. 
Die Mädchen sliessen das Boot ins Wasser und stiegen selbst hin- 
ein. Das Boot läuft von selbst; es fährt über viele Meere, kommt 
endlich zu einem Flusse und beginnt stromaufwärts zu gleiten. Am 
Flussufer wachsen Bäume aller Art, Birken, Fohren, Faulbäume. 
An einer Stelle erbeben sich zwei grosse Lärchenbäume, Sic stehen 
zu beiden Seiten des Flusses, ihre Kronen sind zusammengewachsen. 
Der Fluss läuft zwischen den Bäumen durch. «Sieh, was für hohe 
Büsche!» sagt die ältere Scliwesler. Die jüngere uimmt ein Messer, 
um einen Ast vom Baume zu schueiden. Das Messer sticht sie todt. 
sie stirbt und das Boot bleibt am Ufer stehen. Das ältere Mädchen 
hebt die lodte Schwester aus dem Boote und spricht: «Boot, fahre 
dahin zurück, woher du gekommen.» Sogleich kehrt das Boot zu- 
rück. D'is ältere Mädchen gebt nun, um die lodte Schwester zu be- 
graben und tragt sie in einen Fichtenwald. Sie fragt ihre Schwester 
vermittelst der Zauhertrommel: n Wo soll ich dich begraben, Schwe- 
ster: etwa hier?» Die Schwester antwortet: «Begrabe mich nicht im 
Fichlenwalde, dort geben Leule und erschrecken mich.» Sie Irngt 
sie weiter, sieht einen Birkenwald, fragt wiederum vermittelst der 
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Zaaberlrommel : «Soll ich dicK hier begraben?» Die Schwester ant- 
wortet: «Begrabe mich nicht im Birken walde« dort gehen Lente« 
hauen Birken ab und erschrecken mich.» Sie trägt sie noch weiter, 
kommt m einem Tannenwalde, fragt yermittelst der Zaubertrommel: 
«Darf ich dich im Tannen walde begraben?» Die Schwester ant- 
wortet: «Begrabe mich nicht im Tadnenwalde, dort gehen Kinder, 
brechen Zweige und erschrecken mich.» Da ist die Schwester des 
Tragens mfide, sieht einen Birkenbusch, spricht: «Dort begrabe ich 
sie; meine Hände schmerzen, ich vermag sie nicht länger zu tragen.» 
Sie kommt zum Busch, findet dort' ein Wolfsloch, legt die Schwester 
ins Loch. Selbst geht sie ihrer Wege, geht weit fort, mehrere Mo- 
nate geht sie. 

Es wird Winter, immer noch geht sie. Sie kommt zu einem 
Fusssteg, folgt dem Fusssteg, gelangt zu einem Flusse; auf dem 
Flusse stehen zwei Schlitten, Rennthiere sind eingespannt, vor dem 
einen ein buntes, vor dem andern ein weissglänzendes Rennthier. 
Menschen giebt es dort keine. Das Mädchen denkt: «Ich werde 
hier auf Menschen warten, sie kommen wohl, sie sind in den Wald 
gegangen.» Sie wartet den ganzen Tag, sie wartet bis zum Abend. 
Am Abende kommen zwei Männer aus dem Walde. Der eine Mann 
fragt das Mädchen: «Willst du nicht im Schlitten zu uns nach Hause 
fahren?» — «Nein,» antwortet das Mädchen, «ich gehe zu Fuss; 
ich schäme mich vor Männern.» Der ältere Mann, der ein weiss- 
glänzendes Rennthier hatte, sagt dem jungern: «Nimm das Mädchen 
und setze es in den Schlitten.» — «Ich will niemand -in meinen 
Schlitten haben, nimm sie selbst,» antwortet dieser. Der ältere 
Mann, der das weissglänzende Rennthier hatte, nahm das Mädchen 
in den Schlitten und fuhr mit ihr nach Hause. Hier steht Zelt an 
Zelt und Ober alle diese Zelte gebieten nur zwei Wirthe. Jeder von 
ihnen hat einen Sohn. Die Männer, die aus dem Walde kamen, wa- 
ren ihre Söhne. Das Mädchen fangt an hier zu leben; der ältere der 
beiden Männer nimmt sie zum Weibe. Sie leben lange beisammen. 

Einmal fangt man an die Zelte abzubrechen, man fährt einen 
Tag, zwei Tage, drei Tage; darauf macht man Halt, In der Naciil 
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entsteht ein Unwetter and der Wolf zerstreut die Rennthiere. Am 
folgenden Tage £aihren die beiden Söhne, um die Rennthiere aufzu- 
suchen. Sie fahren nach verschiedenen Richtungen. An einer Stelle 
werden die Rennthiere des altern Mannes scheu. Er ßingt an nach- 
zusehen, woTor die Rennthiere sehe« geworden sind, sieht ein 
Wolfsloch, hört die Wölfe heulen, hört auch ein Weinen, er lauscht 
und lauscht — es ist ein Weib, das da weint. Er sagt: «Weine 
nicht, mein Kind, der Vater bringt dir Fleisch!» — Er fuhr wieder 
heim. Der Vater fragt: «Fandest du Rennthiere?» Der Sohn ant- 
wortet: «Rennthiere fand ich nicht,» sagt aber nichts Ton dem 
Wunder, das er gesehen hatte. In der Nacht offenbart er seiner 
Frau alles, erzahlt, wie die Wolfsjungen heulen und das Weib 
weint. Die Frau sagt: «Sollte es nicht meine Schwester sein, die 
dort weint; ich begrub sie dort. Lass uns hingehen.» Am folgenden 
Tage fahren sie alle zum Wolfsloch. Man kommt zur Stelle, der 
Wolf ist fortgelaufen , die Jungen und das Weib waren dort Die 
Jungen schlug man todt, das Weib aber nahm man und führte es 
zum Zelt. Sie ist wie eine Wahnsinnige, sie schreit nur. Man 
macht Feuer an und setzt sie ans Feuer. Sie blickt in die Flamme 
und nachdem sie lange auf dieselbe geschaut hatte, erwacht sie 
und sagt: «Habe ich lange geschlafen?» — «Lange, Schwester, 
sehr lange. Wir fuhren mit dem Boote, dass uns die Alte auf der 
Insel gegeben hatte, du stachst dich und starbest. Ich begrub dich 
im Wolfsloch und dort hörte dich mein Manu gestern weinen.» — 
Die jöngere Schwester fingt nun an in dem Zelt, wohin man. sie 
gebracht hatte, zu leben. Sie wird die Frau des jungern Sohnes 
mit dem bunten Rennthier. 

3. 

Es gab ein Dorf, im Dorfe waren siebenhundert Zelte. In dem 
siebenhundertsten Zelte streiten Kinder; sie spielen und streiten. 
Einige sagen : « Bei ons giebt es einen bessern Tadibe *). » Die an- 
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dem aber: «Bei uns giebl es eioen bessern.» Wie sie streileo« 
fangen aoch die Tadibe's selbst an im Zelt lu streiten. Sie atreite» 
nnd streiten, jeder hält sich fiir besser. Endlieh sagt der eine too 
beiden : « Der isl ein Tadibe, der den Mond aof die flache Haml 
stellen kann.» — «Das kann Nienund«» sagte der andere. «Daa 
kann ich«» spricht der erstere. «Zeige, dass do es kannst,» sagt 
wiederam der andere. Der Tadibe stellt den Mond aof die flache 
Hand. Dort liegt nun der Mond aof der flachen Hand, ioi Zelle 
aber wird es kalt, so kalt, dass das Volk sich nicht schutien kann« 
Man macht ein Feuer nach dem andern an, man kleidet sich ie 
die MaH%a ond den Samik "*), aber dennoch friert man. Der scklecb- 
tere Tadibe bittet da den bessern, dass er «ien Mond wieder an den 
Himmel stellen möge. Er thut es. Wiederum fongen die Tadibe*a 
an sa streiten. Der schlechtere Zauberer will sich immer noch f&r» 
eben so gut halten wie der, welcher den Mond auf die flache Band 
geiaubert und wiederum an den Himmel gestellt hat. Her bessere 
Zauberer spricht: «Keiner ist Tadibe, der nicht die Sonne aof die 
flache Hand stellen kann.» — - «Und das kannst du?» fragt der an* 
dere. «Das kann ich,» sagt der bessere Tadibe nnd sofort stellt er 
die Sonne auf die flache Hand. Da wird es aber so heiss im Zelt, 
dass das Volk ror Hitze sterben will. Der schlechtere Zauberer 
bittet den bessern, dass er die Sonne wiederum an den Himmd 
stellen möge. Der bessere Tadibe stellt da die Sonne wiederum 
an den Himmel. Daraufsagt er dem schlechtem: «Lass uns Ginse 
werden und so eine Zeit leben.» Gesagt, getban. Die beiden Ta* 
dibe's worden GSnse und flogen fort, weit fort bis nach Nowaja 
Semlja. Hier errichtete jeder sein Zelt, der bessere machte sein Zelt 
aus Tuch, der schlechtere aus Rennthierschädeln. Der Frühling 
kam. Da spricht der schlechtere Zauberer: «Lass uns Weibchen 
sammeln, wie andere Gänse.» — «Das taugt nicht,» antwortet der 
bessere, «denn sammeln wir Weibchen, so bekommen wir Junge, 



*) Die MaUia ift ein beaidfebolicher Rennthierpels, dessen rauhe Seite nach Ionen 
getragen wird, der Sawik aber wird über die Maliia gezogen nnd hat die rauhe Seite 
nach aussen ; er entspricht dem kppisohen FitU; vgl. Esiseerinnemngen S. 40 o. SSt. 
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üabeD wir Jtiii|;«>, so fängt man uns. Mein, lass uns weiter 
roi'll1iet;en, denn bald vprlieren wir unsere Firi(,'L'l und diesu Siel!« 
bior ist nirlil sicher.» So Ihalen sie, flogen fori und kam^n zii 
einem Flusse, der voll von Gäosen war. Die Gans» hielleu Tag 
un<l Nacht Wache. Eine jede musste, wenn die Ri-ihi^ an sie kam, 
wachen. DJf Reihe kam an einen der beiden Tadibe's, an denje- 
nigen, der sieb ein Zell aus Kennthierscbätleln (gebaut hatte. Ms 
er auf der Waehe steht, kommt ein einäugiger Saniojede um tu 
ja^en. Bei sich hat er einen Hund, iler auf drei Füssen läuft. Der 
Hund treibt die Gänse, treibt und todtet viele. Der Siimojede folgt 
ihm und sammelt die Gänse, diu der Hund luvor gctöillet hat. Der 
Hund treibt nur die Günsc, will den sclilechteien Tadibe, der sich 
ein Zelt aus Henntbierschädelii errirhtrl hat, packen. Er beisst 
ihn in den Schnabel. Der bessere Tadibe, der voraus war, kehrt 
um und befreit seinen Gpfähilcn. Dreimal greift der Hund den 
scfalerblern Tadibe an, dreimal befreit ibn der bessere. Der Hund 
treibt die Gänse immer weiter und weiter, der Ftuss wird schmaler 
' und schmäler und endlich so seicht, dass die Gänse nicht mehr 
Untertauchen können. «Wir sind verloren.» «agl der schlechtere 
Tadihe, nwas ist zu machen? Hier können wir nicht untertauchen 
und geben wir ans Land, so können wir nicht mit dem Hunde um 
die Wette laufen.» Der bessere sagt: «Lass es uns versuchen; das 
Land ist nicht gross. Wir kommen bald zum Meere und dort giebt 
es eine Insel, dahin wollen wir unsern Lauf riclilen!» Da ßngen 
sie an auf dem Lande zu laufen, liefen über das Land, schwammen 
Ober den Sund und kamen zur Insel. Hier fing der schlechtere an 
Gras zu essen, der bessere aber Moos. Der schlechtere sprach zum 
bessern: «Du musst Gras essen, so dass deine Flügel wachsen und 
wir von hier fortkommen. Siehst du. wie gross meine Flü^fel schon 
gewachsen sind und du bist ganz ohne. Bald fliege ich fort und 
tnuss dich hier lassen.» So sprach der schlechtere, der bessere fuhr 
aber fort Moos zu essen. Seine Flügel wachsen nicht, der schlech- 
tere «her bat vollwüchsige Flügel und (liegt fort. Er fliegt auf eine 
andere Insel und verwandelt sieh hier in eine Taucherente. Es kom- 
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meo Kinder aod schlagen ihn todt. Als der schlechtere fcirtgeflogeo 
war, fing der bessere an Gras zu essen, und seine Flügel wuchsen 
sofort klafterlang. Dann flog er wieder in seine Heimath und fing 
dort an als Mensch zu leben. 

4. 

Zwei Samojeden leben an einer öden Stelle, fangen Fuchse, 
Zobel, Baren. Da geschieht es, dass der eine sich auf eine Reise 
begiebt, der andere zu Hause bleibt. Er reist; eine Alte baut Bir- 
ken, er kam zur Alten, spricht: «Wie haust du denn. Alte! Da 
baust ringsherum« so wirst du den Baum nicht fällen. Hau von 
zwei Seiten 1 Lass mich hauen ! » Er nahm die Axt vom Schlitten, 
fing an auf eine andere Stelle zu hauen, schlug von zwei Seiten, 
fallt so den Baum. Er stellte den Baum auf den Schlitten, fuhr ihn 
zum Zelt der Alten. Der Samojede legte den Baum auf die Erde, 
die Alte spricht: «Verstecke dich« so dass niemand dich sieht.» Er 
versteckt sich ; die Alte bleibt auf dem Hügel stehen. Sieben Mäd- 
chen kommen zu ihr. «Dieser Baum, wer hat ihn dir gehauen? 
Selbst haust du nicht auf diese Weise. Wer ist bei dir?» Die Alte: 
«Bei mir ist niemand; selbst habe ich den Baum gefallt!» Die Mäd- 
chen gingen sogleich fort, ohne einmal ins Zelt zu treten. Der Sa- 
mojede kommt aus seinem Versteck hervor, geht zur Alten. Die 
Alte spricht: «Im fiostern Walde ist ein See, ein langer See, geh 
dortbin! Wenn du hinkommst, fangen die sieben Mädchen an za^ 
schwimmen; sie lassen ihre Kleider am Ufer. Geh leise hinzu, 
nimm einem der Mädchen die Kleider und verstecke sie.» Der Sa- 
mojede fuhr, kam zum See, nahm die besten Kleider und versteckte 
sie. Die sieben Mädchen schwimmen, kommen ans Ufer, fangen an 
sich anzukleiden; die Kleider eines Mädchens «sind verschwunden. 
Sie warf sich wieder in den See, die andern gingen fort. Sie weint 
im See, weiss nicht, wer ihre Kleider genommen, spricht: «Wer 
meine Kleider genommen hat, dessen Frau werde ich, wenn er mir 
die Kleider zuröckgiebt.» Der Samojede traut dem Mädchen nicbt, 
halt sich noch zurück. In der See denkt das Mädchen und redet 
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mit sich selbst: «Unsere Alte hat noch eine ältere Schwester, sie 
hat einen Sohn; wenn er die Kleider genommen bat, so werde ich 
seine Frau.» Nun kommt der Mann hervor, das Mädchen sieht ihn. 
«In der That, du bist der Schwestersohn unserer Alten! Gieb mir 
meine Kleider, so werde ich deine Frau.» — Wenn ich dir die 
Kleider gebe, so fahrst du wieder empor zum Himmel, wo kann 
ich deiner habhaft werden!» — «Sicherlich werde ich deine Frau! 
Gieb mir die Kleider, ich friere.» — «Nicht weit von hier giebt es 
sieben Samojeden, welche alle an einer abgelegenen Stelle beisam- 
men wohnen. Sie gehen und streichen viel umher; wenn sie nach 
Hause kommen, nehmen sie ihre Henen heraus und hängen sie 
auf die Zeltstangen. Schaffest du mir diese sieben Herzen, so gebe 
ich dir die Kleider,, sonst bekommst du sie nicht, wenn du auch 
an dieser Stelle sterben solltest.» — «Ich nehme diese Herzen, gieb 
mir die Kleider.» — «Ich gebe sie nicht, bevor du mir sagst, wie 
du die Herzen der sieben Söhne nehmen willst.» — «In der Nacht 
gehe ich und nehme sie.» — «So nimmst du sie nicht; viele haben 
es versucht, aber noch niemand hat sie bekommen. Komm näher 
an mich heran, so will ich dich lehren, wie du sie in deine Gewalt 
bekommen kannst.» Sie schwamm näher ans Ufer heran, der Sa- 
mojede redet: «Diese haben mir eine Schwester geraubt, diese muss 
man zu Hölfe nehmen. Geh du zur Schwester, sie hält Wache über 
alle Herzen und von ihr musst du sie begehren.» So kamen sie 
Qberein, und er gab die Kleider dem Mädchen. Sie kleidete sich 
an und er fing an eine Frist zu verlangen, innerhalb welcher er die 
Herzen erhalten sollte. «Innerhalb fünf Tage will ich mit meinem 
Raid"*) und meinem Zelt zu dir kommen,» antwortet das Mädchen. 
Der Samojede ging in sein Zelt zurfick, zu seinem Gefährten. Dieser 
fragt: «Wo bist du gewesen, was hast du gesehen?» — «Nirgends 
bin ich gewesen, nichts habe ich gesehen.» Der Gefährte sagt: «Du 
bist offenbar bei unserer Vaterschwester gewesen ! Die Mutter ha- 
ben die sieben Bruder ohne Herz getödtet, auch dich tödten sie, 
wenn du dortbin gehst; geh nimmer zur Alten.» 

*) iloM, d» lappifcfae Baido, ist eine Reilie tod LtstrennUiieran. 
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Sie leben fünf Tage; am fönfken Tage kommt das Madeheu aoa 
der Lnft mit ihrem Baid und Zelt und wurde seine Frau. «Läse 
uns zu den sieben Brfidem gehen«» spricht die Frau. «Wir werden 
sehen, ob wir nicht ihrer Herzen habhaft werden können.» Sie 
kommen zu ihrem Zelt; die Bruder waren ausgegangen, nur Wei- 
ber gab es im Zelt. Mann und Frau gehen ins Zelt, niemand siebt 
die Frau. Der Mann ist sichtbar, spricht zur Schwester: «Wohin 
legen die sieben Bruder ihre Herzen, wenn sie nach Hause kom- 
men?» — - «Dort auf die Stangen legen sie dieselben auf die Nacht 
and schlafen stets ohne Herz.» Die Schwester fahrt fort: «Sie haben 
Vertrauen zu mir und wenn sie am Abend nach Hause kommen, 
nehme ich eine Schussel und gehe von einem Bruder zum andern. 
Jeder legt sein Herz auf die Schussel ; ich hänge die Herzen auf 
die Stangen.» — «Du nimm die Schussel, nimm die Herzeii von 
der Stange herab und lege sie auf die Schussel. Am Morgen wer- 
den sie von dir ihre Herzen verlangen, du aber wirf die Herzen 
der sechs jfmgem Bruder wohin du willst — sie mögen sterben — - 
aber mit dem Herzen des altem Bruders geh zu diesem und sprich: 
«Wenn meine Mutter wiederauflebt, so gebe ich dir dein Hers; 
sonst nicht!» 

Gegen die Nacht geht der Samojede mit seiner Frau nach Hanse« 
Seine Frau spricht: «Geh du nicht zu ihnen, lass mich die Herzen 
nehmen, so will ich allein flehen.» In der Nacht kehrt sie um. Die 
sieben Brüder essen noch ihr Abendbrot; niemand siebt sie. Sie 
endigten ihr Abendessen, breiteten Bennthierhaute ans und legten 
sich schlafen. Die Schwester nimmt die Schussel, sie legen jeder 
sein Herz darauf. Darauf that sie die Herzen an die bestimmte 
Stelle. «Wie», fragt einer der Brfider, «thatest du unsere Herzen 
so sorglos fort.» — «Sie wird sie wohl bewachen», sagt der älteste 
Bruder. Als sie einschliefen, fuhr das Weib mit den Herzen fort. 
Sie kam zum Manne mit den Herzen. 

Als der Morgen graute, ging der Mann mit den Herzen zu den 
Brüdern: sie sind schon im Begrifi' zu sterben. Alle bitten um ihr 
Herz. Er wirft sie auf den Boden und so wie er die Herzen wirft. 
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flterlieii die Brüder. So slarlieii <lii- seihs jängcfD Biüiler. Da» lleri 
lies äHesteo Bruders wirft er iiiclil auf den Boden. Als dieser fürt 
und fori Uli) sein lim bittet, sagt der Maou: «Du iiast meine Mutter 
f^elüdti't, mache sie wieder lebeudi^i, so gebe icti dir das llcn.» 
— aGieb mir erst das Herz, so werde irh sie darauf zum Leben 
werken.» — aW'eitii du sie nii-bl zuerst lebend machst, bekommst 
du das llerz nicht. ■> Es sagt da (der ältere Bruder) zu seiner Frau: 
«Geh xur Stelle, wo die Todle liegt, dort ist ein Beutel, hol mir 
diesen Beutel, iu dem Beutel ist ihr Geist.» Uie Frau holt den 
Beutel. aGüh zu deiner todten Mutter, schüttele den Beutel und 
lasse den Geist über alle Gebeine weheu, so wird sie wieder le- 
bendig.» Er kam zur Mutter, und ihal, wie es der Samujude he- 
fühlen hatte; die Mutter bekam ihr Leben wieder. Er schickte die 
Mutter iu sein Zelt, selbst ging er zur Schwester. Dort lebt der 
Samojede noch. Er sclileudeile sein llerz ge{;en den Buden; auch 
fiteaer starb. Der Bruder giug mit seiner Schwester heim. Dann 
gellt er wieder zur Vaterscbwcster ; sie ist wieder an derselben 
Stelle im Walde. Sie spricht: Kllabeo die sieben dich noch nicht 
geludtcl?» — oNcio, vielmehr haben wir sie getüdtet; aber wie 
geht es uiisTm Die Valerschwesler: »Das Messer deiner Frau ist 
hier, ich gebe dir das Messer, gicb du es der Schwester und bitte 
sie damit zu machen, was sie will, ich komme selbst bald zu euch.» 
Der Samojede komml nach Hause, giebt das Messer seiner Frau, 
bittet sie damit zu machen, was sie will. Die Frau nimmt mit dem- 
selben die Uerzi-n aller, die im Zelte warea, auch das Herz des 
Mannes und ihr eigenes und wirft sie in die Luft. Die Vater- 
Schwester kam, siebt, dass alle ohne Herzen sind, spricht; «Alle 
sind ohne llerz, sie leben nicht, sie sind nicht tudt; was soll ich 
machen? Ich will zu dem langen .See geben, vielleicht hode ich 
dort jemand wieder. Die sechs Schwestern baden sich wieder im 
See; sie nahm die besten Kleider und versteckte sie. Sie weinen 
und klagen dort: «Wir wissen nicht, wubin des Weges die Schwe- 
ster gegangen ist.» Sic schwammen, sie kamen ans Ufer; eine ver- 
misst wieder ihre Kleider, wirft sich in den See, die übrigen gehen 
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fort. Das Mddcbeo weiot: «Wer meine Kleider genommen hat« 
dessen Weib wfirde ich werden, und jeden beliebigen Todten würde 
ich lebend machen, wenn icb nur meine Kleider bekomme. In der 
Luft fingen wir viele Herzen, mit diesen kann ich den Todten 
helfen.» Die Alte kommt hervor: «Sieh hier deine Kleider!» — 
«Gieb mir die Kleider; alles, was ich versprochen habe, werde icb 
halten.» — «Gieb du mir alle die gefundenen Herzen, so gebe ich 
dir die Kleider,» sprach die Frau. «Ihr lebet in der Luft, eure 
Schwester ist jetzt auf Erden; wenn sie euch um etwas bittet« 
könnet ihr ihr helfen?» — «Lebt sie, so machen wir alles, was sie 
will.» Das Mädchen gab die Herzen, die Alte die Kleider. Die Alte 
geht zum Zelte, wo die Menschen ohne die Herzen lebten, die zum 
Himmel empor gefahren waren, sie gab allen ihre Herzen, und alle 
wurden rein und heäig. «Nun», sprach die Frau, «lass uns gen 
Himmel fahren, zu unsern Schwestern.» Sie fingen Rennthiere, 
begaben sich auf die Reise und fuhren durch die Luft. Da stiessen 
sie auf einen dichten Nebel, dass sie nichts sehen konnten. Sieben 
Tage fuhren sie durch den Nebel, kamen dann an eine warme, sehr 
warme und gute Stelle. Dort leben sie noch heut zu Tage. 



5. 

An einem Flusse leben ein Alter und eine Alte — nur diese 
beide, sie waren Samojeden. Höher am Flusse leben Ostjaken in 
Jurten. Hier gab es mehrere Jurten nebeneinander, wie ein Dorf. 
Der Alte lebt in der äussersten Armuth, er hat keine Waffen uud 
Werkzeuge, nur eine Axt. Einmal am Abend ging der Alte, nach- 
dem er seine Abendmahlzeit genossen, aus dem Zelt hinaus; auf 
dem Schnee laufen Schneehuhner. Et* nahm einen Scheit und warf 
nach den Schneehuhnern, trifft sie aber nicht. Die Schneehühner 
fangen an zu sprechen: «Weshalb willst du uns das Heben neh- 
men, geh ins Zelt und tödte deine Frau. Du bist arm; tödtest du 
deine Frau, so wirst du reich.» Der Alte nahm seine Axt, ging 
in« Zelt und schlug seine Frau todt. Der Alte fangt an zu weinen: 



Samojedischb Märchen. 177 

«Was habe ich gethan? Weshalb schlag ich mein Weib todt; un- 
sere ganxe Lebenszeit haben wir fnedlicb beisammen gelebt und 
jetzt schlag ich sie todt!» — Die ganze Nacht weint er. Es wurde 
Morgen. Gott gab Licht. Der Alte bereitet einen kleinen Hunde- 
schlitten, legte seine Frau sitzend in den Schlitten, als wäre sie 
lebend. Zog sie hinab auf den Fluss, folgt dem Flusse; der Fluss 
mundet in einen grossen Strom, er fängt an an dem Strome auf- 
wärts zu gehen. So (and er ein Dorf. Dort wohnte ein Ostjaken- 
Furst {Hahe^jieru). Er liess die Leiche an einer Wuhne. Selbst 
ging er zum Ffirsten; dieser hatte zwei Töchter. Der Fürst liess 
den Alten essen und trinken, so viel ihn gelfistete. «Ich», sprach 
der Alte, «habe hier gegessen und getrunken, meine Frau aber ist 
wohl unterdessen draussen erfroren.» — «Weshalb sagtest du mir 
nicht, o Alter, dass du deine Frau hier hast; vielleicht ist sie er- 
froren.» Der Fürst sagt seinen beiden Töchtern: «Gehet zur Alten 
und bringet sie hieher, dass sie sich erwärmen kann.» Die Töchter 
liefen, die jüngere lief voran. «Was läufst du so, du wirst die Alte 
noch beschädigen.» Sie lief dennoch, kam zum Schlitten, zog ihn 
heftig am Riemen; die Alte fiel in die Wuhne. Die Mädchen gingen 
nach Hause, kamen zom Fürsten und erzählten, dass die Alte er- 
trunken sei. Der Fürst fing an mit langen Staugen nach der Alten 
zu suchen, aber er fand sie nicht. 

Der Alte lebt beim Fürsten , weint Narht und Tag und schreit 
laut über den Vertust seiner Frau. Der Fürst sagt: «Meine Ohren 
Jeiden von diesem Schreien, ich will ihm meine älteste Tochter statt 
der Alten geben. » Man feierte die Hochzeit. Der Fürst richtete dem 
Alten eine besondere Jurte ein. Dort leben sie lange Zeit; die Frau 
gebar einen Sohn. Der Fürst, darüber erfreut, stellte ein grosses 
Gastgebot an; man isst und trinkt. Alle wurden betrunken. Der 
Fürst und sein Eidam bhren noch fort zu trinken. Endlich fällt 
auch der Fürst herunter. Der Alte fängt an zu schreien: «ich allein 
stehe auf den Beinen; alle liegen sie betrunken da, obscbon wir 
alle gleich getrunken haben. Dieses Volk taugt zu nichts, ich habe 
meine Frau getödtel und bin dennoch ein besserer Mann, als alle 

12 
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diese. Ich lebe jetit io Beiehtbum, seitdem ich ineiDer Frao da» 
Leben gesommen babe.» — «Was,» sagte das jöDgere Midcfae«. 
«bast da selbst deiner Fraa das Leben genommen?» Der Ake Inl 
an das Madeben beran, sfiess das Madeben mit der Hand ; sie wurde 
dadorcb sprachlos. Die Gaste schliefen und reisten nach Hause. Der 
Alte ebenso. Das jöngere Mädchen fohr fort sprachlos lo sein ond 
kann nichts rerzebren. Schon beginnt sie zo sterben. Der Fönt 
spricht: «Wo könnte man jemand finden, der sie heilen köonte? 
Gebet», sprach er, «zum Schwiegersohn, ob er nicht weiss, wo 
dn solcher zo finden ist.» 

Der Schwiegersohn kam zum Forsten, sagt aber, dass er einen 
solchen nicht kenne. «Ich», sprach der Forst, «habe gehört, dass 
hier in der Ndhe sieben Oltjaken wohnen ; diese haben eine Matter, 
die sehr kündig sein soll. Schwiegersohn! fahre do mit gaten Han* 
den nach ihr.» Der Alte spannte gnte Hände vor and reiste ab. 
Er kam za den sieben Ostjaken and bittet die Alte ihm zom For- 
sten za folgen, am seine kranke Tochter zo heilen. Die Alte setzte 
sich in den Schlitten and begab sich mit dem Alten znm Forsten. 
Sie kamen an. Der Ffirst fragt: «Kannst da meine kranke Tochter 
nicht heilen?» — «Ich weiss nicht. Haben Menschen ihr geschadet, 
so giebt es Heilang; kommt die Krankheit aber von Gott, so ist 
ihr nicht zu helfen. Doch scheint es mir, als ob Menacben ihr ge^» 
schadet hStlen.» Die Alte nimmt ihre Zanbertrommel , schiigt aof 
dieselbe and brach so ab: «Bei Gott,» sprach sie, «habe ich nicht 
den Grand der Krankheit gefanden and der Tod [Hdbcdi) hat ihr 
ancb keinen Schaden zugefSgt.» Der Alte sass neben der Alten, die 
Alte beginnt wiederum za trommeln, trommelt mit vielem Eifer, 
wirft sich auf beide Seiten. Der Alte schnitzte scharfe Pflöcke. 
Als die Alte sich auf eine Seite warf, drang ein Pflock ihr in das 
eine Ohr and kam durch das andere heraas. Die Alte starb auf der 
Stelle. «Was ist das hier? meine Tochter ist im Begriff zu sterben, 
die Alte starb und die sieben Ostjaken fangen an mich anzogreifen.» 

Wiederum bittet der Ffirst den Alten: «Bringst du mir diese 
Alte zu ihren Söhnen, und kannst du so sprechen, dai 
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Dicht angreifeD« so gebe ich dir meiD halbes Eigenthum. » Der Alte 
spaoole wieder gute Hunde vor deo Schlitten« stellte die Alte auf 
den Schlitten, wie eine Lebendige und fuhr mit ihr fort. Er fahrt 
in dunkle Wälder. Zwei Samojeden schiessen mit Bogen auf ein 
Eichhorn. Sie schiessen, treffen aber nicht. Der Alte macht Halt, 
sammelt ihre Pfeile und spricht: «Wie schiesst ihr so schlecht: 
lasset mich schiessen, so bringe ich das Eichhorn als Gabe dem Fär- 
sten.» Indessen geht er zu dem Weibe, steckt einen Pfeil durch die 
Ohren der Alten. «Was,» sagt er, «ihr habt die Mutter der sieben 
Ostjaken todtgeschossen; der Pfeil ist in das eine Ohr eingedrungen 
und zum andern herausgekommen.» Die Samojeden kommen und 
sehen, gerathen in Noth, begeben sich zum Fürsten und bitten um 
Gnade. «Fahret», sagt der Fürst, «ÜEihret die Alte zu den Ostjaken, 
und vergleichet euch mit ihnen wie ihr könnet.» 

Die Samojeden bitten den Alten die Alte zu den Ostjaken zu 
bringen. « Wir geben dir was du willst, Fuchse, Zobel, Fett, Klei- 
der u. 8. w., bringe du nur die Alte zu den Ostjaken!» — * «Ich 
will alles auf meine Verantwortung nehmen, betrüget ihr mich nur 
nicht.» So fährt der Alte wieder von dannen. Er fährt und konunt 
zu den sieben Ostjaken. Er blieb mit der Leiche stehen, zog den 
Pfeil aus den Obren und stockte einen Baumzweig hinein. Darauf 
umhällte er die Alte mit Schnee; trat ein zu den sieben Ostjaken, 
sie kamen ihm entgegen. Sie gehen zu ihrer Mutter, betrachten die 
Motter, sehen den Zweig in den Ohren. «Was! du hast unsere 
Mutter getödtet?» — «Was saget ihr?» — «Siehst du nicht den 
Zweig, der aus den Ohren hervorsteht?» — ^Dm haben wir da- 
fSi,» sagt der Alte, «dass der Forst mir wilde Hunde gegeben hat; 
offenbar ist bei der Fahrt durch den Wald ein Baumzweig ihr in 
die Ohren gedrungen.» Die Ostjaken sprechen: «Der Fehler ist 
deiner und dir geht es nicht wohl.» Sie heben die Mutter vom 
Schlitten und bitten den Alten heimzukehren. Der Alte kam zu der 
Stelle, wo die beiden Samojeden auf das Eichhorn schössen. Hier 
standen sie wieder und hatten mitgebracht, was sie versprochen. 
Ein Schlitten war voll von Fuchsen und Zobeln, ein anderer mit 
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Kleidern mannigfacher Art. Er nahm die Schliticn und fuhr nii( 
ihnen heim.» So lebt er eine Zeit mit dem Fürsten. 

Das Mädchen liegt in den letzten Zügen. Der Fürst spricht: 
«Heile do meine jüngere Tochter und nimm sie dir zur zweiten 
Frau.» Der Alte sagt: «Bring sie zu mir, so will ich es versucheo.» 
Sie wurde zum Alten gebracht, man begiebi sich zur Buhe; das 
Mädchen ward in ein besonderes Zimmer gelegt und allen verboten 
zu ihr zu gehen. Durch ihr Geschrei geweckt, geht die ältere 
Schwester dennoch, es Tällt ihr jedoch der Befehl ihres Mannes ein 
und sie kehrt um. Ihr nach kam sogleich die jüngere Schwester 
gesund und lebend und mit sprechender Zunge. Der Fürst war 
froh, gab auch seine jüngere Tochter dem Alten. Nach der Hoch- 
zeit leben sie lange auf derselben Stelle; die jüngere Frau spricht 
kein Wort von dem, was sich zugetragen hat. Zwei Söhne wachsen 
dem Alten, der eine von der altern, der andere von der jungem 
Schwester. Der Alte sagt der altern Schwester: «Geh zum Vater 
und begehre von ihm ein Boot; ich will meine frühere Wohnstelle 
ansehen.» Die Frau geht und bittet um das Boot und erhält von 
dem Fürsten die Erlaubniss, für ihren Mann sich unter seinen Böten 
das auszuwählen, welches sich am besten für ihn eignet. Der Alte 
nahm nun ein Boot und begab sich allein auf die Beise. Er kam so 
glücklich zu der Stelle, wo er seiner Frau das Leben genommen 
hatte. Er zog das Boot ans Land und ging in ein Dorf, in der Nähe 
der Stelle, wo er früher gewohnt hat. Alle Nachbarn kennen ihn. 
«Wo», fragen sie, «bist du so lange gewesen?» — - «In der Nach- 
barschaft des Ostjakenfarsten dort.» — «Was hört man in der Ge- 
gend?» fragen die Nachbarn. «Nichts gutes; deshalb bin ich auch 
hergekommen. Man sagt, dass die Harjutsi-Samojeden *) zu uns auf 
Plünderung kommen werden; nun muss man sich vor ihnen retten.» 
— «Wie soll man sich retten?» — «Machet zwei Gruben», sagt 
der Alte, «und versteckt euch in ihnen. Bedecket die Gruben mit 
grossen Bäumen, so will ich selbst noch die Bäume mit Erde be- 



*) Ein Samojedenstainiii innerhalb der obdonchen Woloft 
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decken. Legi io die eine Grube eure Reuulhiere uod all euer Eigeo- 
Ihum, deckt sie gut mit Erde zu und gehet selbst in die andere, so- 
viel ihr seid. » Wie der Alte gesagt hatte, so thaten auch die Nach- 
barn; die eine Grube bedeckten sie selbst und die andere wurde 
vom Alten bedeckt. Selbst begab sich der Alte auf die Reise und 
fuhr wieder heim. 

Er kommt heim, lebt wieder eine Zeit bei dem Fürsten, bittet 
den Fürsten wieder um Böte, um heimzureisen. «Dort», sagt 
der Alte, aliabe ich mein Eigenthum auf einer alten Stelle und da 
könnte ich leben.» Nahm dann seine zwei Frauen, Söhne, all seine 
Habe, und. begab sich auf drei Böten zu seiner alten Wohnstelle. 
Er liess sich im Dorfe nieder, wo froher die Nachbarn gewohnt 
hatten und tbut seine Habe in ihre Vorrathskammern. «Sieh», sagt 
die eine Tochter, «was fär eine prächtige Jurte der Alte hier hat.» 
— «Lasset uns aber», sagt der Alte, «auch meine Habe sehen, die 
ich in der Erde verborgen habe.» Die Grube wird geöffnet, hier 
giebt es Eigenthum aller Art, Füchse, Zobel, Hermelin, Geld, Klei- 
der u. s. w. Sie trugen alles in die Vorrathskammern. Alle Vorraths- 
kammern wurden voll. «Das ist», sprach der Alte, «Eigenthum für 
euch. Ich bin alt und steige bald ins Grab; was ich für euch ge- 
sammelt habe, wendet nach meinem Tode an wie es euch gefällt.» 



.Tatarl«€lie HeMeiiMiseii. 

1. 

Allen Arga und Alten Aira. 

Man lebte in einer Ecke der Erde und trank Wasser aus dem 
weissen Meere unter dem hohen Berge. In einem Zelte wohnten 
zwei Kinder, ein Knabe mit seiner Schwester. Der Knabe war drei 
volle Jahre all, das Mädchen aber sieben Jahr. Beide Kinder waren 
valer-niid mollerloae Waisen; niemand pflegte sie, sie aber hatten 
«tri* Vt< «"Hmm dea Knaben war Allen Tßiklai und sein Boss 
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biess Aäcar at alten tüklü (Mondscbwari, das goldenhaarige Ross). 
Das Mädchen hiess Allen Arga (Gold-Mädchea). Eines Tages sallell 
Alten Taktai sein sechsjähriges Boss« steigt auf dessen Rucken und 
begiebt sieb auf den Berg hinaus um Wild zu jagen. Seine Schwe- 
ster Alten Arga bleibt unterdessen im Zelte zurück. Während sie 
im Zelte sitzt, fängt die Erde an heftig zu schwanken, denn eio 
Held kommt auf seinem Bosse angeritten. Als das Mädchen den 
HufscUag des Bosses hörte, glaubte sie, dass eine ganze Tabnne 
(Pferdeheerde) in Bewegung sei. Sie sieht zum Zelt hinaus, und 
als sie den reitenden Helden gewahrt, erschrickt sie sehr, denn 
während ihres ganzen Lebens hatte sie noch keinen anderen Men- 
schen als ihren Bruder gesehen. Der Held ritt zum Zelt und band 
sein Boss an den goldenen Pfosten, worauf er ins Zelt trat und sich 
aufs Bett setzte« das unter ihm fast zusammengebrochen wäre, «Wo- 
hin hat dein Bruder seinen Weg genommen?» fragt der Held das 
Mädchen, und sie antwortet: «Mein Bruder ist auf die Jagd aus- 
geritten.» — «Willst du meine Frau werden?» fahrt der Held fort. 
Alten Arga entgegnet: «Wie kann ich ohne meines Bruders Er- 
laubniss deine Frau werden?» Da will der Held, dass das Mädchen 
ihm den Weg weisen soll, auf welchem ihr Bruder auf die Jagd 
ausgeritten war. Alten Arga hatte eine so grosse Furcht vor dem 
Helden, dass sie sich nicht weigern durfte ihm den Weg zu zeigen. 
Sie folgte ihm aus dem Zelte, als sie aber aus demselben getreten 
war, fiel sie fast vor Staunen um, als sie das goldhaarige Boss des 
Helden sah, dessen Sattel, Zaum und Biemenwerk von Gold und 
Silber schimmerte. Der Held rühmt sich vor dem Mädchen und 
spricht: «ich heisse Alten Aira (Goldknoten) und mein Boss Alten 
tüktü agoi at (das goldhaarige weisslichblaue Boss). Es giebt keinen 
Helden in der Welt, der sich mit mir vergleichen könnte und ein 
solches Boss, wie das meine, giebt es keines in dem weissen Lichte.» 
Alten Arga zeigte nun dem Alten Aira den Weg, auf welchem ihr 
Bruder auf die Jagd ausgeritten war und Alten Aira eilt auf dem- 
selben Wege davon. Als er fortgeritten war, kehrt Allen Arga ins 
Zelt zurück, Sie inachte hier ein Loch in der Zeltwand und folgte 
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dem Alten Aira mit den Augen, bis er in dem Berge verschwand. 
Darauf setzte sie sich auf das Bett und fing an zu weinen, indem 
sie sprach: a Alten Taktai ist jung und das Boss auch noch nicht 
vollwüchsig. Sicher nimmt nun Alten Aira meinem armen Bruder 
das Leben.» 

Während Alten Arga sitzt und weint, fangt die Erde wiederum 
an zu schwanken. Alten Arga blickt zum Loch in der Zeltwand 
hinaus, und nun kommt Alten Aira wieder auf seinem Rosse von 
dem Berge hergeritten. Er richtet seinen Lauf gegen das Zelt, mit 
blutigem Munde und blutigen Händen. Alten Arga bat einen Gold- 
schrein, und den Schlüssel zum Schreine verwahrt sie unter ihrem 
Bett. Das Mädchen nahm den Schlüssel, der unter dem Bette lag, 
und schloss den Goldschrein auf. In der Kiste gab «s ein Gewand 
mit Adlerschwingen, welches die Mutter vor ihrem Tode für die 
Tochter verwahrt hatte. Dieses Gewand nahm Alten Arga jetzt aus 
der Kiste, legte ihre alten Kleider ab, zog das Gewand mit Adler- 
schwingen au und knöpfte dessen zwölf Knöpfe gut zu. So sitzt sie 
im vordem Winkel des Zeltes und schaut bald auf die Thfir, bald 
auf den blauen Baum. Vom Berge hört sie Alten Aira mit erhobener 
Stimme rufen: «Ich habe deinen Bruder getödtet und auch du sollst 
mir nicht entkommen. Zum Himmel ist es zu hoch zu fliegen und 
durch die Erde kannst du nicht entfliehen.» 

Alten Aira kam zum Zelt, band Alten tuluu agot at an den gol- 
denen Pfosten, öffnete die Thfir zum Zelt und trat ein, sehr zornig 
und schwarz im Angesicht. In demselben Augenblicke flog Altea 
Arga durch das Rauchloch hinaus und empor zum Gewölk. Alteo 
Aira kehrt aus dem Zelt zurück, bindet sein Boss los, steigt aaf 
dessen Rücken und rühmt sich fortwährend mit diesen Worten: 
«Ich bin der erste Held auf Erden; mir entkommst du nicht.» Das 
Mädchen fliegt in ihrem Gewand mit Adlerschwingen; die Luft 
saust und durch den Schlag der Schwingen entsteht ein starker 
Sturm, 8o dass die Bäume im Walde brechen und die Dächer von 
allen Zelten fortgeblasen werden. Als Alten Aira davonritt, schlug 
er sein Ross drei Mal mit der Peitsche, so dass die Lende bis auf 
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die Koochen aosdiunderborst, ood log die Zfigel so fest ao, da^s 
die Haodwinkel des Bosses bis ao deo Kionbackeo lemsseo. Ilier- 
aof stfirzte das Boss Aken tukA agai ai mit solciier Hast einher, 
dass es in drei Sitzen über drei Lander setzte. Wenn das Boss 
springt, wankt die Erde unter demselbeo, gleich einer Wiege. 
Alten Arga fliegt unterdessen durch die Luft und sieht mit Angst, 
wie Alten Aira sie auf der Erde verfolgt. Vor sich sieht sie auf der 
Steppe einen See uod oahe am Ufer wandelt ein aller Mann mit 
grauen Haaren. Der Greis hat ein sehr zerlumptes Kleid an und 
ein sehr schlechtes Aussehen. In der Band tragt er einen sehr 
schlechten Stab. Alten Arga ruft dem Alten zu: «Bette mich vom 
Tode, ein Held folgt mir auf deo Fersen!» Der Alle erwiedert: 
«Komm zu mir, ich werde dich ihm nicht geben, ich werde dich 
am Busen verwahren.» Alten Arga flog zum Alten, der seinen 
schlechten Pelz öflnete uud das Mädchen im Busen verbarg. Der 
Alte glaubte jetzt Alten Arga in gutem Verwahrsam zu haben; als 
er aber nach einer Weile an den Busen fühlte, war das Madchen 
verschwunden. Sie war aus dem Busen herabgeglitten, ohne dass 
es der Alte merkte, und flog wieder durch die Luft. Der Alte 
konnte sich nicht genug wundem, wie Alten Arga ohne sdn 
Wissen hatte verschwinden können; dass sie aber eine Heldin sei, 
das konnte er hinlänglich merken. Während der Alte sich über das 
Verschwinden des Mädchens wundert, sieht er Alten Aira in einiger 
Entfernung heranreiten. Kaum hatte er den Helden gesehen, als er 
mit ihm zu streiten anfängt und ihm sagt: «Du bist Alten Aira, der 
du all deine Bosse und dein Hornvieh verzehret hast, und vollends 
hast du noch deinen eignen Vater und deine eigne Mutter aufge- 
gessen. Weshalb willst du anch zu Alten Taktai und Alten Arga 
kommen, die dir nicht zu nahe getreten und von guter Herkunft 
sind 7 Dich hat nicht Kudai (Gott) zur Welt geschaSien, sondern da 
bist von Aina (dem Bösen) hervorgebracht.» Als der Alte diese 
Worte ausgesprochen hatte, kam Alten Aira an ihn herangeritten 
und schlug ihn im Vorbeireiten mit der Peitsche mitten auf den 
Leib, so dass er in zwei Stacken auf die Erde niederfiel. 
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Allen Arga war unm dirsrr Zeit xu riniMD hahta Jhrfv |ir- 
tiingt, der Am Grause twisrhcn den LXmlern zw^r Ciunr au§- 
marlile. Auf <leiu Berge »iantifn zwoi Hrlileii. wrlrln- von Kodai 
diizu bi'ätimnit waren. Warho auf <li.'m Itcrge zu ballL-n. »u datis 
nicniaDt) über densellien aus dem ciucti Lande in d«** amlire koni- 
meu koDDle. Dies« Hcldeu waren ßrüder und der älterr hivss Ailev 
Teak, der jüngere h'ümüx Teak. Als das Mädcbcn tu den beiden 
lleldenlirüdiTD kam, bat sie dieselben schönstens, sie möchten sie 
vom Tode rellcn und sagte, dass Alten Aira sie vtM-fulgc, Dachdem 
er zuvor ihren Jüngern Bruder erniurdel habe. Alten Teak und 
KÜDIÜ3 Teak entgegneten: «Verlasse dich nicht auf uns, suuduru 
begieh dich weiter fori zur Meeresküste, dort giebt es eines Hel- 
den, der Ahtn Km heissl, und dieser hat eine Schwester, die Atlen 
Biirljiik heisst. Die Allen Biirtjük ist ein sehr kundiges Weih. Sie 
k'-nnt alle Helden, die es auf der Welt giebt und kann dich sicher- 
lich belehren, von wo du Hülfe erhältst.» Als Alten Arg» die Ant- 
wiirt der Heldeubrüder hörte, fing sie au zu weinen, denn sie halte 
geglaubt, dass diese ihr Beistand gewDliren konnten. Darauf flog 
sie wieder fort und als sie ein Stück Weges geflogen war, wandte 
sie sich um, am zu sehen, ob Allen Aira in ihrer Nähe wäre. Ge- 
rade in demselben Augenblicke kam auch Allen Aira zu den beiden 
Heldcnbrüdein Allen Teak und Kümüs Teak. Man hörte ihn den 
Brüdern zurufen: uWeshalh lehrt ihr meine Frau mir zu entfliehen, 
da ihr die Entfliehenden aufhalten müsset?» Die Brüder antworten: 
n Allen Arga wird nie deine Frau. Sie ist von guter Herkunft, dich 
aber hat Alna zur Welt gebracht.» Als Alten Aira diese Worte 
hörte, ward er zornig und packle die beiden Heldeubrüder, jeden 
mit einer Hand und schlug sie gegen einen Goldfels, so dass ihre 
Leiher bergab llogen, die Haut aber in Allen Aira's eigner Hand 
blieb. Alles dies sah Alten Arga und dachte in ihrem Sinn: a Das- 
selbe Schicksal harret auch meiner, ich Arme!» 

Darauf flog sie weiter so rasch sie konnte und kam bald ni 
einem hohen Berge, von welchem sie das weisse Meer erblickte. 
Ani Via des Meeres lebt Alten Koa und am aein Zell bewegt sich 
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viel Volk uod viel Vieh. An den goldnen Pfosten ist kein Boss an- 
gebunden und das Gras wächst ellenhoch um denselben. Hieraus; 
sieht Alten Arga, dass Alten Kus nicht zu Hause ist. Alten Biir- 
tjuk's Zelt sieht sie von Silber und Gold schimmern und fliegt ge- 
rade auf dieses Zelt los. Vor dem Zelte legte sie ihr Gewand mit 
Adlerflugeln ab und zog ein anderes Kleid an. Darauf trat sie ins 
Zelt, wollte aber vor Staunen umfallen, als sie das Antlitz von Alteo 
Bürtjük erblickte, das wie die Sonne strahlte. Sobald Alten Arga 
ins Zelt trat, erhob sich Alten Bürtjük von ihrem Lager, setzte 
Speise vor und bewirthete die Angekommene auf die beste Weise. 
Nachdem Alten Arga ihre Mahlzeit beendigt hatte, begann Alten 
Bürtjük zu sprechen und sagte: «Wer bist du, armes Mädchen? 
Wo ist deine Heimath, und wer sind deine Aeltern?» Alten Arga 
erwiederte: «Ich erinnere mich nicht meines Vaters noch meiner 
Mutter; Alten Taktai ist mein Bruder, und mit ihm wuchs ich unter 
dem hohen Berge am weissen Meere auf. Nun ist mein armer Bruder 
nicht mehr am Leben; Alten Aira tödtete ihn, während er im Walde 
jagte. Aus dem Walde kam Alten Aira zu mir mit blutigem Munde 
und blutigen Händen. Ich erschrak und bin seitdem über sieben 
Länder geflogen, ohne irgendwo Hülfe gegen meinen Feind zo 
finden.» So sprach Alten Arga und fing darauf an Alten Bürtjük 
zu fragen, ob sie nicht auf Hülfe von Seiten ihres Bruders Alteo 
Kus hoffen könne. Alten Bürtjük erwiederte, dass Alten Kus es 
nicht vermöchte dem Alten Aira Widerstand zu leisten. Ausserdem 
war er jetzt nicht zu Hause, denn Kudai hatte ihn zum Chan über 
siebenzig Länder gemacht und er war gereist um in einer Zeit von 
acht Jahren Tribut von seinen Unterthanen einzusammeln; vor vier 
Jahren wurde er nicht zurückkehren. Alten Bürtjük fügte hinzu: 
«Weit, weit von dieser Stelle wohnen zwei Brüder, Kan Töngös 
und Kum Töngös. Sie haben eine Schwester, KtAasen Arga^ die 
dich besser als ich unterweisen kann, wie du Hülfe gegen Alten 
Aira findest.» Alten Arga dankte der Alten Bürtjük für diese Nach- 
richt, nahm Abschied und flog wieder von Alten Bürtjük davon. 
Sie war nicht tenge geflogen, als sie auf eine grosse Steppe kam» 
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die mit Thieren aller Art, di» es in der Well glebt, aDgeftlllt war. 
Die Anzahl ilir Vögel, die iu der Luft flogen, war »o gross, dass 
sie das Licht der Sonoe verdeckten. Auf einer Wulkenspilzo sassen 
sielten Kudai's und auf der Steppe sieben Aiiia's, deren Körper nur 
bis zur Brust aus der Erde hervorguckten. Vom Himmel hing ein 
eiserner Haken herab und an diesem sah Allen Arga ihren Bruder 
Alten Taklai hängen. Hieher hatte ihn Allen Aira über sieben Län- 
der geworfen und auf den eisernen Haken hatte er geschrieben, 
dass kein Hehl und kein Gott im Stande sein würde Allen Taktsi 
vom Haken herabzunehmen. Aus Mitleid hallen sich die Thierc 
des Waldes und die Vögel der Lnfte um ihn versammelt. Die Götter 
und selbst die Aina's halten Theilnahme für ihnl Als Allen Arga 
ihren Bruder in dieser Lage sah, fing sie an bilter zu weinen und 
sich über ihren Bruder abzuhärmen, da er eine so harte Slrafe lilt. 
obwohl er weder gegen die Götter noch gegen die IVIenscheD ge- 
gfindigt halte. Nachdem sie lange geweint hatte, flog sie wieder 
davon, war aber bereits so müde, dass sie es nicht wagte hoch 
über der Erde zu fliegen. 

Während Alten Arga bei ihrem Bruder geweint hatte, hat Alten 
Aira Zeit gehabt ihr sehr nahe i» kommen und wie sehr sie ea 
auch versuchte, ihm zu entkommen, erreichte Alten Aira sie mitten 
auf der Steppe. Er schlug sie mit seiner Peitsche, so dass das gold- 
fedrige Gewand mit Adlerschwingen auf dem Rucken platzte, wo- 
bei Alten Arga auf den Boden herabfiel und dort liegen blieb. Alten 
Aira suchte sein Boss anzuhalten, um Alten Arga noch schlimmer 
zuzurichten, aber von dem heissen Athem des Bosses war der Zügel 
so heiss geworden, dass Alten tiiklü sich nicht lenken Hess, sondern 
iwei ganze Tage in einem Strich fort lief. Da ward Alten Aira sehr 
zornig und gab dem Rosse Alten tüktä mit der Peitsche einen so 
kräftigen Schlag auf den Kopf, dass es zu Boden sank. 

Uolcrdessen halte Alten Arga ihre Besinnung wiederbekommen 
und angefangen durch die Loft zu fliegen. Sie flog nun rascher, 
als sie je früher geflo^'en und erreichte bald einen hohen Berg an 
dem blauen Meere. An dem Fusm nden drei Zelte, 
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welche so hoch waren, dass sie fast bis zu den Wolken reichten. 
Alle Zelte waren mit Silber und Gold bedeckt. In ihnen wohnte 
Knhasen Arga und ihre Bruder, die Bruder waren aber nicht zu 
Hause, denn ihre Rosse stehen nicht an dem goldnen Pfosten an« 
gebunden. Alten Arga hielt vor dem Zelt, in welchem Kubascn 
Arga wohnte, zog ihr Gewand mit Adlerschwingen ab und zog 
eine leichtere Kleidung an. Darauf trat sie ins Zelt; aber bei dem 
Anblick des sonnenschönen Antlitzes von Knhasen Arga blieb sie 
vor Staunen stehen und wollte auf die Erde fallen. Kubasen Arga 
erhob sich von ihrem Bett, hiess den Gast willkommen und be- 
wirthete sie mit Speise und Trank. Als Alten Arga ihre Mahlzeit 
beendigt hatte, sprach Kubasen Arga: «Du bist, wie es scheint. 
Alten Taktai's Schwester?» Da Bei Alten Arga vor Kubasen Arga 
auf die Knie, offenbarte ihr ihre Noth und bat sie um Hülfe gegen 
Alten Aira. «Wo sind jetzt deine Bruder?» fSgte Alten Arga hinzu, 
«und können sie mir nicht Beistand gegen meine Feinde verleihen?» 
Kubasen Arga erwiedert: «Meine Brüder hat Kudai zu Chanen ge- 
macht und sie ausgesandt Tribut in allen Ländern zu sammeln. 
Sie sind schon sechs Jahre abwesend und noch drei Jahre sollen 
verfliessen, bevor sie heimkehren. Auch vermögen meine Bruder 
nichts gegen Alten Aira, denn er ist der grösste Held auf Erden.» 
Alten Arga fahrt fort zu bitten und spricht: «So lehre mich doch 
du, welche du das weiseste Weib auf Erden bist, wo ich Hülfe 
gegen meinen Feind finden kann?» Kubasen Arga erwiedert: «Was 
habe ich mit dir zu schaffen? Du kannst dahin zurückkehren, von 
wo du gekommen bist. Wer bat dich dem Alten Aira zu entlaufen 
und nicht seine Frau zu werden, als er um dich warb?» Als Alten 
Arga solche harte Worte hörte, fing sie an bitter zu weinen und 
wusste nun nicht mehr, wohin sie ihren Weg nehmen sollte. Sie 
sank nochmals vor Kubasen Arga auf die Knie und fragte, ob sie 
nicht durch Weisheit den Alten Aira besiegen könne. Kubasen 
Arga antwortete: «Ich habe längst schon meine Macht gegen Alten 
Aira geprüft; drei Jahre folgte ich seinen Spuren und wollte ihn 
in einen Stein verwandeln, sechs Jahre bemuhte ich mich ihn in 
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fincD Baum zu vürwandL-ln, ich liallM aber keine Maolil über ihn.» 
Nach diese» W'orlen ward Allen Arya nur norh um so belrübler 
ond f^iag aus dem Zell. Sic zuß ihr Guwand nul Adlerschwingcn 
.in und wotltf rorlfliegcn. aber in «Jenisetben Augenblicke kam Ku- 
basen Arga aus dem Zelte und bat sie wieder umzukehren. Freudig 
nahm Allen Arga die Einladung an und als beide Mädchen wieder 
in das Zell gekommen waren, fing Kubasen Arga an in Alten Arg» 's 
iland zu lesen. Sie k-gle zwölf Strähnen Seide auf Alten Arga's 
Hand, und nachdem sie eine Weile auf dieselbe geblickt halle, bat 
sie Allen Arga im Zell zu bleiben und dort ihr Schicksal abzu- 
warten, iudem sie sagte: u Bindet Allen Aira bei seiner Ankiuifl 
sein Boss ao den Pfoslen von Liircher)h»lz, so geschiebt dies zu 
deinem lilücke; bindet er sein Boss aber au den goltlnen PFostea, 
so geschieht es zu seinem Glücke.» 

Kaum hatte Kubasen Arga diese Worte verkündet, als die Erde 
unter dem dounergleich tonenden llufschlHge zu schwanken anfing. 
Kubaseu Arga uud .\llcn Arga machen ein Loch in der Zellwand 
und sehen Allen Aira den Ber<r herab reiten. Allen Arga zittert vor 
Angst und vermag es kaum sich aufrechl zu erhallen, Kubasen Arga 
aber sitzt ruhig auf ihrem Platz uud blickt auf den Helden. Er 
reitet gerade auf den gnldnen Pfosten los und Allen Arga fängt an 
zu weinen; pliitzlicb aber kehrt Alten Aira um und bindet sein 
Boss an den Pfoslen von Lärcheoholz. Darauf begiebt er sich zum 
Zelle des ältesten Bruders Kan Töngüs. Kubasen Arga spricht zu 
Alten Arga: iiBfibme dich nicht uud bofTe nicht, sondern bitte nur 
Kudai um Beistand uud warte hier, bis ich wiederkomme.» Ku- 
basen Arga folgte darauf Alten Aira in das Zelt des ältesten Bru- 
ders, hiess den Gast willkommen und liog an ihn mit Speise und 
Trank zu bewirlben. Alten Aira isst alles was er vermag, den 
Wein aber bittet er Kubasen Arga Für ihre Brüder aufzusparen. 
Kubasen Arga halte einen sehr süssen und schmackhaften Wein für 
Alten Aira bereite! und bittet ihn von diesem Weine eine Schaale 
auf das Woblergehen von Kan Tongös und Kum Töngos zu leeren. 
L'Ältan A^ajviU nicht trinken, sondern erhebt sich von aeiiwD SilB 
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und gebt zum Zelt hinaus. Kubaseo Arga folgt ihm mit dem Weioe 
bis zur TbQr und sucbt ihn zu bewegen wenigstens seinen Finger 
in den Wein zu taueben und ihn, ihr zur Ehren, zu kosten. Alten 
Aira konnte es nicht verweigern, da Kubasen Arga so schön bat; 
er tauchte seinen Finger in den Wein, den er so süss und schmack- 
haft fand, dass er die ganze Scbaale leerte. Darauf setzte er sieb 
wieder auf das Bett und bat Kubasen Arga ihm mehr von derselben 
Art von Wein zu geben. Ohne dass Alten Aira es merkt, setil 
Kubasen Arga ihm einen slärkern Wein vor. Alten Aira begehrt 
immer mehr, jedes Mal aber setzt Kubasen Arga ihm eine stärkere 
Weinart vor, bis sie ihn endlich mit Airan und Kumy$*) zu be- 
wirthen anfangt. Alten Aira sitzt auf dem Bett und trinkt, anfangs 
aus kleinen Schaalen, dann aus grossen Gefassen. Er trinkt so 
einen Monat, zwei Monat, drei ganze Monate, ohne das Mindeste 
zu essen. Wie viel er auch trinkt, wird er dennoch nicht berauscht, 
und bekommt nie genug, sondern fahrt fort immer mehr und mehr 
zu verlangen. Als er ein ganzes Jahr getrunken hatte, hatte er 
allen Wein, der sich im Zelte des Kan Töngös fand, ausgetrunken. 
Darauf bittet ihn Kubasen Arga in das Zelt des jängern Bruders. 
Alten Aira folgte ihr dahin und fuhr noch fort wie vorher zu trin- 
ken, ohne berauscht zu werden. Als er auch hier ein Jahr ge- 
trunken hatte, ohne zu essen, fing der Wein endlich an seine Wir- 
kung zu haben. Berauscht begab sich Alten Aira aus dem Zdt, bei 
der Thür aber fiel er um und schlief ein mit dem halben Körper im 
Zelt und der andern Hälfte draussen. Kubasen Arga versammelt 
all ihr Volk , um Alten Aira aufzuheben und ihm ein Lager zu be- 
reiten, der Held war aber so schwer, dass das ganze Volk nicht im 
Stande war seinen Arm zu bewegen. 

So schlief nun Alten Aira ein ganzes Jahr und als dieses zu 
Ende war, kehrten Kan Töngös und Kum Töngös in ihre Zelte zu- 
rück. Als sie Alten Aira auf dem Boden ausgestreckt Heften sahen. 



*) Äiran and Kumyi nind Uttaritche GeirKnke, das erstere aas Kahmilch, das 
lelBtere aus SiuleiiiDilch beraitet 
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fingen sie an ihre Schwester zu schelten, da sie kein Bett unter 
dem Helden hatte ausbreiten lassen. Darauf fingen sie an den Hel- 
den aufzubeben, aber mit all ihrer Kraft vermochten sie es nicht 
seinen Arm zu bewegen. Aus Verwunderung über einen solchen 
Helden stehen sie sprachlos an seiner Seite, schütteln ihr Haupt 
und schlagen die Hände an ihre Lenden. Die Bruder setzen sich 
um zu essen, aber ihre Furcht vor Alten Aira war so gross, dass 
sie nicht ordentlich essen konnten, denn ihre Hände zitterten so, 
dass die Suppe aus den Löffeln verschultet wurde, und ihre Zähne 
klapperten so, dass sie keine Speise kauen konnten* Während sie 
im Zelt von Kum Töngös sitzen und beben, erwachte Alten Aira 
aus seinem tiefen Schlafe. Die Bräder standen auf, fassten Alten 
Aira, nachdem er aufgestanden war, jeder an einer Hand und 
führten ihn zum Bette im Zelt des Kum Töngös. Darauf setzten sie 
ihm Speise zum Essen und Wein zum Trinken vor. Alten Aira 
isst und trinkt und die Bruder leisten ihm Gesellschaft. Aber nach- 
dem sie sich im Zelt des Kum Töngös satt gegessen haben, will 
auch Kan Töngös dem Alten Aira zu Ehren ein Gastgebot anstellen. 
In der Absicht für das Gastmahl Sorge zu tragen, lässt er Alten 
Aira im Zelt seines Bruders und geht allein in seine eigne Jurte. 
Unterdessen hatte Alten Arga im Zelte bei Kubasen Arga gesessen, 
als sie aber Kan Töngös allein in sein Zelt gehen sah, eilte sie ihm 
auf den Spuren nach. Ins Zelt gekommen warf sie sich vor Kan 
Töngös auf die Knie und bat um Beistand gegen Alten Aira. Kan 
Töngös erwiederte: «Du kannst denselben Weg zurückkehren, den 
du gekommen bist; dich habe ich während meines ganzen Lebens 
nicht gesehen und habe nichts mit dir zu schaffen.» Mit dieser 
Antwort kehrt Alten Arga zu Kubasen Arga zurück und gleich 
darauf kamen zu Kan Töngös sein jflngerer Bruder zugleich mit 
Alten Aira. Nun begannen die drei Helden wiederum in dem Zelt 
des Kan Töngös zu essen und zu trinken. Während der Mahlzeit 
fragen Kan Töngös und Kum Töngös den Alten Aira: aSag uns, 
weshalb ^n die Alten Arga so verfolgst, willst du sie tödten oder 
wilift 4« fw «m* Frau haben? Willst du sie tödten, so geht uns 
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dies nichts an; nimmst du sie aber zur Frau, so werden wir sie 
mit Brautgaben aussteuern.» 

In demselben Augenblick hört man den Hufschlag eines Helden- 
rosses jenseits sieben Länder. Die Helden überlegen, wer der Reiter 
sein könne, aber der eine weiss nicht mehr als der andere. Bald 
hört man den Hufschlag ganz nahe, die Erde fangt an zu wankeo, 
die Bäume im Walde brechen, die Luft dröhnt, das Meer schwillt 
an und ergiesst sich über die Steppen. Die drei Helden sitzen be- 
stürzt im Zelt und selbst Alten Aira wird von Furcht ergriffeD. — 
Kubasen Arga und Alten Arga blicken durch das Loch in der Zelt- 
wand und sehen Alten Taktai den Berg herab reiten. Wieder be- 
ginnt Kubasen Arga die Zukunft in Alten Arga's Hand zu lesen 
und sagt: «Bindet Alten Taktai sein Boss an den goldnen Pfosteo, 
so wird er Sieger; bindet er sein Boss aber an den Pfosten von 
Lärchenholz, so siegt Alten Aira.» Als Alten Taktai den Berg 
herabgeritten kam, lenkte er sein Boss gegen den Pfosten von 
Lärcbenholz, wobei Alten Arga sehr betrübt ward; plötzlich aber 
wandte er sein Boss und band es an den goldnen Pfosten. Darauf 
trat er in das Zelt des Kan Töngös, wo die drei Helden bei der 
Mahlzeit sassen. Alten Taktai blieb bei der Thfir vor dem Zelt 
stehen und fragte K'um Töngös sammt Kan Töngös; «Wie viele 
Tabunen habt ihr, wie viele Hammel und andere Geschöpfe, da ihr 
eine Missgeburt speiset, die all ihr Vieh verzehrt und vollends auch 
den eignen Vater und die eigne Mutter aufgegessen hat?» Als er 
so gesprochen, ging er auf Alten Aira los und gab ihm mit der 
Faust einen so kräftigen Schlag auf die Wange, dass der Held auf 
den Boden niedersturzle. Sofort stand Allen Aira auf und warf 
seinen Gegner mit einem ebenso kräftigen Schlage zu Boden. Nach- 
dem Alten Taktai aufgestanden war, traten die beiden Streiter aus 
dem Zelt und begannen draussen auf der Steppe zu ringen. Als sie 
rangen, hörte man ein Krachen durch die ganze Welt bis hinauf 
zum Himmel und hinab in den innersten Schooss der Erde. Die 
Erde schwankt und alle lebende Wesen werden von Grausen er- 
griffen. Selbst Kudai und Aina staunen über diesen Kampf. Die 



Tatarische Heldg 

Helden ringen drei Munnte, obne dass einer den andern überwia- 
deii konnte, ßc'i jedem GrilT reissen sie einander grosse Slücke 
Fleisrh vom Leibe, welche sie den Hunden liiiiweifen. Nach einem 
Jahre gewinnt Allen Taktai die Oberhand. Er unifasst Allen Aira 
mit beiden Händen, hebt ihn in die Hohe, zersch meliert seinen 
Bücken an sechs Stellen und schlagt ihn dann mit solcher Wucht 
gegen den Boden, tiass von seinem ganzen Körper nichts na(;bblicb 
für die Hunde zum Riechen und nichts für die Krühen und EUtern 
um hineinzufaacken. In demselben Augenblick zerriss Alten lüktü 
ayoi at seine Halfter und begann davonzulaufen; Allen Taktai 
aber ergriil seinen Bogen und schoss das Ross, während es lii'f, 
niciler. 

Darauf ging Allen Taktai in das Zelt zu seiner Schwester, 
nahm sie bei der Hand, küsste sie und sprach zärtliche Worte zu 
ibr. Alten Taktai sass einen ganzen Monat bei Kubasen Arga allein 
mit seiner Schwester. Darauf nahm Kubasen Arga die Allen Arga 
bei der Eland und führte sie zum Bett; Kum Tongös nnd Kan 
Töngüs aber fassten Allen Taklai jeder an einer Hand und luden 
ihn in ihre Zelle. Darauf veranstalten die Brüder ein grosses Gast- 
gebot, tödtcn Rosse und laden viel Volk zu dem Gelage. Als das 
Gastgebol einen Monat gedauert hat, gehl Alten Taklai zu scinrr 
Schwester und fängt wiederum an mit ihr zu sprechen. Da fragt 
Alten Arga ihren Bruder: «Wer half dir von dem eisernen Haken 
iierab, da weder Gölter noch Menschen dir helfen konnten?» Alten 
Taktai entgegnet: «Frage mich nimmer darum. Derjenige, der mir 
vom Haken herabhalf, verhol es mir sogar meiner eignen Schwester 
zu sagen.» Alten Arga nahm wiederum das Wort und sagte: «Wie 
solltest du mir den nicht nennen dürfen, der uns wohlgethan und 
uns neues Leben geschenkt hat? Ich bin ihm ebensoviel schuldig 
vie du, und es ist billig, dass auch ich ihn kennen lerne und seiner 
währenil meines ganzen Lebens gedenke.» Durch diese Worte be- 
wegt sagte Allen Taktai: r<Als ich auf dem eisernen Haken sass. 
inien zu mir Giilter und Helden, welche Mitleid mit mir halten, 
id mt %VB vom Uskeo herabgebolfen hallen, wenn sie es nur 
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vermocht hätten. So kam auch ein altes, grauhaariges Weib tod 
sehr schlechtem Aussehen zu mir. Sie hatte einen haarigen Mantel 
an , der nur bis auf die Knie reichte. In der Hand trug sie einen 
Stab von sieben Klaftern Lange. Sie war klein von Wuchs, ibre 
Nase aber war drei Spannen lang. Sie nahm mich vom Haken 
herab, als ich sie aber fragte, wer sie sei und wo sie wohne, ant- 
wortete sie, dass ich nie ein Wort von ihr sagen dörfe.» 

Kaum hatte er diese Worte gesprochen , als sein Boss vor dem 
Zelt zu wiehern und zu stampfen begann. Alten Taktai eilte hinaus 
zu seinem Rosse, sah aber die sechsfache Silberhalfter zerbrochen 
und das Boss versehwunden. Alten Taktai kehrte ins Zelt lurSck 

und sprach zu seiner Schwester: «Begieb dich nun nach Hanse 

* 

und habe Acht auf unsere Habe, während ich mein verschwundenes 
Boss aufsuchen gehe.» Alten Arga nahm Abschied, zog ihr Ge- 
wand mit Adlerschwingen an und flog davon. Kum Töngös und 
Kan Töngös bringen ihre Bosse zu Alten Taktai und bitten ihn 
sich ein beliebiges auszusuchen. Alten Taktai versucht es sich auf 
das Boss des Jüngern Bruders zu setzen, kaum war er aber in den 
Sattel gestiegen, als der BossrQcken zusammenbrach. Da begab sich 
Alten Taktai zu Fuss auf den Weg und nahm Speer, Bogen, Pfeile 
und Schwert mit. Sobald er den Berg erstiegen hatte, rief er drei- 
mal sein Boss. Da hörte man das Boss jenseits dreier Länder wie- 
hern und Alten Taktai sah plötzlich die grauhaarige Alte; die ihn 
vom eisernen Haken herabgenommen hatte, sein Boss Aikar at dUen 
tüktü davonföhren. Die Vordetfässe hält die Alte mit beiden Armen 
fiber ihre Brust umschlungen, während die HiuterfBsse anf dem 
Boden schleppen. Als Alten Taktai dies sah, ward er sehr beUübt 
in seinem Sinn und kehrte nach Hause zurück. 

Schon vor ihm war Alten Arga nach Hause gekommen and 
bei ihrer Ankunft sandten die sieben Kudai's eine himmlische Bot- 
schaft mit dem Bescheid, dass ihre Eltern während ihres Lebens 
sehr reich gewesen wären, aber all ihr Volk und ihre Habe in änem 
Berge verborgen hätten, damit alles in gutem Verwahrsam UhIMi 
bis die Kinder herangewachsen wären. Der Bote fBgte iaüM 



babcn diu Cutter erlaubt, (l»sa icli ileii Eingang zum Dorge öfTav, 
der durcb eine Insibrin kcnnllieb ist. die deine Eltern eingeschailten 
babun. Da ging tlenn der liiiumliscbe Bi>le zum Berge und holte 
aus demselben alles Volk und alle Habe hervor. Als aber AllCD 
Taklüi lieinikcbrte, war er sebr verwundert das Volk und Vieb 
sii'b gleich Ameisen um das Zelt beweisen zu .sehen. Alten Arga 
erzählte ibni alles, was während seiner Abwesenheit gescheben war. 
Auch meiiitc sie, dass Alten Taklai sich jetzl über den Verlust von 
Alten tüktü trösten könnte. Alten Taktai aber war traurig in seineiu 
Sinne und konnte sein gutes Boss nicht vergessen. Eines Tages rief 
er neun Schmiede lusanimen und hat sie, ihm einen neunzig Klafter 
langen Eisenstab zu schmieden. Darauf rief er drei Schuhmacher 
zu sich und befahl ihnen aus den Rückenstücken von Rossbauten 
ein Paar Schuhe mit neunzig Sohlen zu näben. Als der Stab und 
die Schübe fertig waren, nahm Alten Taktai von seiner Schwester 
Abschied und sagte ihr: «Wenn ich innerhalb zwölf Jahre nicbl 
zurückkehre, so sich mich nicht mehr als lebend an.» So begab er 
sich zu Fuss auf den Weg und ging bald auf hoben Bergen, bald 
an den Kiislen des Meeres. Wo die Sonne untergebt, dorthin nahm 
er seinen Weg. 

Als er über drei Lander gegangen war, kam er zu einer Wald- 
insel, wo ein Fluss entsprang. Spät am Abend fangt er an an dem 
Ufer des Flusses entlang zu gehen und blickt flussabwärts. Plötzlich 
siebt er etwas einer Otler Aehnliclies den Fluss hinan schwimmen. 
Sogleich erkennt er die grauhaarige Alle, die ihm vom eiserneu 
Haken faeiabgebulfen hatte. Sie hat ihre frübere Ilaarkleiduug an 
iud trägt ihren sieben Klafler langen Slab in der Hand. Alten 
Taktai ist auf die Alte sehr erzürnt und denkt in seinem Sinne: 
«Lieber hätte sie mich auf dem eisernen Haken lassen sollen, als 
mir mein Koss sleblen.» Darauf geht er auf die Alte los, fassl 
sie bei der Hand und will sie tödten. Sogleich zog die Alte ihr 
Ilaargewand ab und warf es über Allen Taklai, der im Augen- 
blick auf den Boden niederfiel. So lag er drei ganze Tage ohne 
K[; tJs «r wieder zur Besinnung kam, sab er weder den 
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Wald, Doch den. Fluss, noch die Alte, sondern nnr eine weit- 
reichende Steppe. 

Bisher war Alten Taktai über drei Linder gegangen und hatte 
auf dieser Wanderung dreissig Klafter von dem Stabe und dreisaig 
Sohlen von den Schuhen abgenutzt. Er setzt seine Wanderung noch 
fort und geht viele Monate bis er spät am Abend an die Küste eines 
grossen Meeres kommt. Hier kommt wiederum die grauhaarige 
Alte, durch die Binsen schwimmend, dem Alten Taktai entgegen. 
Wie das erste Mal will Alten Taktai sie tödten und fasst sie bei 
der Hand, die Alte warf aber wiederum ihr Haargewaod ober den 
Helden, der besinnungslos zu Boden fiel. Als er nach sieben ganzen 
Tagen erwachte, waren das Meer, die Binsen und die Alte ver- 
schwunden und rings umher sieht Alten Taktai nur eine weit- 
reichende Steppe. Auf der Erde liegend sieht er auf seinen Stab 
und seine Schuhe und spricht dabei: «Jetzt bin ich Ober sechs 
Lander gegangen, wobei ich sechzig Klafter von meinem Stabe 
und sechzig Schuhsohlen abgenutzt habe. Auch meine Kleider sind 
abgeschlissen und meine Kräfte mitgenommen. Alles dies habe ich 
meiner Schwester zu danken, die mich vermochte von der grau- 
haarigen Alten zu sprechen.» Dann steht er von dem Boden auf 
und will weiter gehen, erblickt aber in demselben Augenblick einen 
Stein auf der Erde, mit einer Inschrift darauf. Alten Taktai verstand 
die Schrift zu lesen, er hob den Stein auf und fand darauf folgende 
Worte: «Dein Ross befindet sich bei Jedai^Chan^ nimm es ihm ab, 
wenn du es vermagst.» Alten Taktai begab sich darauf wieder auf 
die Wanderung und kam eines Tages zu einem hohen Berge an 
einem schwarzen Meere. An dem schwarzen Meere wohnt ein 
schwarzer Chan (Kara Chan) und der schwarze Chan gebietet Ober 
viel Volk. Da Alten Taktai zu Fuss ging und abgeschlissene Kleider 
anhatte, so schämte er sich bei hellem Tage in das Zelt zu treten. 
Deshalb blieb er auf dem Berge und lag dort den ganzen Tag. Als 
es aber zu dämmern anfing, ging er in den Ulnss des Chans, trat 
aber nicht sogleich ins Zelt, sondern blieb draussen stehen und sah 
«ich nach einem schlechten Zelte um, in das er mit seiMa 





schlissenen Kleidern ciogehen konnte. An einem Ende <les Uluss<>s 
sland ein sehr schlechtes Zeh und durch die Zcftrilzen sieht Alle» 
Taktai an einem Feuer einen Alten und eine Alte sitzen. Sie waren 
sehr zerlumpt und hatten nichts zu essen. Der Alle tag bereits und 
achlief, die Alte aber weckte ibu und begann zu sprechen: «Weisst 
du, mein Mann, dass Kara-Chans Tochler, Kara Djüitük (Schwarz- 
Ring), morgen au Kan JHirgän, der ein Bruder Allen Aira's ist, ver- 
beiralhet werden soll? Ich habe vorhergesehen, dass Alten Taktai 
sur Hochzeit kommt, Kan Mirgän scheint es aber nicht vergessen 
lu haben, dass Alten Taktai seinen Bruder getödtet hat und ich 
lurchte, dass Kan Mirgän ihn morgen tudten wird. Wäre er jetzt 
hier, so würde ich ihn lehren, wie er Kau Mirgän überwinden 
könnte. Ich würde ihn in der Nacht zu meinem Sohne Älbang Djas, 
der bei Kara-Chan dient, schicken. Allen Taktai würde ihn schon 
finden, wo er bei der Thür im Zelt des Chans schläft. Während 
der Chan berauscht schläft, wäre es dem Allen Taktai ein Leichtes, 
in das Zelt zu treten und Albang Djas zu wecken, ohne dass der 
Chan selbst erwacht. Dann würden beide Helden zusammen zu- 
sehen wie stark Kan Mirgän ist.» So sprach die Alle, die deshalb 
Unheil auf Kara-Chan und sein ganzes Geschlecht herab wönschte, 
weil er ihren Mann, der zuvor auch ein Chan war, zu seinem 
Sclaven gemacht halte. 

Als Allen Taktai diese Rede der Allen gehört halte, ging er 
in Kara-Chan's Zell und weckte in aller Stille Albang Djas, er- 
ölTnete ihm seinen Nauien und fiibrle ihn hinaus. Nun nahm Al- 
bang Pjas das Wort und sprach zu Allen Taktai: uGeh du und 
leg dich in das Zelt der Cban-Tocbter, mir aber lasse du deinen 
Bogen.» Alten Taklai erwiederl: «Besser ist es, dass ich Kan 
Uirgän erschicsse, denn er kann nur an einer Stelle auf dem 
Rücken verwundet werden, wenn er sich bückt, und diese Stelle 
kenne ich.u Albang Djas sprach: «Lasse mir die Sorge ihn zu 
tödlen und, geh du in Kara Djüslük's Zelt.u Alten Taktai ging 
so in das Zelt der Chan-Tochter und legte sich in einem abge- 
\f^ifl/äi das Z«Ues schlafen. 
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KaoB war er emgescUafeo , ab er 
iebwacbeo Sehen des KoUeBÜesers eise Certdi 
ihm iDs Geiielit Uiekea nh. EHea war Kara-CIttM Fi 
ebeoCills Unheil aof Eao Mirgäa berabwiiBfchtet wc3 
feine Tochter swingeo wollte gegea ihren eignen Wülcn 
gin zoni Manne an nehmen. Als die Alte Alten Taklai 
haltet gii^ oihI weckte sie Kara Djöstük, indem sie sagte: «Sich 
anft meine Tochter, nnd setie Speise vor, denn an nns irt ein gvier 
Gast gekommen.» Kara DjSstfik stand anf, hegrnasle Allen Taklai 
nnd bewirthete ihn mit Spdse nnd Trank. Ab aber Ahen Taklai 
die Mablzeit beendigt hatte, kehrte die Chansfrao wieder in ife Zck 
xorfick nnd alle legten sich wieder rar Bohe. Um üiHemnchl er- 
wacht Kan Mirgin nnd mft ragbich: «Ich wittere Ahen Taklai, 
wo soll ich ihn aber finden?» Er stand aof, nahm aein Schwert 
und seinen Bogen nnd ging ans dem Zeit. Kan Mirgän lenkte 
Schritte ram Zelt der Chan -Tochter, Albang Djas aber folgle 
leise auf den Spuren. Unterwegs beginnt Albang Djas den Bogen 
SU spannen, hat aber nicht Kraft genug ihn zu spannen. Er schickt 
ein Gebet zu Kudai mit den Worten: «Nicht ich spanne den Bogen, 
sondern Alten Taktai spannt ihn, nicht ich schiesse den PfinI ab, 
sondern Alten Taklai schiesst ihn ab.» Da bekam er Starke vm 
den Bogen ra spannen, und als Kan Mirgin sich bfickte um in 
Kara Djüstfik's Zelt zu treten, schoss Albang Djas einen Pfeil ab, 
der Kan Mirgän im Röcken traf. Leblos sank Kan Mirgin nieder 
mit der einen Hälfte des Körpers in das Zelt und mit der andern 
nach aussen. Als Albang Djas Kan Mirgän getödtet hatte, tödlete 
er auch das Boss Kar oi tjokor at (der scbwarzblaue Schecke). 

Hierauf ging Albang Djas zu Alten Taktai, weckte ihn und bat 
ihn zugleich mit ihm Aken tüktü aufsuchen zu dürfen. Alten Taklai 
willigt gern ein und die beiden Helden kamen öberein, sich in Zu- 
kunft als Bruder anzusehen. Alten Taktai war der ältere und Al- 
bang Djas der jüngere Bruder. Ohne Abschied ron Kgra-Chan 
nehmen, begaben sich die Heldenbruder auf den Weg. Alh« 
Djas ritt ein Boss Namens Ach sabder oU (der wmsse Sek 
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fuchs); Allen Taktoi aber war gezwungen zu Pusa zu geben, ila 
kein Rosa ihn auf seinem Rücken zu tragen vermuoliU'. Sie reisten 
nun eine lungo Zeil zusammen, dem Alten Taktai blieb aber nur 
Doch eine Klafler vom Slaiie und nur noeb eine Sohle an den 
Schuhen nach. In einer Nacht kamen sie zu einem hüben Bergf-: 
Vün dort sahen sie das weisse AIcer und am Meere einen Ulusü, 
der dem Jedai-Chaii gehörte. Diesen Jedfii-Cbao hatte Kudai zu 
einem Chan über alle Chane, zu einem Grosscban [Vluchan] ge- 
macht. Jedai-Chan ward geboren als das Lieht geboren wurde und 
der Tod hat keine Mac'bt fiber ihn. Wie die Mondscheibe wechseil, 
80 wechselte auch Jedai-Chan's Alter. Wenn der Mond jung war, 
war auch Jedai-Chan jung, sobald aber der Mond alt wurde, alterte 
aucb Jedai-Chan. Obwohl es Nach! war, sahen Allen Taktai und 
Albang Djas, die auf dem Berge standen, dass viel Volk und viel 
Vieh sich um Jedai-Clian's Uluss bewegte. An dem goldnen Pfosten 
sieht Alten Taklai sein Boss mit drei Arkancn") am Halse und 
einer eisernen Kette am Fusse angebunden. An demselben Pfosten 
steht auch das Ross Jedai-Cbnn's Djil kulen bäzerag al (das röthlich- 
weisse Ross von sieben Klaflern). In der dunkeln Nacht leuchteten 
die beiden Rosse wie zwei Munde. 

Alten Taklai und Albang Djas brachten die Nacht auf dem 
Berge zu; sobald aber der Tag graute, begaben sich die Hehlen- 
brüder in den Uluss und gingen gerade auf Jcdai-Cbao's Zelt los, 
Jedai-Chan stand auf, ging den ileldenhrüdern entgegen, führte 
nie zum Bett und liess ihnen Speise und Trank vorsetzen. Als die 
Helden gegessen und getrunken hatten, stand Allen Taktai auf und 
fragte Jedai-Chan, wie Allen (iiktü ai kar ai in seine Gewalt ge- 
kommen sei. Jedai-Chan crwiederle: «Eines Morgens, als ich auf- 
stand, erzählten meine Leute, dass ein fremdes Ross zum Zell ge- 
koniDien sei. leb sah. dass das Ross gut war und liess das Ross 
gut festbinden, damit es bei mir in sicheren) Verwahrsam bliebe, 
bis s«D Eigeulhümer es vielleicht wieder vou mir zurückfordern 
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wurde.» Als Alten Taklai diese Worte hörte, wurde er sehr frob, 
fiel dem Jedai-Ghan um den Hals und kfisste iho dafSr, dass er 
solche Sorge um Ähen tiiktü ai kar at getragen hatte. Jedai-Chan 
aber geleitete. Alten Taktai wiederum zum Bett und bat ihn, dass 
er sich setzen möchte. Selbst nahm er ein grosses Buch mit Götter- 
schrift und las dem Alten Taktai aus diesem Buche vor, dass die, 
welche Alten Taktai von dem eisernen Haken geholfen hatte, Alten 
Bürtjfik (Goldblatt) hiess und von Kudai dem Alten Taktai zur 
Gattin bestimmt war. Jedai-Ghan fügte huazu : «Sie ist noch ein 
junges Mädchen, obwohl sie aus Scbamhauigkeit sich dem Alten 
Taktai in Gestalt einer grauhaarigen Alten gezeigt hat. Um sie 
freiet jetzt ein Held, Kan Mirgän, der sie mit Gewalt zwingen will 
seine Gattin zu werden. Lass uns aber zu Alten Burtjuk gehen and 
ich werde euch versöhnen.» 

Alle drei Helden sattelten ihre Rosse und begaben sich auf die 
Fahrt. Alten Burtjuk wohnte unter einem Goldberge an einem Gold- 
see; ihr diente viel Volk und viel Vieh weidete um ihren Uluss 
herum. Alten Burtjuk war selbst Herrin des Ulusses, denn ihr 
Vater und ihre Mutter waren längst todt. Als die drei Helden zum 
Uluss kamen, sahen sie Kan Mirgän's Boss an dem goldnen Pfosten 
angebunden stehen. Sie banden ihre Rosse an denselben Pfosten und 
traten in das Zelt. Hier sitzt Kan Mirgän auf dem Bett, Alten Bur- 
tjuk aber an einem besonderen Platze und näht Kleider. Rings um 
Alten Burtjuk sitzen siebenzig Helden, welche alle ihre eignen 
Unterthanen sind und Wache aber die Jungfrau halten. Bei dem 
Eintritt der drei Helden erhob sich Alten Bärtjük, geleitete sie zum 
Bett und bewirthete sie mit Airan und Kumys. Jedai-Chan nahm 
sein Buch aus dem Busen und sagte zu Alten Burtjuk: «In diesem 
Buche steht geschrieben, dass die Zeit gekommen ist, zu welcher 
du in die Ehe treten sollst. Hier giebt es nun zwei Freier: willst 
du Kan Mirgän oder Alten Taktai zum Manne haben?» Alten Bär- 
tjük erwiedert: «Mögen sie unter sich mein Schicksal abmachen.» 
Jedai-Chan spricht: «Es ist besser, dass du zu den sieben Kudai*s 
gehest und von diesen Rath begehrest.» Alten Bfirtjfik legt ihre 
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NSharbeit jetzt aaf die Seile, öETaele eineo Goldäcbrein und nahm 
ihr Gewaod rail Adlerschwingel) heraus. Mit diesem Gewand flog 
sie zu den siebeo Kudai's und bat die ilelden ihre Rückkunft im 
Zelt ahznwarten. 

Als Alten Bürtjük zu den sieben Kudai's gekommen war, inaclit« 
sie vor dem Zelte Halt und kleidete sich um. Die sieben Kudai's 
SBssen in ihrem Zell hinler einem Vorbange, als aber Alten Bür- 
tjük ins Zelt trat, zogen sie den Vorhang fort und Alten ßiirijük 
sah vor ihnen ein grosses Buch, in welchem sie die Geborenen und 
Verstorbenen verzeicfanelCD. Alten Bürtjük verbeugte sich vor den 
sieben Kudai's und fragte, welchen von beiden sie zum Manne neh- 
men sollte, Kan Mirgän oder Alten Taklai. Die sieben Kudai's er- 
wiedern : «Du sollst Alten Taktai zum Manne nehmen und ihm 
sagen, dass er seine Schwester dem Kan Mirgän gebe.» Mit dieser 
Antwort kehrte Allen Bürijük in ihr Zelt zurück. Nun wurde eine 
grosse Hochzeit veranstaltet; als man aber die Hochzeil gefeiert 
hatte, machte Alten Bürtjük ihren vornehmsten Diener zum Ver- 
walter ihres Eigenthuuis. Kan Mirgän begehrte von Allen Taktai 
seine Schwester für sich zur Gemablin, Alten Taktai aber erwie- 
derte: «Meine Schwester ist älter als ich, und deshalb kann ich sie 
nicht verheiratben, sondern du muüst bei ihr selbst freien. Nun 
begaben sich alle vier ilelden zugleich mit Allen Bürtjük auf die 
Reise und Allen Bürtjük ritt auf einem Boss mit drei Ohren, Na- 
mens Us kulag ag vi al allen lüklü (diis goldcnhaarige weisslicbblaue 
Boss mit drei Ohren). Sie kamen bei dem Zelte Jedai-Chan's vor- 
über, ohne bei ihm einzukehren und kamen dann zu Kara-Chan. 
Da Kara-Chan bereits alt war, uiacble Jedai-Cban Albang Djas 
zum Chan an seiner Stelle und gab Kara-Cban's Tuchler, Kara 
Djüslük, dem Alliang Djas zur Ehe, Nach der Hoclizeil nahm 
Jedai-Chau Abschied und kehrte heim, die drei ührigei> Helden 
aber setzten ihre Beise zu Alten Taktai fort. 



^ 



Daheim wusste Alten .Arga schon drei Tage vorher, dass Allen 
Taklai mil seiner Frau auf di'm Heimwege war. Deshalb liess sie 
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für die Neuvermählten eio Zelt errichten, das bis in die Wolken 
reichte. Das Zelt war mi( Gold und Silber bedeckt und inwendig 
voll von Kisten und anderem Hausgeräth. Alten Taktai war vier 
und zwanzig Jahre in fremden Landen gereist, als er endlich heim- 
kehrte. Nach seiner Heimkunft freit Kan Mirgän um Alten Arga, 
sie aber uberlässt es dem Alten Taktai über ihr Schicksal zu ver- 
fugen. Alten Taktai giebt seine Schwester dem Kan Mirgän and 
veranstaltet eine stattliche Hochzeit« Nach der Hochzeit sattelt er 
für seine Schwester Aken asaktak ata djorog al (das sechsfussige 
scheckige Boss). Bei der Abreise begleitet er Kan Mirgän, seine 
Schwester und Albang Djas auf den halben Weg, nimmt darauf 
Abschied und kehrt heim. Nun können weder Helden noch Aina's 
ihm beikommen. 

2. 

Ak'Chan. 

Am weissen Meere, am Fusse des weissen Berges lebt Ak^Chan 
(der weisse Fürst). Ihm dient eine rechte Hand, Sddei Mirgän mit 
Namen. Ak-Ghan hat ein Boss, Namens Ag ai (weisses Boss) und 
das Boss Sädei Mirgän*s hiess Ak sar at (weissgelbes Boss). Der 
Chan ist verheirathet und seine Gattin heisst Alten Arga. Sie sind 
kinderlos, aber sehr reich an Bossen, Hornvieh und aller anderer 
Habe. Ak-Cban spricht zu seiner Gattin: «Wir sind beide alt ond 
haben keine Kinder; vielleicht kommt ein Fremdling, tödtet mich 
und raubt mir all mein Eigenthum. Die Gattin antwortet: «Was 
sollen wir machen, da Gott uns keine Kinder verliehen hat?)» Ak- 
Chan spricht: ccEhe ich daheim sitze und warte bis mir jemand das 
Leben nimmt, will ich lieber ausziehen um in fremden Ländern zu 
kämpfen, wo ich entweder in den Staub sinke oder mit reichen 
Schätzen heimkehre.» Die Alte sucht ihn zwar mit vielen Bitten 
daheimzuhalten, er lässt sich jedoch nicht bewegen, sondern steigt 
auf den Blicken des Bosses und begiebt sich auf die Beise. Als er 
auf die Höhe des Berges gekommen war, hörte er sein Weib ooch 
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rufen: «Kehre um, ich bin schwanger, kehre um. Ak-Chaiil» — 
«Du betrügst mich,n antwortet Ak-Ctiau, HJung hast du keine 
Kiniler geboren, wie solllesl itu ia tleineni Aller Mutter werflen?» 
Als er so gesprochen batle, setzte er steine Reise fort ohne auf die 
Worte seines Weibes zu boren. Er rilt so durch manche Länder 
und kam zu einem Berge, von welchem er das weisse Meer sab. 
Am Ufer des Meeres sieht ein Uhiss und um den Uluss bewegt sich 
viel Volk und viel Vieh, üeber diesen Uluss gehol ein Fürst, der 
k'aiai-Chan biess. Bei seinem Zelt steht ein goldiicr Pfosten und 
an dem Pfosten angeliunden ein Stier mit vierzig Hörnern, der 
harak azer mi'a Itar buga (der mil vierz.ig Enden gehörnte grau- 
schiirimlicble Slier) hiess. Nicht weit von dem Uluss spielen sechzig 
kleine Knaben, und diese werden von sechs Helden überwacht. 
Die secfaszig Knaben haben ihren besondern Balagan in kleiner 
tinifernung von dem Uluss. Ak-Ghan ritt den Berg hinab und band 
sein Boss an einen besondern Pfosten bei Katai-Cban's Zelt. Kr 
trat in sein Zell und liog an Katai-Chan zu betrachten, wo dieser 
auf seinem Betle mit einer seidnen Decke zugedeckt und auf einer 
Harfe mit vierzig Saileu spielend ruhte. Als dieser Ak-Chan ins 
Zelt treten sah. stand er von seinem Lager auf, legte die Harfe auf 
die Seite, nahm Ak-Chan bei der Hand und führte ihn zum Sitzen 
auf dem goldnen Betl. Darauf befahl er seiner Frau Ak-Chan mit 
Kumys und Airan zu bewirthen und ihm Speise jeglicher Art vor- 
zusetzen. 

Als der Tisch gedeckt war, setzten sich beide Fürsten um zu 
essen und zu trinken. Während der Mahlzeit redet der Wirlh Ak- 
Chan mit folgenden Worten an: «Während deiner Abwesenheit hat 
deine Frau dir zu Hause einen Sohn und eine Tochter geboren; 
willst du mir nicht die Tochter geben?» Ak-Chan wollte es nicht 
glauben, dass seine Frau in ihren alten Tagen Kinder geboren 
hätte, Katai-Chan aber fahrt fort: «Ich begehre nichts mehr, als 
dass du mir die Tochter versprichst und mir dein Wort giebst, sie 
nach sieben Tagen herzubringen, falls sie zur Welt gekommen ist. 
Giebst du mir aber diese» Versprechen iiichl, so lodle ich dich und 



204 Tatariscuk Heldensagen. 

bemächtige mich all deines Eigeoibums.» Ak-Cbao war bereits 
gut bewirthet und versprach dem Katai*Gban nicht bloss seine 
Tochter, sondern auch seinen Sohn. 

Gleich darauf kehrt er heim, um die versprochenen Kioder 
dem Katai-Ghan zu bringen. Trunken langte er in seiner Heimath 
an und band sein Ross an den goldnen Pfosten. Er trat ins Zelt und 
sieht dort die beiden Kinder in einer goldnen und einer silbernen 
Wiege liegen. Er setzte sich aufs Bett und war sehr frob, dass 
Gott ihm einen Sohn und eine Tochter verlieben hatte. Alten Arga 
hielt eine klafterlange Eisenstange in der Hand und als der Mann 
sich aufs Bett gesetzt hattfe, schlug sie ihn mit derselben aufs Haupt, 
so dass das Blut durch die Haare bervorbrauste. Darauf begann 
sie ihren Mann auszuschelten und sprach: «Weshalb musstest du 
gehen und meine Kinder dem Katai-Ghan versprechen und wes- 
halb glaubtest du mir nicht, als ich dir sagte, dass ich schwanger 
sei?» Ak-Ghan sah seinen Fehler ein und beide beschlossen ihre 
Kinder nicht gutwillig dem (Latai-Ghan zu geben. 

Als sieben Tage vorüber waren, hörte man zur Mittagszeit die 
Huflritte von Katai-Ghans Stier und dabei schwankt die Erde, 
schwillt das Meer, die Zelte stürzen zusammen u. s. w. Auf dem 
Stier sitzend ruft Katai-Ghan vor dem Zelte: «Bringe mir die Kin- 
der her, welche du mir versprochen hast, sonst nehme ich dir das 
Leben!» Alten Arga fällt zwei goldene Schaalen mit Kumys und 
Airan, geht mit ihrem Manne zu Katai-Ghan und bittet ihn die 
Kinder bei sich zu Hause behalten zu därfen. Katai-Ghan nahm 
die goldnen Schaalen in seine Hand und warf sie auf den Boden, 
ohne von dem Weine zu trinken. Darauf packte er Ak-Ghan am 
Bart, schlug ihn gegen den goldenen Pfosten, so dass sein Kopf 
sieb vom Rumpfe trennte und in seiner Hand blieb. Darauf sagte 
er zur Alten: «Bringe mir deine Kinder gutwillig, sonst tödte ich 
auch dich ! » Nothgezwungen brachte die Alte ihre Kinder. Kalai- 
Ghan steckt sie in einen Sack. In demselben Augenblick zerriss 
Ak-Cban's Ross seine Halfter und verschwand, bevor Katai-Ghan 
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es lödlen konnle. Mit den {j^crnublun KioderD kehrte er heim, ohne 
jedoch Allen Arga zu tudten oder ihr Vieh fortzulrcilico. 

Als er den letzten Berg zu seinem eignen üluss hinabreilel« 
guckt Ak-Chao's kleiner Sohn dureh ein Loch im Sack hinaus und 
betrachtet den üluss, in welchem Katui-Cfaan wohnte. Er sieht die 
■echzig Kinder, welche am Balagan, von sechs Helden bewacht, 
spielen. Zu dieser Stelle bringt nun Katai-Chan die beiden Kinder 
and befiehlt einem siebeuteu Helden über sie Wache zu hnlteD. 
Daraufging er zu seiDem eignco Zelt, band den Stier fest und trat 
ins Zelt. Er ass, legte sich aufs Bett und begann auf seiner Harfe 
mit vierzig Saiten zu spielen. Während er spielte, kommt ein 
Atamao und sagt dem Katai-Clian: «Schon gestern rief Kiro bd- 
leüc (der alte Fisch) und verlangte Speise.» Dieser Fisch kam alle 
Jahr zu Katai-Cban, und er sammelte Kinder, um KSro bdlak mit 
ihnen zu füttern. Jedes Jahr gab er dem Fische sechzig Kinder und 
auch jetzt befahl er dem Ataman Klro bdlak mit den geraubleo 
Bcldenkindern zu speisen. Der Ataman ging mit dieser Antwort 
and liess alle Kiuder mit einem Arkan binden, der Kiemen reichte 
aber uirht mehr für zwei Kinder aus. Da ging der Ataman zu 
Kslai-Cfaan und fragte ihn, was mau mit den beiden Kindern ma- 
chen sollte. Kalai-Chao antwortet, dass man den Strick verlängero 
Dod dann auch die beiden übriggebliebenen Kinder damit festlijn- 
den solle. Wie Katai-Chan befohlen hatte, liess der Ataman das Seil 
Terläogern und damit die beiden übriggebliebenen Kinder, die Ak- 
Chans Kinder waren, festbinden. Darauf fuhr Kalai-Chan wiederum 
Fort auf seiner Harfe mit vierzig Saiten zu spielen. Die sechzig 
Helden tragen dann die mit dem Seil gebundenen Kinder an das 
Meeresufer, um sie dem Kiro bdlak zu überliefern. Sie kamen zum 
Strande. Dort liegt A'fro bdlak mit dem Munde auf dem Sande, mit 
dem Schweife, der wie die Sonne glänzet, jenseits des Meeres. Der 
Hund des Fisches ist weit'geöffnet, und seine Zähne sind SpanneD 
lang. Die Helden warfen die Kinder in den Barlien des Fisches, 
worauf der Fisch sich sogleich ins Meer zurück begab. Der Hiemea 
aber, mit dem die Kioder Ak-Chaa's aDgcbundea waren, war ge- 
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ridseo, bevor der Fisch sie iu seioen Bacheo bekam, uod die Kioder 
bliebeu auf dem weiten Meere scbwimmeod, ohoe dass Kalai-Chao 
noch irgend ein anderer davon wusste. 

Bald nachdem Ak-Chan getödtei war« starb auch seine Frau 
und Sädei Mirgän verwaltet das Eigenthum. Unter seinem Rosse 
hat er weissen Filz ausgebreitet und seinen Rucken mit scböoeo 
Decken bedeckt. Selbst liegt er auf weichen Daunen und bedeckt 
sich mit seidenen Decken. Er hat ein Mädchen« das mit zwei Eimern 
nach Wasser gegangen ist. Als sie Wasser aus dem Meere schöpfen 
will, sieht sie am Strande zwei todte Kinder, die an ein Seilende 
gebunden sind. Sie blickt auf die Kinder, erkennt sie als Ak-Chan s 
Kinder und fangt an bitterlich zu weinen. Sie liess ihre Eimer am 
Ufer und lief zum Ataman, um ihm zu melden, was sie am Meeres- 
ufer gefunden habe. Als der Ataman dieses hörte, versammeile 
er sein Volk und befahl die ertrunkenen Kinder Ak- Chans vom 
Meeresstrande zu holen, das Volk gehorchte ihm, denn er war jetzt 
Chan im Uluss, und die Kinder wurden zum Zelt gebracht, worauf 
der Ataman sie auf die kalte Erde zu legen befahl. Er liss tdarauf 
seine Helden ein siebenzig Klafter tiefes Grab auf dem Berge gra- 
ben und die Kinder in die Gruft legen. Im Grunde des Grabes Üsst 
er sieben Lanzen mit aufwärtsgerichteten Spitzen auCstellen. Auch 
lässt er im Grabe zwei Schwerter ins Kreuz legen mit aofwärts- 
gericbteter Schneide. Darauf liess er die beiden Kinder ins Grab 
werfen, bedeckt sie mit Erde und lässt einen grossen Stein aufs 
Grab legen. Endlich beBehlt er sieben Helden Tag und Nacht bei 
dem Grabe zu wachen. Alles dies that er in der Absicht, des Eigen- 
thums von Ak-Chan um so sicherer zu sein. Selbst liegt er im Zelt 
unter seidenen Decken und alles Volk sieht ihn für seinen Chan an. 

Eines Morgens kommen sieben Hirten zu ihm gelaufim und 
melden: «Ein isabellfarbener Hengst und eine isabellforbeoe Stute 
haben ein weisses Fällen gezeugt. Kaum war es aus dem Mutter- 
leibe gekommen, so frass es Gras; und so wie das Füllen geboren 
war, sprang es dreimal aber seine Mutter und schwamm dreimal 
fiber das Meer. Dies durfte wohl ein Heldenross sein.» — - Sftdei- 
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CliAfi lässt sechzig Matiii das Fnllen nniringea. um «lumselben das 
Leiten zu iielinieo. Ab sidi die sechzig Männer mit Bogi-n und 
Pfeiteu ausgerüstet um das FüDon versaniiiiclt halten, entstand eine 
plötzliche Finslerniss und das Füllen lief duvon. Drei ganze Ta^e 
dauert die Finsterniss fort und als es wieder bell wird, begioat 
Sädei AlirgäD die Spureo des Füllens aufzusuchen. Wo die Soone 
aufgeht, dorthin war das FölIeD gelaufen. Das Füllen war mit sol- 
cher Mast gelaufen, dass SAdei Mirgüo einen halben Tag zwischen 
den Spuren der Vorder- und llinlerfüsse reiten niusste. Innerhalb 
dreier Tage war das Füllen über drei Länder gelaufen und zur 
ileerde zurückgekehrt. Indessen fährt SAdei Mirgan fort dem Füllen 
auf den Spuren lu folgen. In einer Nacht verwandelte sich das 
junge Fällen in ein sechsjähriges Mädchen und ging in Ak-Cban's 
Zelt, während Sädei Mirgan fort war. Darauf oaliin das Mädchen 
sieben Schläuche Wein, begab sich damit zum Grabe der beiden 
Kinder und beginnt die Wächter mit Wein zu bewirtheu. D'ibei 
fangt sie an zu singen und singt so schon, dass alle wilden Thiere 
and alle Vögel sich versammeln um dem Gesänge zu lauschen. Als 
sie ausgesungen hat, sagt sie den Wächtern: n Weshalb stehet ihr 
hier und bewachet die todten Körper?» Die Wächter crwiedern, 
dass sie von Sädei Mirgan dazu angewiesen seien und seinen Be- 
fehlen gehorcheu müssen. Das Mädchen belehrt sie, dass sie nichts 
schlechter als Sädei Mirgan und nicht verpHtchtet seien seinen Be- 
fehlen zu gehorchen. Zugleich fuhr sie fort die Wächter mit Wein 
zu bewirtben; und als sie recht trunken waren, verliessen sie das 
Grab und begaben sich in den Lluss. Als sie sich entfernt hatten, 
sprang das Mädchen dreimal über iJas Grab und verwandelte sich 
in einen siebenjährigen Koiiben. Darauf hob sie den Grabstein 
ab und begann das Grab aufzugraben. Als sie siebenzig Klafter 
tief gegraben hatte, kam sie zu den Leichen, welche schon verwest 
und übelriechend waren. Sie nahm sie ans dem Grabe, machte zwei 
Filzsäckc und band diese auf ihren Rücken. 

Darauf verwaudell sie sich wieder in ein Füllen und begann 
in der Richtung, wo die Sonne untergeht, zu laufeu. In den Wald 
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g^komnifn, bürl das Füllen einen slarkea Laul, durch den 
in Schwanken gerälb, Iterge einsinken und Felsen beraten. Durch 
den Laul erschreckt, verbarg sich das Füllen im Walde. In dt>m- 
selben Augenblick siebt es Ak-Chan's früheres Ross Ag al vorüber 
eilen. Da das Füllen Ag al erkannte, Gng es an zu wiehern und 
auch Ag al wieherte, da es die Stimme des Füllens erkannte. Dar- 
auf liefen sie einander entgegen und das Füllen erzählt dem Ag at, 
dass es die Geheine von Ak-Chan's todten Kindern auf dem Rüclieo 
habe. Ag al bittet das Füllen die Säcke mit den Gebeinen auf die 
Erde zu werfen und dreimal über die Säcke zu springen. Das 
Füllen gehorchte dem Befehl und verwandelte sich darauf in einen 
Knaben. Auch Ag at sprang über die Säcke mit den Gebeinen und 
verwandelte sich in einen Greis, Der Knabe fragt den Greis: «Wo 
bist du so lange gewesen?» Der Greis erwiedcrt: nSeit Ak-Chan 
starb, bin ich bemüht gewesen ein Mittel zu fmden, um ihn wioiler 
zum Leben zu bringen, leb bin sechs Jahre gelaufen und durch 
zwölf Länder gekommeu. Alle Menschen und alle Thiere habe ich 
um ein Heilmittel für Ak~Chan gefragt, niemand aber hat mir ir- 
gend einen Rath geben können, ausser dem Falken, der mich ao 
eine Birke mit goldnen Blättern und goldner Rinde wies. Der Falke 
sagte mir, dass diese Birke auf einem hoben Berge jenseits zwölf 
Länder wüchse. Bei der Birke liegt, sagte der Falke, eine Spanne 
lief in der Erde ein goldenes Gefäss mit Lebenswasser und die Birke 
selbst ist, von der Wurzel bis hinauf zum Wipfel mil weissem Gras 
bewachsen. Der Falke belehrte mich, dass Kudai bei der Birke 
einen Helden als Wächter aufgestellt habe, dieser hiess Alten Tata 
und hatte ein Ross Namens Ala kul al. Der Falke bat mich zum 
Helden zu geben und von ihm ein wenig Gras und ein wenig 
Wasser zu bitten. Dieses Gras bat mich der Falke zu trocknen und 
dreimal auf die Gebeine zu streuen. Darauf hat er mich das Lebens- 
wasser in den Mund zu nehmen und die Geheine dreimal damit zu 
bespritzen.» Ag at nahm dann das Gras und das Lebenswasser aus 
seinem Busen, bestreute die Gebeine mit dem Grase und bespritzte 
mit dem Lebenswasser. Als Ag al das erste Mal Gras auf die 
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(lekeiiie streute «nd sie mit Lebenswasser liespritzte, sammellen 
sich die Gebeine in zwei Haufen und ffigle sich jeder Knocben an 
seine l>estiinnite Stelle. Das zweile Mal wurden die Gebeine mit 
Fleisch bekleidet und nach dem dritten Mal wurden Ak-Clians 
Kinder wieder lebendig. Darauf sprach Ag al zum FGlIen: ccNun 
magst du die Kinder nähren und bewahren wie du kannst; ich 
gehe indessen .um zuzusehen, ob ich nicht mit dem Grase und 
Lebenswasser auch Ak-Chan wieder zum Leben bringen kann.» 
Agai verwandelte sich wiederum in ein Ross und verschwand, das 
Füllen aber tiug an Beeren als Futter für die Kinder zu pflücken. 
An demselben Tage, als Ak-Ghan's Kinder wieder zum Lebeo 
kameu, ward dies dem Katai-Chan kund; er sattelt seinen vierzig- 
hörnigen Stier und begiebt sich zu den Kindern, in der Hand hat 
er einen grossen, hölzernen Hammer, den er statt der Peitsche 
braucht und damit den Stier auf den Kopf schlägt. Während das 
Füllen Beeren für die Kinder pflückt, hört es die Uuftritle des 
Stiers und die Schläge des grossen hölzernen Hammers. Sogleich 
nahm das Füllen seine Rossgestalt wieder an, liess die Beeren lie- 
gen, lief zu den Kindern, nahm sie auf seinen Kücken und machte 
sich auf dem Katai-Chan zu entrinnen. Auf dem Berge reitend 
sieht Katai-Ghan das Fällen mit den beiden Kindern davonlaufen; 
er greift nach seinem Bogen und schiesst einen Pfeil auf die Fliehen- 
den. W ährend der Pfeil durch die Luft fliegt, gelang es dem Füllen 
zu entkommen; der abgeschossene Pfeil stiess gegen einen Berg, 
der durch den Schuss in zwei Theile zersprang. Aus Zorn darüber, 
dass er fehlgeschossen, nahm Kalai-Chan seinen hölzeinen Hammer 
und klopfte mit demselben den Jiar buga so auf den Kopf, dass der 
Stier auf sein Gesicht fiel. Er erhob sich aber wiederum, ward so 
zornig, dass seine Augen roth unterliefen, und begann das Füllen 
im wildesten Lauf zu verfolgen. Katai-Ghan rief dem Füllen zu: 
«Kehre gutwillig um, mir entkommst du nicht! Zum Himmel ist 
es zu hoch zu fliegen und die Erde ist zu hart für dich um in sie 
einzudringen.» Das Fällen erwiedert: «Meine Hufen sind von Stahl 
und unter dem Stahl sind harte Knochen. So lauge der Stahl an 
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meioen Hufen bleil>t, und so lange ich ein Stückchen Knochen an 
meinen Füssen noch hahe, werde ich dir Ak- Chans Kinder nicht 
in Gate überlassen;» Mit diesen Worten fuhr das Füllen fort davon 
lu laufen und Katai-Ghan folgte ihm auf den Spuren. 

Am weissen Meere unter einem hohen Berge wohnte ein guter 
Held, Jebet'Chan^ und er hatte ein Boss« das DjU kules bozerag ai 
(das fuchsrothe Boss von sieben Klaftern) hiess. Das Folien kommt 
fliehend zu Jebet-Ghan, beugt sich vor ihm und bittet um Hfilfe 
gegen Katai-Ghan. Jebet-Ghan antwortet: «Für Ak-Gban und sein 
Geschlecht will ich gern gegen Katai-Ghan einen Kampf auf Leben 
und Tod bestehen. Dennoch darfst du dich nicht auf meine Starke 
verlassen, sondern setze deinen Weg weiter fort.» Das Füllen eilte 
mit dieser Antwort von Jebat-Ghan fort, als er aber zum ersten 
Berge kam, sah es Katai-Ghan schon auf dem zunächst belegnen 
Bergrucken angeritten kommen. Jehet-Ghan hat indessen sein Ross 
gesattelt, sich mit Speer und Schwert bewaflnet und reitet dem 
Katai-Ghan entgegen. Als sie zusammenstiessen , schlugen sie m* 
ander mit dem Schwerte, ohne sich zu schaden. Darauf stiegen sie 
beide ab und begannen zu ringen, und Katai-Ghan zerschmetterte 
den Jebet-Ghan beim ersten Griff, so dass er in zwei Stucken auf 
den Boden niederfiel. 

Als das Füllen vom Berge das Missgeschick Jebet-Gban's sab, 
fing es an mit aller Hast zu laufen und kam wiederum zu einem 

weissen Meere. Am weissen Meere lebt ein Held, Aken Aftis, und 

« 

er hat ein Boss, Namens Ahen tüluü kalur at. Das Pullen verlangt 
auch von Alten Kus Hfilfe für Ak-Ghan's Kinder. Alten Kus ant- 
wortet, wie Jebet-Ghan geantwortet hatte, dass er für Ak-Ghan*s 
Kinder leben und sterben wolle. Mit dieser Antwort lief das Fällen 
fort, Alten Kus aber sattelte sein Bo^s, umgürtete sich mit dem 
Schwert, nahm die Lanze und begab sich dem Katai-Ghan ent- 
gegen. Das Füllen lief von Alten Kus über neun Berge und blieb 
auf einem hohen, weissen Berge stehen. Auf dem weissen Berge 
ist ein weisser See und um den See wächst grünes Gras. Das Füllen 
war nach einer so langen Beise hungrig und durstig und begann 
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nuD auf dem Berge zu essen und zu trinken. Ak-Chan's KindiT 
sitzen am See und pflücken für sich Beeren. Während das Füllen 
und die Kinder essen, sehen sie Alten Kus mit Katai-Ghan kämpfen. 
Sie kämpfen drei Jahre auf dem Berge, der durch ihr Ringen flach 
wie eine Steppe wird. Keiner vermag es den andern zu besiegen, 
bis endlich im vierten Jahre Katai-Chan den Alten Kus überwindet. 
Als das Füllen sah, wie Alten Kus umkam, verbarg es das Mädchen 
in einem dichten Walde in der Nähe des See's und eilte mit dem 
Knaben fort. 

In demselben Augenblick schlug auch Katai-Chan dreimal mit 
seinem Hammer auf die Stirn des Stiers und begann dem Füllen 
nachzusetzen. Auf seinem Wege stösst das Füllen auf einen Eisen- 
berg, der so hoch war, dass nicht einmal die Vögel über ihn fliegen 
konnten. Das Füllen fing an sich vor der Sonne und dem Mon<ie 
zu verneigen, dass sie ihm Hülfe verleihen möchten, um über den 
Berg zu kommen. Dem Knaben sagt er: «Brich dir einen guten 
Birkenzweig ab und schlag mich damit so sehr du es vei magst, wenn 
ich den Berg binanlanfe.» Der Knabe that wie das Füllen ihn an- 
gewiesen hatte und sie kamen glücklich auf den Berg. Hier bleibt 
das Füllen stehen und siebt das Wasser an einer Stelle wie in einem 
kochenden Grapen sieden. Der Knabe war durstig und trank ein 
wenig von diesem Wasser; sobald er aber getrunken hatte, iiel er 
in einen tiefen Schlaf und blieb auf dem Berge liegen. Der Knabe 
schläft drei ganze Tage und das Füllen frisst unterdessen Gras auf 
dem Berge. Da kam auch Kalfli-Ghan zum Berge und trieb seinen 
Stier denselben hinan, als er aber sieben Klafter von der Bergspitze 
entfernt war, fiel er wieder zurück. Das Füllen wollte den Knaben 
aufwecken und entfliehen, der Knabe aber erwacht nicht. Katai- 
Chan jagte das zweite Mal den Berg hinan, fiel aber wieder zurück. 
Als er das dritte Mal mit äuss^rster Kraft seinen Stier mit dem 
hölzernen Hammer schlug, erreichte er endlich die Bergspitze. Da 
lief das Füllen zum Knaben und schlug ihn mit einem Hinterfuss, 
so dass der Knabe sieben Klafter von der Stelle flog. Erzürnt stand 
der Knabe auf, stürzte auf Katai-Chan los, fasste ihn au der Hand 
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und zog ihn vom Stier auf die Erde lierab. Darauf begiDDl der 
Knabe mit Katai-Chan zu ringen. Als sie einander packen, bleiben 
grosse Fleiscbstucke in ihren Fäusten. So kämpfen sie drei Jahre« 
ohne einander besiegen zu können. Endlich verlieren sie all ihre 
Stärke« so dass sie nicht mehr auf ihren Beinen zu stehen ver- 
mögen, sondern auf den Knieen liegend mit einander ringen. Sie 
fallen auf den Boden hin und ringen auch noch liegend. Mit Möhe 
erhebt sich der Knabe über Katai-Chan, vermag es aber nicht dem 
Alten das Leben zu nehmen. Als Kar buga seinen Herrn unter dem 
Knaben liegen sah, gerieth er in Zorn, stiess die Hörner gegen die 
Erde und sammelte seine Stärke, um den Knaben anzugreifen. Dies 
sieht das Füllen und im Augenblick bilden sich an seinen Vorder- 
fOssen zwei Schwerter, mit denen es den Stier angreift und in zwei 
Theile zerhaut. Hierauf gläckte es auch dem Knaben dem Katai- 
Chan das Leben zu nehmen, er selbst war aber kaum noch am 
Leben. Er kroch mit Mühe zu der sie<lenden Wasserquelle, trank 
aus derselben und versank wieder in einen tiefen Schlaf. Er schläft 
sieben Tage, schläft neun Tage, wacht endlich am zehnten Tage 
als ein voUwüchsiger Held auf. 

Unterdessen war auch das Füllen ein vollwuchsiges Ross ge- 
worden, es war gesattelt, mit Zäumen und anderem Zubehör ver- 
sehen. Der Knabe sieht mit Freude aufsein weisses Füllen, wel- 
ches wie die Sonne und der Mond leuchtet. Während der Knabe 
sein schönes Ross betrachtet, bemerkt er auf der Erde eine Schrift, 
die er aufhob und zu lesen begann. Die Schrift war des Inhalts, 
dass der Knabe sich hinfort Atddlei Mirgän und seine Schwesler 
Allen Kurnpiju (Gold-Fing«»rhut) nennen solle. Hierauf bestieg 
Aidölci Mirgän sein Ross und kehrte zum Uluss seines Vaters zu- 
rück. Unterwegs sucht er seine Schwester auf, diese war aber 
unterdessen vor Hunger gestorben. Das Ross ling an mit Menschen- 
stimmc zu reden und sagte dem Aidölei Mirgän: nAg al hat mir 
Gras und Wasser hinterlassen, um die Todlen wieder zum Leben 
zu wecken.» Darauf bat er Aidölei Mirgän Gras auf die todte 
Schwesler zu streuen und dreimal Wasser auf sie zu spriCateD. 
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AidAlei Mirgäo tlial so und die Schwester erwachte wiederum zum 
Leben. Darauf verwandelt Aidölei Mirgän sie io einen King, steckt 
diesen an seinen Finger und fährt sie heim. Unterwegs weckt der 
Knabe den Alten Kus und Jebet-Chan wieder mit dem Grase und 
Lebenswasser, das ihm Ag at verschafft hatte, zum Leben. Jebet- 
Chan hatte auch eine Tochter, Intei Arya^ welche Aidölei von ihm 
begehrt und zur Gattin erhält. Der Vater sattelt ein sechsbeiniges 
Ross fSr seine Tochter und begleitet sie ein Stfick des Weges, 
worauf er wieder heimkehrt. Als Aidölei Mirgän auf den Hfigel 
seiner Heimath kommt, sieht er Ay al am goldnen Pfosten ange- 
bunden und Ak-Gban am Zelte auf- und abgehen. Aidölei Mirgan 
ritt den Berg hinab, begrusste seinen Vater und sie waren froh 
einander wieder zu sehen. Es wurde ein neues Zelt für das junge 
Paar aufgerichtet, man bereitete alles zur Hochzeit, schlachtete Ta- 
bunen und lud alle (Jnterthanen Ak- Chans zur Hochzeit. Darauf 
hielt Aidölei Mirgän Gericht über Sädci Mirgän und fällte fiber ihn 
das Urtheil, dass er mit seinem Bosse lebend an einen Fels ge- 
schmiedet werden sollte. Unterdessen hatte Alten Kuruptju schon 
bei ihrer Heimkunft ihre wahre Gestalt wieder erhalten und nun 
kam Alten Kus und freite um sie. Der Vater gab ihm seine Tochter 
und es ward eine neue Hochzeit gefeiert, worauf Alten Kus mit 
seiner Frau heimkehrt und auf den halben Weg von Aidölei Mirgän 
begleitet wird. Darauf kehrt Aidölei Mirgän wieder heim und fortan 
wagten es weder Helden noch Aina's mit ihm zu kämpfen. 

3. 

Katai' Chan. 

Am weissen Meere unter dem hohen Berge wohnt Kalai^Chan. 
Er hat zwei Töchter, die ältere Kara Kuruptju (schwarzer Finger- 
hut) und die jfingere Kegel Djibäk (rothe Seide), sowie einen 
dreijährigen Sohn. Das jüngere Mädchen hat ein Gewand mit 
Schwanenflügeln und fliegt mit demselben von Zeit zu Zeit zu den 
•iebeo Kiidai's, welche oben in dem hohen Himmel wohnen. Die 
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sieben Kudni's hahen sieben Töchter und auch diese fliegen in einem 
Gewände mit Schwanenflugeln umher. Mit diesen spielt Kesel Dji- 
bäk und schwimmt in dem Goldsee. Unterdessen geht der Vater 
des Mädchens, Kaiai Chan, in den Wald und jagt Wild. Katai- 
Chan war ein so geschickter Jäger, dass kein Vogel und kein Ybier 
ihm entging. Jedesmal, wenn er in den Wald hinausging, kehrte 
er heim, beide Seiten des Bosses mit Wildpret beladen. Heimge- 
kooimen versammelte er seine Unterthanen und vertheilte alles 
Fleisch unter sie, selbst behielt er nur die Häute. 

Eines Abends spät von der Jagd zurückgekehrt, legte Katai- 
Chan sich schlafen und schlief lauge in den Morgen hinein. Er 
hatte sieben Helden, welche ihm als Atamane dienten. Während 
er noch schlief, kamen die sieben Helden ins Zelt, weckten den 
Chan und sagten: «Steh auf, Katai-Chan, und sieh, was dort auf 
dem Berge wie eine Sonne leuchtet.» Katai-Chan stand auf, log 
einen Zobelpelz an und trat aus dem Zelt hervor. Aus dem Zelt 
gekommen erschrak Katai-Chan, als er das seltsame Licht auf der 
Uergspitze sah. Er erkannte die Schlange mit dem goldnen Fell, 
dem silbernen Hörn und den Augen, welche wie Edelsteine fun- 
kelten. Der Kopf der Schlange ist so gross, dass Katai-Chan zwi- 
schen den Augen zwölf Spannen zählt und der Schweif der Schlange 
reicht weit hinein in ein anderes Land. Katai-Chan kehrte ins Zelt 
zurück, zog seinen Zobelpelz aus, sattelte sein Boss, nahm Schwert 
und Lanze, Bogen und Pfeile, schwang sich darauf in den Sattel, 
wagte es jedoch nicht der Schlange entgegen zu reiten, sondern 
stand gleichsam versteinert auf einer und derselben Stelle. 

Während er so stand, schwang die Schlange ihren Schweif 
und schlug Katai-Chan so, dass er mit seinem Boss umfiel und auf 
d«!m Boden liegen blieb. Im Zelt sitzt der dreijährige Knabe auf 
seinem Bett. Die Schlange Hess sich vom Berge herab, nahm den 
Knaben auf ihre Zunge und verschwand mit demselben. Sieben 
Tage dainuf bekam Katai-Chan seine Besinnung wieder. Als er 
sah, dass der Knabe verschwunden war, ward er sehr betrübt und 
S(!gte: «So lange mir die Augen im Kopfe sitzen, werde ich lueioen 
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Sohn nicht gutwillig der Schlange geben.» Er setzt sich wieder in 
den Sattel und begiebt sich auf die Reise, seine Frau ruft ihm zu: 
«Du hast ja einen Goldpfeil in der Kiste, nimm ihn mit, wenn da 
in den Kampf mit der Schlange gehst.» Der Greis kehrte um, nahm 
den Pfeil, legte ihn in den Köcher und hegab sich so gewaffnel 
auf die Reise, um die Schlange aufzusuchen. Auf einen hohen Berg 
gekommen, sieht er die Schlange einer Sonne gleich leuchtend ihm 
entgegenkommen. Katai-Chan nahm seinen lebenden Pfeil aus dem 
Köcher und richtet den Pfeil gegen die Schiauge. Der Pfeil trilTl 
die Stirn der Schlange und zerspaltet die Schlange in zwei Theile. 
Der Magen der Schlange ist mit lebenden und todten Helden an- 
gefüllt. Einige sitzen noch zu Ross so wie sie von der Schlange 
verschluckt worden waren. Katai-Ghan sucht in dem Magen der 
Schlange seinen dreijährigen Sohn, Bndet in einem Darm eine IIolz- 
kiste, in der Hohkiste eine Goldkiste und in der Goldkiste seinen 
Sohn, der kaum noch am Leben und sehr hungrig war. Katai-Ghan 
war fern von seiner Heimath und fand nichts um seinen Sohn auf 
dem Berge zu futtern. Er begann schon zu fürchten, dass der Knabe 
vor Hunger sterben würde, als das Ross zu reden anfing und also 
sprach: «Nimm von dem Sattel den Keitjum*) ab, so werde ich 
die Milch von mir geben, die ich noch seit der Zeit, als ich an 
meiner Mutter sog, in Verwahr habe.» Als der Knabe von der 
Milch genossen hatte, ward er sehr rasch. Der Vater nahm ihn auf 
den Sattel und brachte ihn nach Hause. 

Auf den Berg der Heimath angekommen, machte sein Ross 
Xesel kar ai (das rothe, grauschimmliche Ross) Halt und sprach: 
« Dein Pfeil ist über sieben Länder gegangen und hat viel Volk ge- 
lödtet; heute kommt er wieder heim, aber weder Stein noch Eisen 
kann seinen Lauf hemmen, sondern nur mein Huf. Leg jetzt einen 
Stein unter meinen Fuss, so dass der Pfeil bei seiner Rückkunft 
mich in den Huf treffen mag!» Katai-Ghan thßt wie das Ross ihn 
unterwiesen hatte und Kesel kar at stand auf den Pfeil wartend da. 



*) Vielleit-ht irKend ein Trinkgerä» oder ein Ranzen , den die Tataren mit dich 
mf Asfiea B«lunBik 
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BiTeits hört mau deu Laut des Pfeils jenseits mehrerer Länder, und 
mau konnte kaum mit den Augen blinzeln als er bereits gegeo den 
Huf des Bosses stiess. Darauf prallte er neun Klafter vom Bosse 
zurück und blieb dort auf dem Boden liegen. Katai-Chan hob 
seinen Pfeil wieder auf und steckte ihn in seinen Köcher, setzte 
sich wieder mit seinem Knaben in den Sattel und kam in seinen 
Ltluss zurück. Er nahm seinen lebenden Goldpfeil aus dem Köcher 
und legte ihn wieder in die Goldkiste. 

Nachdem man gegessen und der Knabe wieder zu sich ge- 
kommen war, sprach er zum Vater: «Gieb mir einen Namen und 
lass mich ein Boss aus der Tabune festnehmen.» Der Vater gab 
den sieben Atamauen Befehl die Tabunen herbeizutreiben, der 
Knabe selbst aber nahm einen sechsfach gewundenen Arkan und 
Ung ein «Heldenross, das den Namen Allen iüklü Kesel kar at erhielt. 
Seinem Sohne gab der Vater den Namen Busdiei Mirgän. Bald dar- 
auf erkrankten Katai-Chan und sein Weib. Als Katai-Chao bereits 
dem Tode nahe war, sprach er zu seinem Sohne: «Wenn ich sterbe, 
musst du mich nicht ia.der Erde begraben, sondern einen Sarg 
machen, die Wipfel von neun Lärcheubäumen zusammenbinden 
und den Sarg auf diese Wipfel setzen.» Darauf fugte er hinzu: 
«Verlasse dich nie auf deine ältere Schwester, denn sie hat einen 
schlechten Sinn; aber auf deine jüngere Schwester kannst du dich 
getrost verlassen. » Darauf starb Katai-Chau und zugleich auch 
seine Frau, sowie auch sein Boss Kesel kar aL Der Knabe bestattet 
seinen Vater und seine Mutter in einem Sarge auf den Wipfeln von 
n^nn Larchenbäumeu. Das Boss aber begrub er in der Erde, bei 
•i»« Wurzeln der neun Bäume. 

fk¥i4 darauf trocknete das Meer lieim Uluss aus und zugleich 
«)MM;^ju4 MtM: «»olche ausserordentliche Hitze, dass Volk und Vieh 
«w ^^iltim vergingen. Busälei Mirgän selbst geht sorgenvoll 
t-Auu^f utt4 «MM Dicht, was er in dieser Noth unternehmen soll. 
l>a i^^uu d«# Bot« mit Menschenzunge zu reden und sprach: 
6*t\/ <ii< L ^üt cfMfinen Kucken; lass uns zu Kudai reiten ond ihn 
uui Huil*- 4»iituf4^fi!#. Bui^li'i si'lzle >ich in den Sattel und plöUlidl 
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iThielt das Boss Silberschwingen an beiden Seiten. Busälei flog 
darauf auf seinem Boss gen Himmel, band sein Boss au den gol- 
denen Pfosten und trat in Kudai s Zelt. Ins Zelt gekommen fragt er: 
a Guter Kudai, aus welcher Ursache ist das' Meer ausgetrocknet?» 
Kudai entgegnet: a Frage mich nicht, soudeVn geh an die Quellen 
des Meeres und suche die Ursache dort. Komm dann zu mir und 
sag was du gesehen hast.» BusAlei Mirgän kehrte heim und nahm 
sich nicht einmal Zeit zum Essen, sondern setzte sofort seine Beise 
zu den Quellen ^des Meeres fort. Er reitet den ausgetrockneten 
Meeresboden entlang und hört von fern das Geräusch von brau- 
sendem Wasser. Vorsichtig nähert er sich der brausenden Stelle 
und denkt in seinem Sinn: «Sicherlich giebt es dort jemand, der 
das Meer dämmet.» In der Entfernung siebt er Kükai (die Schwanen- 
frau), die mitten im Meere sitzt und mit den beiden Bauschungen 
ihres Gewandes alles Wasser von beiden Seiten zuruckscheucht. 
KAkat hat eine sieben Spannen lange Nase und auf eine Wange 
hängt eine Haarflechte herab. 

Zornig erfasste Busälei Mirgän seinen Bogen, nahm einen Pfeil 
aus dem Köcher und fing an auf die Alte zu zielen. Er besann sich 
jedoch und bescbloss heimzukehren, um seine ältere Schwester zu 
fragen, ob er die Alte todt schiessen sollte oder nicht. Die Schwe- 
ster rieth ihm nicht zu scliiessen, versprach es jedoch selbst zu ver- 
suchen, Kdkat in Gute zu gewinnen. Kara Kuruptju setzte sich auf 
den Bücken des Bosses und ritt zu KAkat fort. Darauf rief sie von 
Ferne der KAkat zu: «Weshalb dämmest du uns das Meer?» KAkat 
antwortet: «Ich habe das Meer gedänimet, um dich zu vermögen 
zu mir zu einer Unterredung zu kommen. Ich bin KAkat, mein 
Mann heisst Djilbegm und ich habe einen Sohn, Djider mös^ ffir den 
ich dich zur Frau haben möchte. Bist du bereit meinen Sohn zu 
nehmen?» Kara Kuruptju antwortet: «Wie kann ich ohne meines 
Bruders Erlaubniss deinen Sohn zum Manne nehmen; sicherlich 
würde mich mein Bruder dann tödten. Wäre mein Bruder todt, so 
würde ich wohl die Frau deines Sohnes werden.» KAkat verspricht 
e» ihn au lödten, Kara kuruptju aber sagt: «Wie wirst du ihn, den 
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grössten Helden der Erde, lödten?» KAkat entgegnet: «Wenn dein 
Bruder auf die Jagd reitet, werde ich zu dir ins Zelt kommen, mich 
in Asche verwandeln und mich zugleich mit Wasser von ihm trin- 
ken lassen. In den Magen gekommen, werde ich seine Eingeweide 
mit meinem Messer zerschneiden.» — «Dann wirst du», antwortet 
Kara Kuruptju, «zuvor das Meer zurückkehren lassen und ich 
werde meinen Bruder erzählen, dass ich dir das Leben genommeo 
habe.» Damit war KAkat zufrieden und beide kehrten heim, nach- 
dem Kara Kuruptju versprochen hatte ihren Bruder am folgendeo 
Tage auf die Jagd zu schicken. 

Heimgekommen erzahlt Kara Kuruptju dem Busftlei Mirgän, 
was sie der Alten versprochen hatte und Busalei Mirgän glaubt 
ihrem Worte. Am Morgen bat sie den Bruder ihr etwas Wildpret 
zur Nahrung zu fangen und der Bruder begab sich auf die Jagd. 
Bald, nachdem er davongeritten war, fand sich KAkat im Zelte ein 
und Kara Kuruptju bewirthete sie auf das Beste. Gegeo Abend 
hört man Huftrilte des Bosses Kesel kar aL Sofort verwandelt 
sich KAkat in eine Fliege und setzt sich auf den Kesselhaken. Bu- 
silei Mirgän bindet sein Boss an den Pfosten, tritt ins Zelt und 
klagt der Schwester, dass er während des ganzen Tages kein ein- 
ziges Wild gefunden habe. Er verlangt von seiner Schwester etwas 
zu trinken und Kara Kuruptju hält ihm eine goldene Schaale voll 
von Airan hin. In demselben Augenblick flog die Fliege in die 
Schaale, verwandelte sich in Asche und Busälei Mirgän trank sie, 
ohne etwas zu wissen, sammt dem Weine in sich hinein. In einem 
Augenblick schnitt KAkat mit einem Messer in sein Herz. BusAlei 
Mirgän sab sogleich, dass seine Schwester ihn hintergangen hatte 
und sprach: «Schwester, du hast mein Leben gegessen, denn ich 
Tbor habe meines Vaters Warnung vergessen!» Gleich darauf starb 
Bf»3i^lei Mirgän und zugleich auch sein Boss; KAkat aber nahm ihre 
tfiin^^r^ Gestalt wieder au, nahm Kara Kuruplju mit und jagte alles 
^Mi:< 4^4 »\lf» Vieh in ihre Heimath fort. 

I.^^4^ d^ Brd^ ist ein Loch und durch dieses Loch fuhrt KAkat 
iUi i^^/i^ i$0!M^e mit sich unter die Erde. Als sie durch das Lnch 
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gegangen sind, kommeo sie zu der Mündung von drei schwarz(*n 
Flüssen, die sich bei ihrem Auslauf zu einem einzigen vereinigen. 
Hier hatte KAkat ihr Zelt, wo sie mit ihrem Manne Djilhegen und 
ihrem Sohne Djidar Mos lebte. Für Djidar M6s und Kara Kuruptju 
lässt sie ein neues Zelt errichten, wo sie bei einander zu leben an- 
fingen. In der ersten Nacht träumte Kara Kuruptju, dass ihr Bruder 
und sein Ross wieder zum Leben kamen und dass Bus/^lei Mirgän 
sie, Käkat und alles Volk, das sich in den zwei Zelten fand, todt- 
schlug. Diesen Traum erzählt sie der KAkat, die Alte glaubt aber 
nicht an den Traum und beginnt Kara Kuruptju zu trösten. 

Während sie noch sprach, hört man Huftritte und erschreckt 
läuft Kara Kuruptju in ihr Zelt zurück. Sie macht ein Loch in der 
Zeltwand und sieht durch das Loch Busälei Mirgän auf seinem 
Ross mit einer Peitsche in der Hand heranreiten. Kara Kuruptju 
läuft ihrem Bruder weinend entgegen und spricht: «Als du starbst, 
kamen KAkat und ihr Volk zu mir, banden mich und führten mich 
aammt all unserem Eigenthum mit Gewalt fort.j» Ohne ein Wort zu 
sagen, band Busälei Mirgäo sie mit ihren Füssen an den Sattel, so 
dass der Kopf an dem Boden schleppte. Jetzt kam KAkat dem Bu- 
sAlei Mirgän entgegen gelaufen, um mit ihm zu kämpfen; der Hcl4 
aber schlägt sie mit seiner Peitsche, so dass sie in zwei Stücken zur 
Erde nieder sinkt. Dann nahm er sein Schwert, ging zu Djilhegen 
und Djider Mos und tödtete beide. Darauf kehrte er heim, indem er 
seine Schwester hinler sich schleppte und sie unaufhörlich unter- 
wegs peitschte. All sein Vieh brachte er auch wieder nach Hause. 
Heimgekommen ward er im Zelt von Kesel üjibäk^ hubai K6$ und 
Kubiuen Arga empfangen. Als Busälei Mirgän gestorlien war, hatte 
Kesel Djibäk Kudai gebeten ihn wieder lebend zu machen. Kudai 
schickte den Kubai K6s und seine Schwester Kubasen Arga zu ihr, 
welche Busäiei Mirgän wieder zum Leben riefen. Jetzt sassen diese 
da und erwarteten den Busälei Mirgän. Als er wiederkam, nahm 
er Kubasen Arg» zur Frau. Bald darauf kam aus einem andern 
Lande Alim Mirgän und fieite um Kesel Djibäk, Busälei Mirgän 
aber antwortet: «Versprichst du es mil mir zu leben, so gebe ich 
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dir meine Schwester; willst du sie aber zu dir nach Hause haben, 
so gebe ich sie dir nicht.» Alten Mirgän versprach es mit BusAlei 
Mirgän zusammen zu leben und nun wurde wieder eine Hochzeit 
gefeiert. Leber Kara Kuruptju aber fällte der Bruder solch eiu Llr- 
theil, dass sie auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte. 
Darauf kehrt Kubai Kös wieder heim und Busälei Mirgän begleitet 
ihn auf den halben Weg. Alten Mirgän trieb dann all sein Vieh zu 
Busälei Mirgän und jetzt gab es soviel Volk und soviel Vieh bei 
den Zelten, dass man um sie in nicht weniger als dreien Tagen 
herumkommen konnte. — Weder Helden noch Aina's wagten es 
darauf sie anzutasten. 

4. 

Küreldei Mirgän und Kümüs Arga. 

An dem weissen Meere unter einem hohen Berge lebt KüreUei 
Mirgän mit seiner Schwester Kümüs Arga. Ihre Eltern sind laugst 
todt und anderes Volk giebt es nicht im Zelt. Aber Rosse und an- 
deres Vieh haben sie in Menge. Eines Tages sagt Kümüs Arga zu 
ihrem Bruder: «Es ist Zeit, dass du dich nach einer Hausfrau um- 
siehst. Kara-Chan hat eine Tochter, Kairal Tjiseäk^ welche dir eine 
gute Wirthin sein würde. Gehst du, um dich um sie zu bewerben, 
so triffst du auf dem Wege sieben Füchse, welche um dich herum 
laufen und dich wie Hunde anbellen werden. Ruhr sie jedoch nicht 
an, sondern geh vorbei, als merktest du sie nicht. B'st du von 
ihnen fortgegangen, so begegnest du sieben Wölfen, welche dich 
ebenfalls umringen und anbellen werden. Hab Acht, denselben 
nicht nah zu kommen, sondern geh deinen Weg fürder, als merk- 
test du sie nicht. Bist du dann auf einen hohen Bergrücken ge- 
kommen, so wirst du von einem heftigen Grausen ergriffen, dann 
musst du dich aber hüten« dich umzusehen.» 

Küreldei sattelte sein Boss, schwang sich in den Sattel und be- 
gab sich auf die Reise. Plötzlich zeigten sich mitten auf der Steppe 
sieben Füchse, welche Küreldei umringten und ihn anbellten. Kö- 
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reUlci gedachte der Wiirnun<i[ seiner Schwester und achtele der 
Fuchse nicht, die ihn alsbald verliessen. Kfireldei setzte seinen 
Weg auf der Steppe fort und wurde dann von sieben Wöiren an- 
gegriffen, welche ihn sofort wieder verliessen, als ersieh den An- 
schein gab, als gewahre er sie nicht. Als er darauf von der Steppe 
den Berg hinaufritt, ward er unvermuthet von solcher Furcht be- 
fallen, dass sein ganzer Körper zu schwanken anfing. Obwohl die 
Schwester ihn gewarnt hatte, sich nicht umzusehen, vergisst er 
jedoch der Warnung seiner Schwester und blickt nach allen Seiten 
um sich. Als er sich darauf den Berg abwärts begiebt, lässt sich 
von allen Seiten ein Pfeifen hören. Kiireldei Mirgän blickt noch 
einmal um sich und sieht einen schwarzen Hund mit feurigen Augen 
und blutigem Munde. Der llund schnuppert auf der Erde, läuft, 
schnuppert wieder und nähert sich Kfireldei Mirgän. Kfireldei Mir- 
gän kehrt sein Boss um, ergreift sein Schwert und stürzt auf den 
Hund los. In einem Nu verschwand der Hund, ohne dass Kfireldei 
Mirgän merkt, wohin er seinen Weg nahm. In demselben Augen- 
blicke fühlte sich Kfireldei Mirgän sehr unwohl und beschloss heim- 
zukehren. Mit Muhe reitet er, quer über den Sattel liegend, zurfick. 
Als er noch weit vom Zelte entfernt war, fiel er vom Pferde auf 
die Steppe herab und starb auf der Stelle. Das Boss bleibt bei sei- 
nem Herrn stehen und bewacht seineu todten Körper. 

Kfimfis Arga sitzt daheim im Zeit und weiss alles, was ihrem 
Bruder widerfährt. Ais Kfireldei Mirgän auf der Steppe stirbt, 
nimmt sie ein Gewand mit Adlerschwingen aus dem Schrein und 
fliegt weinend zu ihrem todten Bruder. Kfimfis Arga liebte ihren 
Bruder ^hr und setzte sich hin um ihn zugleich mit dem Bosse zu 
bewachen. Sie bedeckt ihn mit Laub und Kleidern , damit Fliegen 
und Wurmer dem Todten nicht beikommen möchten. Selbst ist 
Kfimfis Arga bereit neben ihrem Bruder zu sterben. Bei seinem 
Körper sitzend, sieht sie den Hund mit feurigen Augen und blu- 
tigem Munde herumlaufen und hinter dem Hunde läuft ein roth- 
haariges Boss. Auf dem Bosse sitzt ein Mann, der an seinem Gfirtel 
einen vierzig Klafter langen Speer und ein Schwert in seiner Hand 
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hat. Der Hund läuft an Kümüs Arga vorüber und ihm nach jagt 
in vollem Galopp der Mann auf seinem ungesaltelten Rosse, Bald 
kehrt der Mann mit seinem Rosse zurück und fuhrt den Huod an 
einer eisernen Halfter hinter sich. Den Mund des Hundes bat der 
Mann mit einem eisernen Ringe zugeschmiedet. Der Mann ging an 
dem Mädchen vorüber ohne ein Wort zu sprechen. Kumüs Arga 
beschliesst ihm auf den Spuren zu folgen ; setzte sich auf Kürel- 
dei Mirgän's Ross Kümüs tükäl Kurag at (das silberhaarige braun- 
weisse Ross) und ritt von dannen. Sie ritt über die Steppe« den 
Berg hinan und sah an dem weissen Meere das Zelt des Mannes, 
der den Hund gefuhrt hatte. Das Ross steht da an den Pfosten ge- 
bunden. Das Mädchen ritt bergab und band ihr Ross an denselben 
Pfosten. Dann ging sie ins Zelt, Der Wirth schläft auf dem Bett 
unter einer seidenen Decke; am Feuer sitzt ein schönes Mädchen 
und näht an einem Kleide. Kümüs Arga hört hinter sich einen 
Laut, kehrt sich um und sieht den Hund mit feurigen Augen bei 
der Zelttbur angebunden. Kümüs Arga schweigt und die andere 
spricht auch kein Wort; der Wirth fährt fort zu schlafen. 

Als der Wirth endlich erwachte, nahm er Kümüs Arga bei der 
Hand und führte sie, damit sie sich aufs Bett setzte. Der Wirth 
hiess Kan Mirgän und sein Ross trug den Namen Kon bozeray ai 
(blutrothes Ross). Seine Schwester, die am Feuer sitzt, heisst 
Allen Bös. Kan Mirgän be6ehlt Alten Bös der Kümüs Arga ein 
gutes Kleid zu geben, statt ihres eignen, das vom Regen durch* 
nässt war. Die Schwester rührt sich nicht von der Stelle, Kan 
Mirgän selbst aber legt der Kumüs Arga ein seidenes Gewand um. 
Darauf bewirthct Kan Mirgän sie mit Speise und nachdem sie ge« 
gessen hat, fragt Kan Mirgän die Kumüs Arga, wer sie sei. Kümüs 
Arga nennt ihren Namen und fügt hinzu, dass ihr Bruder Küreldei 
lodt auf der Steppe liegt. Kan Mirgän hat sechzig Heilmittel und 
siebenzig Worte (eigentlich Zungen) und er beschliesst seine Kunst 
an Küreldei zu versuchen. Kümüs Arga lässt er in seinem Zelt 
zurück und bittet seine Schwester für sie Sorge zu tragen. Den 
Hund befiehlt er der Schwester angebunden zu halten, denn es 



TaTARISCUR Hr. LDENSAfiEN. 223 

gii>lil kuirien Helden in der Well, der t^s vermöciitc sieb mit diusem 
Hunde, der kein Hund, sondern ein Aina ist, zu messen. Ohne 
sein Ross zu satteln, reitet Kan Mirpan vun rlaunen. Uarauf nimmt 
Allen ßt'is eine eiserne Slan^e, schUi^l damit Kfunüs Arga aats 
Haupt, niinnil ihr das seidunv Gewand ab und sa|;l: «Du hast mir 
oiehl nälien helfcu un<l so lua^sl du auch nicht mein Kleid trafen. 
Nicht Kan Mirgäu ist hier VVirth, sondern ich.» Sodann bindet sie 
den Hund los, nimmt ihm den King vom Munde und lässt ihn l'ort- 
laufen. Darauf sitzen Alten Bös und Kümüs Arga im Zelt, ohne 
ein Wort mit einander 2U sprechen. 

W'äbrenil sie sitzen, hört man Hurtrille von mehr als einem 
Rosse vom Ber^e herab. Die angekommenen Keiler binden ihre 
Rosse an den ITosten. Ins Zelt trat Kan Mirgäu mit frohem Gesicht 
und ihm folpt Kürelilei Mirgän, der wieder lebend war. Wiibrend 
Bruder und Schwester einander bewillkommnen, merkt Kan Mir- 
gän, daäs der Hund fort ist und fragt die Sihwesler, wie er los- 
gekommen sei. Die Schwester antwortet kein Wort, Kau Mirgän 
aber parkt Alten Bös an ihren seebzit; Haarflechten und schlügt 
sie mit der Peitsche auf den Kücken. Küreldei Mirgän bittet für 
Alten BAs und Kan Mirpan hört auf seine Schwester zu peitschen. 
Kan Mirgün und Küreldei wurden da gute Freunde und Brüder. 
Kümüs Arga kebrle darauf heim, Küreldei Mirgän aber begab sich 
Vi Kara-Chao, um sich um seine Tochter zu bewerben. Kau Mir- 
^n blieb in seinem Zelt zurück. 

Küreldei Mirgäo reitet über Steppen und Berge und kam nach 
Ainer langen Reise zu einem hohen Ber^e an einem schwarzen 
.Jieere. Am Ufer des Meeres wohnt Kara-Chao und um sein Zelt 
iberum stehen Rosse au allen Pfosten angebunden und die Zelle 
jhssen das Volk nicht. Küreldei Mirgan sieht, dass Kara-Chan ein 
,^st|^eUot feiert und steht auf dem Berge toU Verwunderung über 
die Menge des Volks und der Rosse. Kara-Chans Volk gewahrte 
den Küreldei Mirgan, als er auf dem Berge stand und meldete dem 
Kara-Chan des llcItJen Ankunfl. Als Kara-t^lian dies horte, sprach 
,«r: «Einen guten Mann muss man ehren! Sechs Mann sollen sein 
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Koss binden und sieben M«inn ihn herfrihrcn.» Die Alaniiine p^- 
horchten seinem Befehl, banden das Ross und führten Kureldei in 
das Zelt des Chans. Im Zelt sitzen sechzig Helden, welche zu 
Kara-Chans Tochter auf die Frei gekommen sind. Sobald Küreldei 
eintrat, standen alle sechzig Helden auf. Kara-Chan fuhrt Kfiroldei 
zum Bett, lässt ihm Airan vorsetzen und fragt nach seinem Namen. 
KHreldei Mirgän erzähl! ihm, wer er sei, und Kara-Chan sagt, dass 
er schon von seinen Ruhm gehört hätte. Kara-Chan forscht weiter 
nach seinem Vorhaben und Küreldei Mirgän antwortet: «Triift man 
eine rothe Geis, so schiesst man sie, findet man ein schönes Mäd- 
chen, so nimmt man sie. Ich bin gekommen», fährt Küreldei fort, 
mich um deine Tochter zu bewerben.» Kara-Chan sagt ihm so- 
gleich seine Tochter zu und bittet sein Volk die Hochzeit anzu- 
richten. In zwölf Grapen kocht man Speisen und der Airan fliesst 
in grossen Gefässen. 

Während die Hochzeit gefeiert wird, hört man in der Entfer- 
nung Huftritte und die Erde schwankt dabei. Es ist Kan Mirgän's 
Ross, das ohne seinen Herrn zu Kara-Chan gelaufen kommt. Als 
Küreldei Mirgän das Ross seines Heldenbruders sah, erschrak er, 
ging dem Rosse entgegen und umfasst seinen Hals. Das Ross be- 
ginnt mit Menschenstimme zu reden: «Während Kan Mirgän schlief, 
nahm der Hund mit den feurigen Augen ihn in seinen Mund und 
lief mit ihm davon. Setze dich auf meinen Rücken und folge mir, 
so werde ich dir die Stelle zeigen, wo Kan Mirgän jetzt weilt.» 
Küreldei setzt sich auf des Rosses Rücken und das Ross beginnt zu 
sprechen: «Jenseits sieben Länder steht ein hoher, weisser Berg, 
und auf diesem Berge ist jetzt der Hund mit Kan Mirgän. Heute 
schläft der Hund auf dem Berge und darauf schläft er sieben Jahr« 
lang nicht. Kommen wir nicht an dem heuligen Tage zum Berge, 
so kommt dein Bruder um.» Darauf unterweist das Ross den Kü- 
reldei den Hund nicht zu schlagen, weil der Hund durch den Schlag 
erwachen könnte. Selbst lief darauf Bozerag al mit so leichten 
Schritten, dass die Huftritte nicht gehört werden, und Kurag al 
folgt seinem Herrn auf den Spuren ohne Reiter. 
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Um Mitlagszeil kam KOreldei ziim Berge und fand den Hund 
HuT der Seile schlaTend. Kürcldci stieg vom Rücken des Bosses 
hf^rab und näherte sich mit leichten Schritten dem Hunde, mit 
einem Schwert, einer eisernen Kelte und einem eisernen Ringe 
bewaffnet. Leise befestigle er den Ring um den Mund des Hundes 
und die Kette um seinen Hüls, b.ind seine Füsse fest, scblilT sein 
Scliwert und ölTnete den Magen dt-s Hundes. Aus dem Magen kam 
Kan Mirgän gesund und wohlbehalten bervur, nur war er si-iner 
Haare beraubt. Da nahm Küreldet Mirgän ihn zu sich, wusch ihn 
mit Meerwasser und wildem Rosmarin, worauf Kan Mirgän sein 
Haar wiedererhietl. Da dankle Kau Mirgan dem KOreldei. der ihn 
vom Tode gerellel lialte, herzlich; Küreldei Mirgän aber erinnerte 
Kan Mirgän daian, dass er ihm früher das Leben wiedergeschenkt 
halte. nSieh hier», sagte Kan Mirgän, «diesen schwarzen Hund, 
der schlimmer als altes Böse ist. Aber schlimmer als dieser Hund 
ist noch meine Schwester. Tödten wir sie nichl. so werden wir 
nicht lange auf Erden leben.» Nachdem sie den Hund verbrannl 
hatten, begaben sich beide Heldenbrnder auf ihren Bossen zu Kara- 
Chan und setzten die bereits begonnene Hochzc-t weiter fori. 

Als die Hochzeit vorüber war, Hess Kara-Chan eiu sechsfüs- 
siges Boss einfiingen, beschenkte Küreldei Mirgän mit dem Rosst 
und reichen Gaben, und nahm Abschied von ihm und von seiner 
Tochter. Küreldei mit seiner Frau und Kan Mirgän reisten zusam- 
men, und Kan Mirgän lud Küreldei mit seiner Frau unterwegs 
in sein Zelt. Sie gingen ins Zelt und als Kan Mirgän eintrat, zog 
er sein Schwert und gab mit demselben seiner Schwester einen 
aolcben Schlag, dass sie sogleich verschied. Darauf schleppte er 
sie auf einen hohen Berg und verbrannte ihren Körper zu Asche. 
Hierauf ladet Küreldei Mirgän seineu Kampfbruder zu sich und 
verspricht ihm seine Schwester zur Ehe. Kan Mirgän nahm die 
Einladung an. nahm all sein Eigeuthum mit und folgte Küreldei 
lu seinem Zelle. Dort angekommen, bereiteten sie zwei Zelle uad 
richteten eine Hochzeil für Kan Mirgän und Kümüs Arga an. Sie 
feierten die Hochzeil sieben Tage lang, neun Tage lang und lebten 
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daDD 10 Friedi>n, ohne dass ein Held oder ein Aina ibneo beizu- 
kommen gewagt hätte. 

5. 

Alten Kök. 

In einem Zelte wohnten ein dreijähriger Knahe und ein sieben- 
jähriges Mädchen, ohne Vater, ohne Mutter. Sie wohnten allein im 
Zelt, hatten aber viel Rosse und anderes Vieh. Der Knabe hatte ein 
Boss, aber weder er noch sein Koss halten einen Namen. Eines 
Morgens, als der Knabe und das Mädchen soeben aufgestanden 
waren, hörte man in der Entfernung Huftritte. Die Schwester 
macht ein Loch in die Zeltwand und sieht zwei Helden auf zwei 
Rossen angeritten kommen. Sie banden ihre Rosse an den goldoen 
Pfosten und traten in die Jurte. Die beiden Helden verbeugten sich 
vor dem Knaben und sagten: «Eine geschossene Kugel furchtet 
nicht den Stein und ein abgesandter Mensch fürchtet nicht einmal 
Fürsten.» Die Helden fuhren fort: «Wir sind zu dir abgesandt von 
siebenzig Chanen, siebenzig Helden und sieben Kudai*s. Aus der 
Erde ist ein Aina emporgekommen, der Ai-kün (Mond und Sonne) 
heisst. Dich bitten jetzt die Götter, Helden und Fürsten, dass du 
kommest und mit diesem Aina streitest. Kein Held vermag es ihn 
zu besiegen. Die sieben Kudai's weinen, aus der Erde sind aber 
sieben Aina's hervorgekommen, welche sich freuen und Lieder 
singen. Vielleicht vermagst du es ihn zu besiegen.» 

Die Schwester will ihren Bruder nicht von sich lassen, da er 
zu solchen Kämpfen noch zu. jung und schwach sei, der Knabe 
aber schilt seine Schwester und spricht: «Du bist thöricht! Wem 
anders soll man gehorchen, als den Göttern, Fürsten und Helden?» 
Er sattelte sein Ross, setzte sich auf dessen Rücken und war im 
Begrifl' davonzureiten. Aber in demselben Augenblicke packt die 
Schwe:$ter die Halfter und sagt, dass sie ihn nicht anders lieben 
lassen würde, als wenn er sie mit sich aufs Ross nähme. Der Knabe 
geräth in Zorn, nimmt sein Schwert, zerschneidet die Halfter und 
stösst <lie Schwester von sich. Er schlug sein Ross und reitet davon. 
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nigleich mit deti beitlen lleltlen. Er küDi zu eitiuni Imhi'U IWr^e 
au eiDüD] weissen Meere. Uorl steht ein Zelt uiiil inn Meere wan- 
dern Chane und Helden, und auf einer Wolke sitzen sieben Ku- 
dai's auf die Erde uieilerschauend. Auf dem Berge liegt Ai-kün 
mit der Hand unter den Ofareu und blickt um sich. Wenn er gen 
Himmel schaut, flammen die Wolken, wenn er zur Erde blickt, 
flammet das Gras. Die sieben Aioa's stehen unter dem Berge bis 
zur Mitte aus der Erde hervorragend, lachten und singen. 

Als Ai-kün den Knaben erbtickt, lächelt er und spricht : «Mau 
erzäbile mir, dass vom weissen Berge ein weisses Boss komme, 
dies ist aber ein Haase; man sprach von einem pappelbofaen Hel- 
den, dies hier ist aber nur ein kleines Knäblein.» ber Knabe är- 
gerte sich in seinem Sinne, sprang vom Rücken des Hosses herab 
and gab dem Ai-kün mit geballter Faust eineu Schlag auf die 
Wange. Ai-kün stand jetzt auf uud begann mit dem Knaben zu 
ringen. Sie rangen drei ganze Tage und Ai-kün gewinnt die Ober- 
hand, vermag es jedoch nicht den Knaben zu tödten. Am vierten 
Tage nahm die Kraft des Knaben zu, so dass beide einander gWicb 
kamen. Der Knalic versucht es den Aina den Berg hinai>zuiieheii, 
der Aina aber will den Knaben zum Meere iii<ben. Dem Aina ge- 
Laug es den Knaben vom Berge herunter au bekommen und nun 
fuhren sie fort am Meensslrande zu ringen. Sie ringen ein ganzes 
Jahr uud dem Kampfe sehen die sichtn Kudai's und die sieben 
Aina's und siebenzig Helden und Chane zu. Als sie ringen, schwankt 
die Knie und das Meer schwillt au. so dass das Wasser die Steppe 
überschwemmt und das Vieh ertränkt. Menschen und Vieh fliehen 
luui Berge, der Knabe und der Aina aber streiten im Wasser. Im 
Meere sieht man rothe uud schwarze siedende Blutslröme. Die Ku- 
dai's sagen: «Das rothe Blut kommt vom Knaben und das schwarze 
ist das Blut des Aina!» W'ährend sie kämpfen, nimmt der Knabe 
den Aina auf seine Schultern und trägt ihn den Berg hinan. Wah- 
rend er den Alna auf seinen Schultern trägt, bindet er ihm auch 
Hände und Füsse. Auf den Berg gekommen, nimmt der Knabe 
Bein Sedwert, Bcbueitlet damit grosse Flcischstucki' dvm Aina vom 
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Leibe und zwingt ihn seio eignes Fleisch zu verzehren, indem er 
ihm drpht, dass er ihn sonst verbrennen wurde. Hiebei fragt der 
Knabe den Aina: «Sag, wo ist deine Seele, denn hättest du sie bei 
dir, so hätte ich dich längst getödtet.» Der Aina antwortet: «Auf 
meinem Boss ist ein Sack festgebunden, im Sack ist eine Schlange, 
die Schlange hat zwölf Kopfe und meine Seele hat die Schlange. 
Tödtest du die Schlange, so tödtest du auch mich.» Der Knabe 
ging zum Rosse, band den Sack ab und haut mit einem Hiebe der 
Schlange alle zwölf Köpfe ab, wobei sowohl der Aina als die 
Schlange umkamen. Auch das Ross kam um. In demselben Augen- 
blick verschwanden die sieben Aina's, die sieben Kudai's, die sie- 
benzig Fürsten und Helden aber verbeugten sich vor dem Knaben 
und bewunderten ihn. Darauf gab mau ihm den Namen Allen Kok 
(Gold-Kuckuck) und die Schwester bekam den Namen Alten Artjöl 
(Goldtuch). — Als Alten K6k den Aina überwand, verbeugte er 
sich vor den sieben Kudai's und bat sie jemand zu seiner Schwe- 
ster zu senden mit der Botschaft, dass er noch am Leben sei. Der 
Bote kehrte zurück und meldete, dass die Schwester noch auf der- 
selben Stelle stünde, wohin sie der Bruder vor der Abreise ge- 
stossen hatte, dass sie zwar noch am Leben aber sehr schwach sei. 
Bei der Nachricht von ihrem Bruder wäre sie sehr froh geworden 
und hätte sich erholt. 

Im Uluss gab es ein schönes Mädchen, Ajazen Koy und die sie- 
ben Kudai's und alle Fürsten und Helden gaben sie dem Alten K6k 
zum Weibe. Die-sieben Kudai's segnen Alten K6k und Ajazen Ko, 
bei der Hochzeit aber wird Alten K6k von allen Chanen und Für- 
sten bedient. Die Hochzeit wird sieben Tage, neun Tage lang ge- 
feiert. Darauf machen die sieben Kudai's Alten K6k zum Chan über 
alle siebenzig Chane. 

Als die Hochzeit gefeiert war, kehrt Alten K6k in seine Hei- 
math zurück und die sieben Kudai's befehlen, dass unterwegs sechs 
Helden vor und sieben hinter ihm reiten sollen. Der Vater des 
Mädchens, AlUn Chan^ begleitete Alten K6k auf den Weg. Heim- 
gekommen steHte Alten K6k ein grosses Gastgebot an. W^^ma^ 
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das Gastgebot gefeiert wird, hört Alten Kök in der Nacht sein 
Ross wiehern. Er ging aus dem Zelt und fand an dem Rosse eine 
also lautende Schrift: aDie sieben Kudai's rufen Alten Artjöl, dass 
sie mit ihnen lebe und sich nicht vereheliche.» Alten ArtjAl wusch 
sich mit wildem Rosmarin und Meerwasser, nahm Abschied von 
ihrem Bruder und begab sich mit ihrem Gewand mit Adlerschwin- 
gen zu den sieben Kudai's. 

Alten K6k lebt daheim in Frieden; weder Helden noch Aina's 
wagen es ihn anzuräbren. 

6. 
Alien Bürljük. 

In einem elenden, mit Heu bedeckten Otak*) wohnte ein acht- 
jibriger Knabe, der sehr arm war und sehr schlechte Kleider trug. 
Der Knabe war vater- und mutterlos und wohnte allein in seinem 
Otak. Sein einziges Eigenthum besteht in einem drei Jahre alten 
Rosse und seine einzige Arbeit ist es, das Füllen zu futtern, zu 
streichein und zu pflegen. Um seinen eignen Magen zu sattigen, 
stellt er Fallen für Haasen und Auerhähne aus. Irgend eine andere 
Nahrung hatte er nicht. Das junge Füllen, das der Knabe hatte, 
war so stark im Fressen, wie eine ganze Tabune. Innerhalb eines 
Tages firass es das Grass von einer ganzen Steppe. Eines Abends, 
als das Ross aufgehört hatte zu fressen, band der Knabe es auf die 
Nacht an einen Baum und begab sich selbst in seinen Otak. Er 
legte sich schlafen und sobald die Sonne am Morgen aufging, be- 
gab er sich wieder dabin um nach seinem Füllen zu sehen. An Ort 
aod Stelle angekommen, sieht er nur den Kopf, die Fasse, den 
Schwanz und die Mähne des Füllens; alles übrige hatte der Wolf 
aufgefressen. Bei diesem Anblick wurde dem Knaben ängstlich zu 
Mutbe und er 6ng an zu weinen; er tröstete sich indessen und 
sprach: «Ich vertrage Hunger und halte Mühsalen aus.» 

Darauf machte er eine Schlinge um die Ueberreste seines Fül- 
leos und bittet Kudai, indem er spricht: «Hat der Wolf mein Füllen 

*) atak ist ein scbleehtet Lager, das »UU des Zeltef dient 
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aufgefresseo, so mag der WoU io die Schlinge geratben and bat 
ein Aioa das Fölleo aa^egesseo, so mag der Aioa dario gefangen 
werden I» Er begab sieb darauf wieder in seinen Otak, sab unter- 
wegs anf seine Haasen- nod Auerhahnfatlen und kam 90 naeh Hause. 
Er ricbtete seine Abendmabkeit an und legte stcb scblafen; konnte 
jedocb aus Trauei* um sein angefressenes Füllen niebt einseblafen. 
Am folgenden Morgen stand er zeitig auf und ging nocb om auf 
die Ueberreste des theoren Tbieres tu seben. Auf den Berg gebend 
sieht er etwas gleich einer Sonne in der Schlinge glänzen, die er 
neben dem Leichnam ausgestellt hatte: es ist ein weisser, gold- 
haariger Wolf von drei Klaftern Länge. Der Wolf ist nocb am 
Leben und zappelt in der Schlinge. Der Knabe naht dem Wolfe, 
greift ihn am Schweife und schlägt ihn mit seiner Peitsche auf den 
Rücken , so dass alles Haar ihm ansfällt. In seiner Noth bittet der 
Wolf den Knaben um Schonung und spricht: «Hörst du anf mich 
zu schlagen, so verspreche ich dir zu thun, was du auch von mir 
verlangen magst.» Der Knabe erwiedert: «Was Gutes bat man 
irgendwann einen Wolf machen sehen 1 Mein Boss hast du auf- 
gefressen und dafQr werde ich dir das Leben auspeitschen.» Der 
Wolf fuhr fort ihn zu bitten und sprach: <xlcfa bin Burfi-Chan (der 
Wolf-Chan) und mir gehorchen sechshundert Wölfe; und einer 
der Chane der Erde und inebeiizig Chane sind mir uotertban. Ich 
kann als Wolf und als Mensch leben« Lässt du ab mich zu achla- 
gen, so verspreche ich dir bei Gott« dass ich dir aus meiner J^f- 
bune soviel Pferde geben werde, als du wünschest 1» Der Knabe 
zögerte zwar Anfangs den Woltfflrsten loszulassen, als aber dieser 
seine Worte bei Gott betheuert hatte, Hess ihn der Knabe dennocb 
aus der Schlinge und folgte ihm auf den Spuren. 

Als sie ein Stück Weges gegangen waren, kamen sie auf eine 
Steppe, welche voll von Pferden war, die alle dem Wolffursten 
gehörten. Diese Pferde wurden von nenn Hirten gehütet, die sich 
anf Befehl des Wolffürsten vor dem Knaben verbengten und ihm 
neun der besten Rosse vorführten und neun der schönsten Kleider, 
worunter der Knabe das auswählen konnte, das ihm am meisleQ 
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bebagte. Der Kuabe sieht auf die Bosse uod Kleider, welche alle 
so prächtig waren, dass er lange unschlüssig war, welches von 
ihnen er wählen sollte. Bfiru-Chan hatte sich unterdessen entfernt 
und während der Kuabe steht und wählt, findet sich ein alter, 
grauhaariger Greis ein, der dem Knaben den Rath giebt weder die 
Kleider noch die Rosse anzurühren, sondern dem Burü-Chan zu 
Fuss auf den Spuren zu folgen. Ferner unterweist ihn der Greis, 
dass man noch weiter auf dem Wege ihm neun Rosse und neun 
Kleidungen bringen werde, dass er sie aber nicht entgegennehmen 
solle. Endlich warnt ihn der Alte dem Büru-Cban nicht zu oflfen- 
bareo , wer ihm den Rath gegeben habe die Gaben nicht entgegen 
zu nehmen. 

Der Knabe folgte dem Rath des Alten und begab sich auf den- 
selben Weg, den Büru-Chan bereits gegangen war. Bald kam er 
auf eine Steppe, die ebenfalls mit Rossen angefüllt war, die dem 
Bnrü-Chan gehörten und von neun Hirten bewacht wurden. Auch 
diese waren von Burü-Chan dazu angewiesen dem Knaben neun 
der allerbesten Rosse und neun der stattlichsten Kleider anzubieten, 
und alle diese Sachen waren so reizend, dass der Knabe der War- 
nung des Alten vergass und schon im Begriff war sich das Beste 
auszusuchen, als in demselben Augenblick der grauhaarige Alte zu 
ihm kam und ihn bat das Eigentbum Bürü-Chans unberührt zu 
lassen. Der Knabe gehorchte der Warnung des Alten und begab 
sich wiederum zu Fuss weiter, dem Bürü-Cban auf den Spuren 
folgend. So kam er noch zu einer dritten Steppe, die ebenfalls mit 
BQrü-Chan's Rossen angefüllt war. Auch hier hatte man neun 
Rosse ausgewählt und neun Kleidungen für den Knaben bereitet, 
und neun Hirten kamen zum Knaben, verbeugten sich vor ihm 
und baten ihn sich ein Ross und eine Kleidung auszuwählen. Wie- 
derum vergass der Knabe die erhaltene Warnung und wollte sieb 
ein Ross und eine Kleidung auswählen, als sich der grauhaarige 
Greis zeigte und den Knaben bat, seinen Weg zu Fuss in seiner 
alten Kleidung fortzusetzen. Zugleich erzählt er dem Knaben, dass 
bald zu Bürfi-Chan kommen werde, der ihm die Hälfte seines 
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EigeDlhums geben wolle, er warot jedoch deo Koabeo das Aner- 
bieten Buru-Chans anzunehmen, sondern rälh ihm, von ihm nur 
eine Katze zu begehren, die er in Burü-Chau's Zell erblicken würde. 
Nachdem er diesen Ralh gegeben hatte, verschwand der Alle, 
und der Knabe begab sich zu Buru-Chan. Zu einem Berg gekom- 
men, sieht er von der Bergspilze den Uluss Buru-Chans am weissen 
Meere. Der Knabe steigt den Berg hinab und geht gerade in Buru- 
Chan's Zelt. Hier liegt Bfirü-Chan auf seinem Di van, mit einem 
goldnen Stab in der Hand. Sowie der Knabe eintrat, erhob sich 
Burfi-Chan, fährte ihn zum Divan und bat ihn, sich dicht neben 
ihm zu setzen. Darauf liess er den Knaben mit einem prächtigen 
Kleide bekleiden, ihm Speise vorsetzen und ihn wie einen Chan 
ehren. Drei Tage lang bewirthet ihn Burä-Chan, am vierten führt 
er ihn aus dem Zelt, lässt seine Sclaven alle Rosse und all sein 
Vieh herbeitreiben und bietet dem Knaben die Hälfte seiner Heer- 
den an. Der Knabe bittet den Chan die Theilnng bis auf Weiteres 
zu lassen, fasst den Bürü-Chan bei der Hand, führt ihn zurück ins 
Zelt. Ins Zelt gekommen, lässt Bürü-Chan alle seine Kleider und 
seine übrige Habe hervorholen und fährt fort dem Knaben die ihm 
versprochene Hälfte seines Eigenthums anzubieten. Da greift der 
Knabe zum Worte: «Was soll ich mit deiner Heerde und deinem 
Eigenthum ? Ich habe ja weder Frau noch Diener, um so grosse 
Schätze zu hüten. Es ist besser, dass du mir deine Katze schenkest, 
denn mit dieser kann ich auch unverheirathet und ohne Diener zu- 
recht kommen.» Buru-Chan sieht mit weitoffenstehendem Munde 
auf den Knaben und Tbränen kommen ihm in die Augen. Aber 
bei dem Gedanken an sein bei Gott beschworenes Versprechen 
muss er sich bequemen, die Katze hinzugeben, obwohl er lieber 
die Hälfte seines Eigenthums gegeben hätte. Der Knabe nahm ein 
Seil, band die Katze damit, zog seine alte Kleidung an, steckte die 
Katze in den Busen und nahm Abschied von Bürü-Chan. Bei der 
Abreise des Knaben begleitete ihn Bürü-Chan bis zu dem nahe- 
liegenden Berge und während er mit dem Knaben spricht, sind 
seine Augen auf den Busen des Knaben gerichtet. Als sie sich eod- 
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'lieh IreDoeD, sagt Biirü-ChaD: «Wenn du in «leinten Otak kommst, 
SU vergiss es nicht, gut auf die Katze zu achten, su dass sie weder 
Hunger noch Kalte leide. Nähte üie mit derselben Speise, die du 
gelbst geniessest und kleide sie mit solcheu Kleidern, wie du selbst 
trägst.» Darauf kehrt Bürü-Chan zu seineur Zelt iiirnck und der 
Knabe setzt seinen Weg nach Hause fort. 

Ohne alle Abenteuer erreichte der Knahe seinen Otak. Hier 
fand er getrocknetes Haasen- und Auerbahnfleiscfa, das er kochte 
und beganii sogleich nach seiner Heimkunft zu essen. Er nimtnl 
die Katze mit zum Essen. Jedes Stück, das er isst, iheilt er mit der 
Katze; und von jed'.>r Schaale Suppe, die er trinkt, lässt er auch 
die Kalze ihr Theil bekommen. Wenn er sich schlafen legt, bindet 
er die Katze an eine Stange im Otak und bedeckt sie mit seinen 
eignen Kleidern. Wenn der Knabe schKift. schlaft auch die Kalze 
und wenn der Knabe in der Nacht erwacht, erwacht such die Katze. 
Der Hnabo wundert sich über den Verstand der Katze, der ihm 
nicht wie der Menschenverstand zu sein schien. Am Morgen stand 
der, Knabe auf, begab sich hinaus um Haasen und Auerhühner zu 
fangen und tiess die Katze angebunden im Otak. Nachdem er, so- 
viel er wünschte, gefangen hatte, kehrte er in seinen Otak zurück. 
Unterwegs horl er einen Gesang wie von einem Mädchen und der 
Gesang ist so schön, dass Vügel und andere Thiere still sitzen und 
demselben lauschen. Dieser Gesang scheint ihm aus dem Otak zu 
kommen, als er aber in den Olak gekommen war, sieht er dort 
Niemand ausser seiner Katze, die, an die Otak-Stange gebunden, 
ganz still sitzt. 

Der Knabe bereitet sich jetzt eine Mittagsmahlzcit und futterte 
die Kalze wie es Bürü-Chan gewünscht hatte. Nach dem Mittags- 
essen legte er sich zur Ruhe, erwachte aber bald durch einen ausser- 
ordentlichen Lärmen, der sich um ihn herum boren lässt. Beim 
Erwachen befindet sich der Knabe in einem Zelt, das ebenso ge- 
schmückt ist wie das des Bürü-Cfaan und rings um das Zelt ist die 
voll von Dienern, Rossen und anderem Vieh. Die Katze war 
'erschwunden, anstatt ihrer aber sieht er ein Mädchen ihre vielen 
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Haarflechten losflechieo und sie wieder in iwei zusammeiiflecbleii, 
als Zeichen davon, dass sie nicht mehr ein Mädchen, soodero des 
Knaben Frau ist*). Eigentlich war sie Börfi-Ghan's Tochter, welche 
bei der Ankunft des Knaben bei Burö-Chan nur in eine Katze ver- 
wandelt worden war und nun ihre frühere Gestalt wieder erhielt 
Nach Abreise des Knaben hatte Börfl-Chan die Hälfte seioes Eigen- 
thunois als Mitgift seiner Tochter geschickt. Zugleich hatte er auch 
einen Ataman, Albany JUirgän^ gesandt, um das Eigenthum seiner 
Tochter zu böten und zu verwalten. 

Zu der Zeit, als dies geschah, lebte auf Erden ein mächtiger 
Fürst, Jedai'Chan^ der einen Sohn, J^bel Mirgän^ halte, beide waren 
mächtige Helden. J^bet Mirgän hatte lange um Bürü-Chiin 's Tochter, 
Alten Bürtjük, gefreit, als er aber hörte, dass sie dem Knabeo ge- 
gegeben worden sei, ward er sehr zornig und beschloss an dem 
Knaben Rache zu nehmen. Der Vater sucht seinen Sohn abzulialten, 
in der Meinung, dass es für ihn noch ardere Frauen auf Erden 
gebe, der Sohn aber bittet den Vater auf das Dringendste, sich fort- 
begeben zu dürfen, um Rache zu nehmen und Alten Bürtjük dem 
Knaben zu entführen, der wegen seiner geringen Herkunft und 
seiner Armuth einer solchen Frau nicht werth sei. Gegen seinen 
Willen musste Jedai-Chan endlich dem Begehren seines Sohnes 
willfahren und J^bet Mirgän begab sich auf die Reise. Zum Zelt 
des Knaben gekommen, band er sein Ross an den goldenen Pibsten 
und trat ins Zelt. Hier setzte er sich aufs Bell und Alten Bürtjük 
bewirthete ihn mit Speise und Trank, der Knabe aber sitzt auf 
seiner Stelle und spricht kein Wort. Anfänglich will J6bet Mirgän 
keinen Wein trinken, sondern unvermerkt giesst er alles, was Alten 
Bürtjük ihm vorsetzt, in den Busen. Dies merkt Alten Bürtjük und 
nimmt sich auch selbst in Acht. Wie sehr J^bet Mirgän sie auch 
zum Trinken auffordert, so führt sie die Schaale nur zum Munde 
und schüttet den Wein in den Aermel. Der Knabe aber trinkt so- 
viel er nur vermag. Als der Knabe schon ein wenig trunken war« 
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sprach J6bet Mirgän: «Lass uns eine Weite eingehen; wollen wir 
uns verstecken und einander aufsuchen. Findest du mich in mei- 
nem Versteck, so nimmst du all mein Eigenthum und ich werde 
dein Sclare; linde ich aber dich, so nehme ich dich, deine Frau 
und alt dein Eigenthum.» Der Knabe ging auf diesen Vorschlag 
ein und Jöhet Mirgän begab sich auf den Heimweg. Der Knabe 
rüstet sich ihm auf den Spuren zu folgen, Alten Burtjük giebt ihm 
bei der Abreise folgenden Kath: «Kommst du in das Zelt J£bet 
Mirgän's» so siebst du Bogen und Pfeil auf einer Kiste. Nimm du 
den Bogen und den Pfeil, wirf und biege den Bogen und den Pfeil 
wie du es fdr gut findest, denn du musst wissen, dass J6bet Mirgän 
sich 10 diesen Bogen und Pfeil verwandelt bat. 

Mit diesem Rath gehl der Knabe davon, indem er den V^eg 
zu Fuss macht. Jöbet Mirgän kommt indessen zu seinem Zelt und 
Jedai-Chan empfängt ihn mit Trauer und Kummer, indem er 
spricht: «Vergebens lässt du dich in einen Streit mit Alten Börtjäk 
ein, denn dieser Streit endigt mit unserm gemeinsamen Tod. Sieh, 
die sieben Kudai's des Himmels lebten mit uns in Eintracht, die sie- 
ben Aina's der Unterwelt waren uns unterthau und siebenzig Fflr* 
sten der Erde gehorchten uns. Jetzt geht uns alles verloren durch 
deinen unglückseligen Streit mit Alten Börtjäk und sie macht uns 
noch zo Steinen 9 wenn du nicht aufhörst mit Alten BOrtjäk zu 
streiten.» Kaum hatte der Alte diese Worte beendet, als auch 
schon der Knabe ins Zelt trat, auf der Kiste einen Bogen und Pfeil 
erblickt und den Bogen mit allen Kräften zu biegen und zu treten 
beginnt. Jdbet Mirgän geräth hiebe! in Angst und Notb und bittet 
den Knaben um Schonung. Auch Jedai-Chan stand auf, verbeugte 
sich vor dem Knaben und bat ihn sich mit J^bet Mirgän zu ver- 
söhnen. Der Knabe will auf keine Versöhnung eingehen, sondern 
bittet J6bet Mirgän nun seinerseits ihn aufzusuchen. Hierauf be- 
giebt sich der Knabe nach Hause. J£bet Mirgän folgt ihm dicht 
auf den Spuren und will ihn nicht aus den Augen lassen. Als der 
Knabe ins Zelt trat, stand J^bet Mirgän bereits auf dem letzten 
Berge. Heimgekommen fiberlegt der Knabe, wo er sich wohl am 
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besten vor Jöbel Mirgän verstecken könne, Alien Burtjuk aber 
verwandelt ibn in eine Nadel und versteckt die Nadel in ihrem 
Pelzarmel. 

Ins Zelt gekommen, sucht J^bet Mirgän den Knaben öberall, 
kann ibn jedocb nicht finden. Den ganzen Tag sucht er den Kna- 
ben vergebens, als aber die Sonne unterging, wurden J6bet Mirgin 
und sein Boss in Stein verwandelt. Alten Bfirtjäk erzählt nun dem 
Knaben, dass auch Jedai-Chan in einen Stein verwandelt sei und 
bittet den Knaben sich aufzumachen um Jedai-Chan's Eigenthum 
heimzuführen. Sie fugt noch hinzu, dass die Hälfte von Jedai- 
Gban's Volk im Kriege besiegt und unter der Herrschaft des Aina 
sei. Dieses Volk bittet Alten Bürtjuk den Knaben nicht mit sich 
nach Hause zu nehmen, sondern demselben eine besondere Stelle 
als Wohnplatz anzuweisen. Ferner giebt Alten Bärtjuk dem Kna- 
ben folgenden Bath: «In Jedai-Chan's Zelt findest du unter der 
übrigen Habe eine versteckte Kiste und in dieser Kiste hat Jedai- 
Chan die Seele deines Füllens versteckt, nachdem er sie in der an- 
dern Welt aufgesucht und deshalb in Besitz genomnoen, weil der 
Eigenthumer dieses Füllens der grösste Held auf Erden ist. Oeff- 
nest du die Kiste, so findest du darin ein Schwert und dies musst 
du selbst mit eignen Händen zum Zelt bringen; sieh aber zu, dass 
du das Schwert nicht unterwegs aus den Händen fallen lässt; denn 
dies ist dein Tod. Kommst du aber mit dem Schwerte glücklich 
beim, so wirst du der grösste Held der Erde und dann hat der Tod 
nie Gewalt über dich. 

Der Knabe macht sich auf, kommt zum Zelte Jedai-Chan's, 
sieht das Boss versteinert am Pfosten und im Zelt sitzt Jedai-Chan 
selbst versteinert. Die sieben Kudai*s freuen sich über das Glück 
des Knaben, denn Jedai-Chan war zur Hälfte aus dem Geschlecht 
der Aina's und Kudai hatte keine Macht über ihn. Indessen öffnet 
der Knabe die Kiste und findet in ihr ein Schwert, das wie eine 
brennende Flamme glänzt. Der Knabe nahm das Schwert und trug 
dem Ataman auf, alles Volk und alles Eigenthum heimzuführen; 
aber alles bekriegte Volk bittet er den Ataman an dem Meeres- 
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strande, eine Tagereise von seinem Zelte wohnen zu lassen. Der 
Knabe kam mit seinem Schwert glucklich zum Zelt und nun fragt 
Alten Bürtjukt was der Knabe mit dem Kopf, der Mähne, dem 
Schwanz und den Fassen des Füllens, welche vom Wolfe nicht 
verzehrt worden waren, gemacht habe. Alles dies hatte der Knabe 
in seinem Otak verborgen und hatte es noch in seinem Verwahr- 
sam. Alten Bürtjuk nahm die Ueberreste des Füllens in ihre Obhut 
und bat den Knaben sich zur Ruhe zu begeben. 

Als er am Morgen erwacht und aus dem Zelt tritt, sieht er ein 
goldhaariges Boss an den Pfosten gebunden, gesattelt und mit Bo- 
gen, Pfeilen und einer Heldenrfislung behängt. Er nannte sein Boss 
nach seiner Farbe Alten tüktü bdzerag at (das goldhaarige, rothfar- 
bige Boss) und selbst nahm er den Namen Alten Kok (Gold-Kuckuck), 
an. Nun richtet Alten Kok eine grosse Hochzeit an, zu der er seinen 
Schwiegervater Buru-Chan und viel anderes Volk einladet. Auf der 
Hochzeit äussert Buru-Chan, dass er bei seinem hohen Alter nicht 
allein, sondern zugleich mit seiner Tochter und seinem Eidam leben 
wolle. Er lässt darauf all sein Vieh zu Alten Kök treiben und die 
ganze Meeresküste wird durch Alten Kök's Vieh und fibrige Habe 
eingenommen. Nun sagt Alten Börtjiik zu Alten Kök: «Unter der 
Erde leben bei Jedai-Chan siebenzig Bojaren und siebenhundert 
andere Menschen. Nach drei Tagen kommen sie dich zu bekriegen 
und entweder tödtest du sie oder sie nehmen dir und dem Volke 
das Leben.» Alten K6k, statt sie zu Hause bei sich abzuwarten, 
bewaiTnet sich und reitet ihnen auf seinem goldfarbigen Bosse ent- 
gegen, verspricht zugleich nach drei Jahren zurückzukehren, falls 
er noch am Leben sein sollte. Er begab sich so auf die Beise und 
blieb so lange fort, dass Alten Bürtjuk ihm unterdessen einen Sohn 
gebären konnte. Der Knabe aus dem Heldengeschlecht wuchs rasch 
empor, 6ng an zu sprechen und zu gehen und spielte draussen auf 
dem Felde. 

Eines Abends geschab es, dass der Knabe nirgends auf dem 
Felde zu Gnden war. Er hatte sich zu Jedai-Chan's bekriegtem 
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Volke aufgemacht uiul hier hatte er sechs Mäiioer unter einem 
Felsen stehen sehen und einen siebenten Tasöl^ d. h. einen Stein- 
kopf. Diese Männer waren starke Helden, die ein Heldenspiel spiel- 
ten, welches darin bestand, dass sie grosse Steine ins Meer warfen. 
Und jeder Stein, den sie am Morgen ins Wasser hinabwarfen, kam 
um Mittagsieit wieder an die Küste geschwommen. Die sechs Män- 
ner hielten mit einander Kath und wollten den Knaben ermorden« 
der siebente rieth ihnen jedoch von ihrem Mordanschlag ab. Hierauf 
nahmen die sechs Männer ein Seil, banden Tasöl und den Knaben 
mit demselben und warfen sie ins weite Meer hinaus. 

Alten Burtjuk sucht ihren Knaben mehrere Tage und kommt 
auch zu der Stelle, wo die sechs Männer unter dem Felsen stehen 
und spielen. Als Alten Bürtjfik ihr Spiel sah, ahnte sie, dass diese 
Männer ihren Sohn umgebracht hätten. Darauf kehrte sie zum Zelt 
zuräck und beweinte ihr verlornes Kind. Den ganzen Tag weinte 
sie und erst spät in der Nacht schlief sie ein. Bei ihrem Erwachen 
sab sie jenseits des Meeres ein ausserordentliches Gebäude. Alles 
Volk wunderte sich über dieses grosse Gebäude und niemand wusste 
was er von demselben denken sollte. Der Tag verging und alle be- 
gaben sich zur Buhe. Als man aber am Morgen erwachte, war die 
Hälfte des Volks und Viehs zum grossen Gebäude jenseits des Meeres 
hinubergefuhrt. Jetzt ahnte Alten Burtjük, dass alles dies von den 
sechs Männern bewerkstelligt sei, welche sie am Meeresstrande 
hatte spielen sehen. Als der Abend wieder herankommt, verwan- 
delt sich Alten Burtjuk in eine «eiserne Schwalbe» und fliegt über 
das Meer zum grossen Gebäude. Von dort fliegt ihr ein Falke ent- 
^e^eii. Alten Burtjuk furchtet sich vor dem Falken und will ihm 
^«iBiehen : der Falke aber bittet sie Halt zu machen und verspricht 
ik^r Viul^s zu thun. Alten Bürtjfik macht Halt; der Falke kommt zu 
ih«^« ImiI ein kupfernes Feuerzeug im Schnabel und eine goldne Dose 
^ Jk« Kbuen. Darauf bittet der Falke Alten Burtjük ihm zu folgen; 
ib^ 4m«i Aber das Meer und setzt sich auf einen hohen Fels. Dann 
ijimjjtJkh «ich der Falke in einen Menschen und man erkannte in 
^Im AmmIImhi Tasol wieder, der von den sechs Helden zugleich 
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mit dem Knaheii ins Mver hinausgeworfen worden war. Auch Alten 
Burtjuk nahm ihre frühere Gestalt wieder an. 

Auf dem Felsen sitzend spricht Tasol zu Alten Bürtjük: «Dieses 
Feuetzeuf; gehörte früher Jcdai-Chan und ward ihm von den sechs 
Helden, welche unter dem Felsco spielten, gestohlen. Mit diesem 
Feuerzeug beherrschte Jedai-Chan alles Volk, denn jedesmal wenn 
man mil demselben schläft, werden hundert Helden geboren. Man 
kann ^ii( demselben alles, was man will, hervorbringen: Brücken 
über das Meer machen, Felsen spalten u. s. w. Diesen Feuerstalil 
halte ich von den sechs Helden gestohlen und daduich ist ihre 
Macht zu Ende. In der goldnen Dose ist die Seele deines Sohnes 
verwahrt. Sie ist ebenfalls von den sechs Helden hineingelhan und 
ich habe ihnen die Dose entwandt.» Darauf nahm Tasol den Feuer- 
stahl, schlug damit zweimal gegen den Feuerstein und im Augen- 
blick entstanden zweihundert Helden. Tasol befiehlt nun den Helden 
die sechs Männer zu tödten und zu verbrennen und alles übrige 
Volk und alles Vieh über s Meer zu schaffen. Kaum war dies ge- 
schehen, so kam Alten Kok aus der Erde wieder hervor und kehrte 
zu seiner Frau und seinem Volk zurück. Darauf nahm Tasol die 
Seele des Knaben aus der Dose und machte auch ihn wieder zum 
Menschen. Tasol und Alten Kök wurden jelzt Brüder; Alten Käk 
gab ihm ein Boss und darauf lebten sie ihre ganze Zeit in Eintracht. 

7. 

han Mirgän^ Komdei Mirgän und Kanna Kalos, 

Unter einem hohen Berge am weissen Meere stand ein Uluss; 
voll von Volk und voll von Vieh war die Steppe, lieber diesen 
Uluss herrschte eia Held, Kulate Mirgän^ mit weissUauen Rosse. 
Sein« Frau hiess Kubdsen und sie hatte eine Tochter, Namens ATn- 
baiko^ sowie einen Sohn, Komdei Mirgän^ mit weissbraunem Rosse. 
Das Mädchen Kobiiko war fünf Jahre alt^ der Sohn drei Jahre. 
Diese Nacht schläft aian. Am Morgen steht Kulate Mirgän auf, 
kleidet sieh ao, sattelt sein Ross und waffnet sich. Seioe Frau 
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kommt mid fragt iho: «Wohin fahrst do, machtiger Held?» Der 
Alte antwortet: «Unser Mädchen ist fünf Jahre. lang gewachsen 
und so bnge habe ich mein Vieh nicht gesehen. Es ist Zeit endlich 
za gehen und über das Vieh Rechnung zu halten. Hein Sohn ist 
drei Jahre lang gewachsen and während dieser ganzen Zeit hahe 
ich nicht nach dem Volke gesehen. Nun will ich geben om auch 
nach meinem Volk zu sehen.» So sprach er und begab sich auf die 
Reise. Er reiste zuerst durch die offene Steppe und kommt dann 
auf einen hohen Berg. Vom Berge blickt er herab und siebt seio 
vieles Volk und seine reichen Heerden. Selbst wundert er sich und 
spricht: «Wieviel Volk und wieviel Vieh hat mir nicht Gott ver- 
liehen!» 

Während er steht und sich rühmt, fragt ihn sein weissblaues 
Ross, was er stehe und mit sieb spreche. Kulate Mirgän erwiedert: 
«O du mein weissblaues Ross! Glaubst du« dass irgend jemand io 
dieser lichten Welt Gottes soviel Volk und soviel Vieh hat, als ich?» 
Das Ross antwortet: «0 du mein Hanswirth Kulate Mii^an! Es 
giebt Helden in der Welt, die weit reicher und stärker sind als du.» 
Kulate Mirgän fährt fort: «Was kennst do für Helden, welche mir 
überlegen wären?» Das Ross antwortet: «Jenseits neun Länder 
von hier lebt ein Held, Kalangar Taidji^ mit scheckigem Bosse, 
uud ein anderer, Katai^Chan^ mit weissbraunem Rosse« Sie sind 
beide Brüder und mächtige Helden, beide dir weit überlegen. Noch 
haben sie einen Schwager, Sokai Alten, mit tigerfleckigem Rosse.» 
«Heute, fährt das Ross fort, «kommt von ihnen eine Botschaft zu 
dir, um von dir Tribut zu fordern. Sie nehmen Tribut von allen 
Helden in diesem Lande und auch von dir werden sie fortan Tribut 
fordern.» 

Kubte Mirgän meint, dass er nie in seinem Leben an irgend 
einen Chan, wie mächtig er auch sein mag, Tribut zahlen werde, 
flarauf reitet er heim, unterwegs aber, nicht weit vom Hause, sieht 
er Spuren eines Heldenrosses. Er kam heim und im Sattel sitzend 
ruh er seinen Sohn und seine Tochter zu sich heraus. Darauf fragt 
er sie, was ffir ein Held zum Uluss geritten sei. Sie antworteten: 
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kZii uns ritt während deiner Abwesenheit eJD niärhligiT Held mit 
rotbhaarigeni Ross, Namens Kan Mirgän, wir wissen aber nichl, 
wer er isl und woher er gekommen.» Der Vater tabrl fort den Sohn 
so fragen: «Was hal dieser Ilt^ld euch gesagt uud verkündet?» — 
■ Er hal gesagt», entgegnet der Sohn, «dass zw<-i Brüder. Kalangar 
Taidji m t weissgrauem Rosse und Kalai-Chan mit weissbrauncm 
Bosse, sowie deren Schwager Sokai Allen niil ligerlleckigem Rosse 
Tribut von ihm fordern, und dass er ihnen vierzig Jahre entlaufen 
«ei. da er allein nicht im Stande wäre mit den drei mächtigen Hel- 
den zu kämpfen. In Ven-inigung mit dir getraue er sich den beiden 
Heldenbrüdern und deren Schwager die Spitze zu bieten. Nachdem 
er dies gesagt halle, rilt er davon mit den WorlfU : nWenn eine 
Botschaft v<m den zwei Heldenbriidern kommt, so saget dem Bolen 
nicht, itass ich hier gewesen bin.» 

Als Kulale Mirgän dies gehört halte, stieg er aus dem Sattel 
und in demselben Augenblick* kam auch die Botschaft von den zwei 
Ueldenlirüdern. Als der Bote kam. schrie er mit solcher Slärke, 
dsss Kulale Mirgän zugleich mit meinem Rosse umliel. Der Bote 
fragt: »Ist Kan Mirgän mit einem rothhaarigen Rosse hier gewe- 
aen?" Erschreckt antwortet Kulate Mirgän: oWährend meiner Ab- 
wesenheit ist er hier gewesen ; meine Kinder haben ihn gesehen 
nnd mit ihm gesprochen!» Der Bote fährt fort: »Du musst dich 
morgen hei Zeiten hei meim-n Herrn KHlangar Taidji und Katai- 
Chan i^intinden und ihnen Tribut bringen!» Sobald er dies gesagt 
balte, schlug er auf sein Boss los und folgte deoi Kan Mirgän auf 
den Spuren. 

In sein Zell gekommen fragt Kulate Mirgän seine Krau, was 
if&r Tribut die zwei HeldenbrOder von ihm lordern könnten: Men< 
ichen, Vieh, oder was föi Habe?» Die Frau antwortet: nBegieb 
dich morgen selbst zu ihnen und frage sie, was sie von dir for- 
dern.» Kulate Mirgän stand am Morgen auf, kleidete sich an. sat- 
telte sein Boss. walTiiete sich und begab sich auf den Weg. Die 
ei Heldcobrüder wohnen jenseits neun Lander. Sobald Kulate 
JHiigän auf den halben Weg gekommen war, sieht er eine Steppe 
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voll von Volk. Er (ragt das Volk, weshalb es sich versammelt habe 
und einer antwortet: «Es giebt zwei mächtige Heldenbruder, welche 
von uns Tribut fordern und wir sind jetzt mit dem Tribut auf dem 
U^ege zu denselben.» Kulate Mirgän fragt das Volk, womit es seinen 
Tribut den Heldenbrüdern entrichte und einer aus dem Volke er- 
wiedert, dass sie ihre Abgaben mit drei berghohen Haufen von Zo- 
beln erlegen. «Ich», sagt dazu Kulate Mirgän, «habe keine Zobel 
gefangen und werde ihnen den Tribut für meinen Kopf mit meinem 
Kopf selbst bezahlen, welchen ich ihnen jetzt in ihre Hände bringen 
will.» Hiermit ritt Kulate Mirgän seines Weges, legte die andere 
Hälfte des Weges zurück und kam zu einem Berge bei dem Uluss der 
beiden Heldenbruder. Vom Berge sieht er den Uluss und ruft ihnen 
zu, sie aber hören den Ruf nicht, denn sie feiern ein Gastgebot. 
Wiederum ruft er den zwei Heldenbrüdern zu: «Ihr begehret, dass 
ich für mein Hau(»t einen Tribut in Zobeln bezahlen soll, da ich 
aber keine Zobel gefangen habe, so bringe ich euch mein Haupt 
selbst.» Als die zwei Heldenbrüder den Ruf noch nicht vernahmen, 
griff er zu seinem Bogen, schoss einen Pfeil ab und t^'nltete beide 
Helden mit demselben. 

Ihr Schwager Sokai Allen, als er den Tod der beiden Helden- 
brfider erfuhr, setzte sich auf sein ligerfleckiges Boss und ritt dem 
Kulate Mirgän entgegen. Auf den Berg gekommen stieg er vom 
Rosse und auch Kulate Mirgän stieg aus dem Sattel. Nun begannen 
sie zu ringen. Sie rangen so sieben Monate lang, worauf Sokai 
Alten dem Kulate-Chan das Leben nahm. Sein Ross lief gleich 
darauf nach Hause, unterwegs aber sahen es die Hirten, welche 
die Tabunen des verstorbenen Kulate Mirgän hüteten und Hessen 
das Ross nicht in den Uluss. Meun Tage hielten die Hirten das Ross 
in der Tabune, am neunten aber sagte der jüngste derselben: «Wir 
handeln unrecht, wenn wir das weissblaue Ross hier behalten. Die 
Helden haben Kubte Mirgän getödtet und wir verhindern das Ross 
daran Botschaft nach Hause zu bringen. Erfährt dies der Sohn 
Komdei Mirgän, so haut er uns allen den Kopf ab.» Die Hirten 
fanden diese Worte sehr klug und Uessen das Ross los. 
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Als nun das Vios:^ oacli Hause küm, bege^inele deoisclben die 
W'ittWf. di^r Sohn und die Tucfaler. weicht- sich an den Hals des 
Bosses hingen und den Tod Kulale Mir^ün's bewiiinten. Endlich 
sa^le Koiudei iMir^än: «Hilt hilFl Weinen nicht, sondern ich reile 
selbst fius. um den Tod mttines Valers zu lachen. Er daltelt dann 
sein weis>braunes Ross, setzt sich in den Sattel, reitet über die 
neun Läuder und kam so zum Berge, wo der Valer {<elödlel worden 
war. Hier rut'l er mit eiuer Heldenstinime: «Itühnie dich nicht. So- 
kai Alten, dessen, dass du meinen Vater gelodtet hast In Als Sokai 
Alten diesen Ruf horte, stie<|: er zu Ross und rill dem Komdei Mir- 
gän auf den Berg entgegen. Sokai Allen Tragt Komdei Mirgän. mit 
was für Watten er den Streit zu beginnen wßnsche und Kuniilei 
Mirgän erklärt sich zufrieden mit jeder Art Wallen zu kämpfen. 
Sukai Allen wählt den Bogen und die beiden Helden gingen jeder 
auf einen hesondern Berg, Sokai Alten ruft dem Komdei Mirgän 
zu. er mochte deu eisten Schuss absenden. Komdei IVlirgän seiner- 
aeita schenkt den ersten Schuss dum Sokai Allen und dieser beginnt 
sofort seinen Bogen zu spannen, schiesst einen Pfetl ab, der Pfeil 
aber IrifTt den Komdei Mirgan niclit. Nun spannte auch Komdei 
Mirgän seinen ßo;:en und als er den Pfeil abschuss, hei Sokai Allen 
sofort lodt zu hoJen. 



Komdei Mirgän macht sich nun zum LUuss auf, um altes Eigeo- 
thum in Besitz zu nehmen, am Fusse des Beiges aber sieht er einen 
schwarzen Fuchs an sich vorbeüaufen. Komdei Mirgän kehrt sein 
Ross um und macht sich daran dem fuchs iiachiajageu; er ritt in 
dessen Spuren über den Berg zurück und kommt so zu einem 
hohen, steilen Berge. Der Fiichs lief über den Berg, das Boss aber 
stolperte und fiel vom Berge zurück, wobei Komdei Mirgän sein 
Bein brach und auf dem Boden liegen blieb. Während er dort liegt, 
steigt aus der Erde ein Stier mit vierzig Hörnern hervor und auf 
demselben reitet ein Ojilbfgän (Uutbier) mit neun Kopten. Djilbe- 
gän kam zum Liegenden, fasste ihn mit der linkefi Hand an der 
Schulter und haut Komdei Mirgän's Kopf mit der rechten ab. Er 
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nahm den Kopf mit sieb und begab sich mit demselben unter die 
Erde; Komdei's Boss kehrle aber wieder heim. 

Als Mutter und Schwester das Boss ohne Herrn wiederkehren 
sahen, weinten sie sieben Tage lang Tag und Nacht ohne Unter* 
lass. Am siebenten Tage legt Kubaiko ihre besten Kleider an und 
sie war eine so schöne Jungfrau« dass es ihresgleichen nicht auf 
Erden gab. Dann bestieg sie das Boss ihres Bruders, mit den besten 
Kleidern angethan und ritt davon den Bruder aufzusuchen. Sie ritt 
vorwärts und sah lauter hohe Berg« und weite Meere. Auf dem 
Wege fragt sie ihr Boss, weshalb e.s sie in solche unzugängliche 
Gegenden bringe; und das Boss antwortet, dass Helden und Hetden- 
rosse nie auf bessern Wegen reisen. «So führ mich», sprach das 
Mädchen, wohin.es dirh bt^liebt, aber zeige mir nur die Stelle, wo 
mein Vater und mein Bruder getödtet worden sind.» Zur Stelle ge- 
kommen, wo der Vater getödtet worden war, ting das Mädchen an 
zu weinen und weinte ohne ünterlass neun Tage ao der Leiche 
ihres Vaters. Dann kam sie zur Stelle, wo der Bruder getödtet 
worden war, und weint auch dort drei Tage lang. Sie merkt aber 
nicht, dass der Bruder ohne Kopf ist. Als sie dies endlich am 
dritten T^ge bemerkt, spricht sie zum Bosse und fragt: «Weisst du 
vielleicht, wohin der Kopf meines ^ Bruders gi'kommen ist?» Das 
Boss fliig an zu sprechen und sagte, dass ihr Bruder sich auf der 
Fucbsjjigd sein Bein gebrochen habe und dass Djilbegän, während 
er lag, gekommen sei und seinen Kopf genommen habe. Da bittet 
das Mädchen das Boss sie denselben Weg zu fuhren, den Djilbegän 
mit dem Kopfe des Bruders gegangen sei. 

Unter die Erde gekommen sieht das Mädchen einen ebnen Weg 
und auf demselben erscheinen noch Spuren des Djilbegän. Hier 
sieht sie sieben Thonkruge am Wege und neben den Krügen steht 
eine Alte, welche emsig Milch aus dem einen Krug in den andern 
giesst. Bei dieser Stelle vorubergekommeo , sieht sie ein Boss, das 
an einen drei Klafter langen Strick gebunden ist. Das Boss steht 
auf einer Sandfläche, wo es weder Gras noch Wasser giebt, dessen 
ungeachtet ist aber das Boss sehr fett. Das Mädchen verwunderte 
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sieb darüber« ritt ihres Weges dahin und sab wiederum ein Stuck 
vom Wege ein anderes Boss, das an ein sehr langes Seil gebunden 
bei einem rinnenden Bach stand. Das Gras wuchs bis an die Knie« 
dessen ungeachtet aber war das Boss sehr mager, üas Mädchen 
verwundert sich hierüber« reitet wiederum weiter und sieht die 
Hälfte eines Menschenkörpers am Wege liegen. Ein Bach rinnt 
gegen den todten Körpor und bleibt in seinem Laufe quer vor der 
Leiche stehen. Das Mädchen konnte nicht begreifen, wie ein haibor 
Menschenkörper im Stande wäre einen ganzen Fluss zu dämmen« 
und so ritt sie ihren Weg wiederum weiter. Ein Stock weiter sieht 
sie einen ganzen Menscheukörper am Wege liegen. Gegen diesen 
Körper fliesst'ein ähnlicher Flus.s, wie der frühere; aber dieser 
Körper« obwohl ganz« hemmt nicht den Lauf des Flusses, sondern 
das Wasser fliesst über die Leiche. Das Mädchen erstaunte immer 
mehr über das« was sie sah, macht jedoch nicht Halt« sondern fährt 
fort zu reiten. 

Als sie so reitet, begegnet ihr auf dem Wege ein Mädchen. 
Dieses setzte sich bei dem Anblick von Kubaiko auf die Erde und 
Kubaiko hielt zugleich ihr Boss an. Die Sitzende redet Kubaiko 
an und bittet sie vom Bosse zu steigen. Kubaiko stieg sogleich 
vom Bosse und setzte sich an die Seite des sitzenden Mädchens. 
Kubaiko fragt die Sitzende« ob sie ein qnterirdisches Wesen oder 
vielleicht im Lande des weissen Lichtes geboren sei. Die Sitzende 
antwortet, dass sie von Gott geschaffen sei« dass sie auf Erden ge- 
lebt und einen Bruder, Kan Mirgän, gehabt habe, aln einer Nacht», 
fuhr die Sitzende fort, «als Kan Mirgän in seinem Zelte schlief« 
kam ein Bote von den beiden Heldenbrüdern Kalangar Taidji und 
Katai-Chan. Der Bote band meinen Bruder an Händen und Füssen, 
während er schlief; darauf nahm er ihn und brachte ihn zu don 
Irh'Chans unter der Erde. Dieser Irle-Chan's giebt es acht und 
der neunte ist ihr Ataman. Dieser Ataman lässt jetzt meinen Bruder 
brennen und ich bin hergekommen, um zuzusehen, ob ich ihn nicht 
befreien kann. In Irle-CbaD's Wobming gelangt, hörte ich einen 
so starken L&rm tod Hammerachlägeo , dass ich nicht weiter zu 
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gdieB wagte« iaiKk*ni zorsrkkebrie.» Das üiim. mi i Hl Ji' Wrm im- 
mmrko f&gi hinzu : « Kommst du zo meiBcm BmJcr» #• gisb 
diaica ieideoe Toeb too mir« damit er sieb des Schwcii 
köone, während er aof dem Feuer gebraten winLa DtaaBf irngl 
Kanarko die Knbaiko, weshalb sie «eh in die Unterweh 
ond Knknko antwortet, dass sie ihren Bruder socbe, 
I)|ilbegän hingebracht hatte. Hierzo fugt Kanarko noch 
Gehest da aof diesem Wege weiter, so kommst do zom lifer 
Flusses, der unter einem hohen Berge fliessL An diesem Ufer 
siehst du ein steinernes Haus mit vierzig Ecken« und in 
Hause lebt Irle-Chao. Vor der Thur dieses Hauses stehea 
Lärcheobäume, die aus einer und derselben Wnrzel wachsen. Dies 
ist der Pfahl, an den die neun Irle-Chao's ihre Rosse binden.» 

Als Kaoarko ihre Bede beendigt hatte, begab sie mrh hinauf 
zum Souneolaode, Kubaiko aber setzte ihre Wanderung noch tiefer 
in die Unterwelt fort. Je mehr sie sieb der Wohoung der Irle- 
Cbane näherte, desto starker tönen die Hammerschläge in ihren 
Obren. Auf dem Rosse sitzend siebt sie vierzig Manner, welche 
Hftmmer schmieden und andere vierzig, welche Sagen schmieden, 
und noch andere vierzig, welche Zangen schmieden. Dann kam sie 
zum Lärrhenbaum, stieg vom Bosse und folgte stets den Sparen 
Djilbegän's, welche bis zur Thnr Irle-Chan's fahren. Ehe das Mäd* 
eben eintrat, blieb sie beim Lärcbt^nbaum stehen und sab dort eine 
also lautende Inschrift: aAls Kudai &de und Himmel schuf, ward 
auch dieser Lärchenbaum geschalTen und ausser Irle-Cban ist bis 
auf diesen Tag kein Mensch und kein Thier lebend bis zu dem* 
selben gekommen.» Das Mädchen band ihr Ross an den Lärchen- 
bäum, trat. in Irle-Chan's Wohnung und schloss die Thur hinter 
sich. Drinnen ist es so Gnster, dass Kubaiko weder vorwärts noch 
rfickwärts den Weg findet, sondern sich verirrt. In der Fiastemiss 
ergreift man Kubaiko, reisst j^ie an den Kleidern, zerrt und plagt 
sie; wenn aber Kubaiko ihre Hände ausstreckt und ihre Plage^ 
geistcr ergreifen will, kann sie keinen packen, denn sie hatte« 
keine Körper, in ihren Schreck schreit sie auf, sofort wird eine 
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Thßr ««öffnet, iler Raum urht-llt und der Atnnian tritt ein. KubHiku 
erhubl sich, der Alaoiaii g<-wahit sie und kehrt zurück, uboe ein 
Wort zu äussern. Kubaiku fulgt ihm auf den Spun-n. Der Atamaii 
gfht aus eioetu Gemach ins autliTe und die Gemächer stehen noch 
leer. Der AlHUian gehl aus einem Gemarb ins andere und ülfnet 
die Thiiren. Kubaikt) inacbl jede Tluir zu uud folgt dem Alaman 
auf den Spuren- End1i<-h kam man zu einem Gemaih. das mit atlen 
Weibern an}j;efiillt war, die Kl;ichs spannen. Darauf kauten sie in 
ein anileres Gemat-b, das elieufalls mit Weibern angefillll war, die 
alle alt und gebrechlich waren. Sie Ihateii durchaus nirbLi, sondern 
sasseu und quälten sich, denn sii- waren alle krank. Alle schienen 
sie etwas verschlucken zu wulleii. kdnnlen es jedoch nicbl beninler- 
brin}!en. Ferner kommen sie in ein drittes Gemach, das {gleichfalls 
mit Weiberu angefüllt war. die in den mittleren Jabren standen. 
Um ihre Aruie und ihren Hals waren grosse Steine {gebunden, die 
sie nicht zu rühren vermwhten. Dann kommen sie in einen vierten 
Raum, wo Männer sassen, auf di-ren N.icken grosse, mit Schlingen 
an ihrem Nachen befestii>le Bäume liingen. Durch die Lasl ifer 
Räume Stauden ihre Au^eu aus dem Kopfe hervor und die /un^e 
hii'g ihnen aus dein Munde. In einem fünften Gemach liefen Män- 
ner mit Sehiessgewehren und waren mitten durch den Li'ib durcb- 
scbussHU. Sie liefeu und wi'hklaglcii im Gi-mache. In einem sechsten 
Geuiach sah knbaiko messerbewalfnete JUaiiner. die sich mit ihren 
Messern gescbnilleD halten. Das Blut rinnt von diesen Männern 
herab und »ie laufen klaj;end und jannuerud im Gemache herum. 
Üaui) kam sie zu eiueni siebenten Gemach, das mit rasenden Hun- 
den und rasenden von den Hunden gebissenen Männern angefüllt 
war. lu einem achten Raum liegen Männer mit ihren Frauen unter 
grossen Decken, die aus neun Sciiaaflellen zu.<>animengenah( sind. 
Jeder bat seine besondere Decke, aber so gross sie auch ist, be- 
deckt sie dach nur die eine Ehehalfite, weshalb, wenn eine von 
^ beiden die Decke über sich zieht, die andere stets ohne bleibt. In 
^ einem neunten Gemach liegen auch Männer mit ihren Freuen. Ihre 
.Decken btslcben nur aus einem einzigen Scliaiift'ell; so klein die- 
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kirer GtMt Ifj^Wfis ifati Havf« ikres Inideri jii^iii—i wA fivtr- 
f««dUeff4 k>be. Die Irle-ChMe cf witJei» , 4m» ihIAii aaf rkrm 
UtfM f e^ gfc eW.a i v^ «iJ i»M icr Koff M»db liti ifati ■iTicrwahF' 
MM fCf^ jfetT Mcfcl n G«ie wiedercrfottgt wcrJoi fciaae. «WBbil 
Ai»« 64res 4ie Irle-Chame fcrt, «n Jai BesitK <j<s Ibsfi» dtamm^ 
trmden kmmmm^ §ß mA », da^ do dabei aickl i« <%■«» v«*r* 
fi#!TsiC JediMii wollea wir dir das Haofpl driaes Br»:«» wieder- 
gdki»« weon do fs Tenttagst die Arbeite« ansiafakrca« dfe wir dir 
aafrrkrg#rfi. Vk ir k>beo eisen Hanaiel, der tief m der Erde 
§o 4ü%^ nor der Kopf au* der Erde herrorguekL Diner 
bat fiebeti flörner, ofid rermagst da es ibn bei dea Börsera ber- 
aoasozieben, so geben wir dir das Haupt deines Brader^ hm enl^ 
gegengesefxien Fall baoen wir dir dein eignes Banpt ab wmi Iqcem 
es neben das deines Bruders.» Hierauf standen alle Irlr Chane 
auf« nahmen das Madeben mit und begaben sieb ans de» Ge- 
maebe hinau.«»« 

Sie gingen darauf durch neun andere G^-mdcber, welche aHe 
mit Menscbenköpfen angefüllt waren. Das Haupt ihres Breders 
erkannte Kubaiko in dem mittelsten Gemache mitten unter 
Menge anderer wieder. Als Kubaiko den Kopf ihres Bruders 
blieb sie stehen und fing an zu weinen. Die acht Irle-Chane spra- 
chen: «Sieh« dort lipftt nun das Haupt deines Bruders« und toU- 
fflhrst du giflckiich die dir auferlegte Aufgabe, so wirst du das 
Haupt hier wiedererlangen, im entgegengesetzten Fall wird dein 
eign(?s Haupt in diesem Gemache aufgestellt werden.» Hierauf be- 
gaben sich die Irle-Chane aus dem Gemach und das Mädchen folgte 
ihnen durch alle Gemächer bis in das zehnte. In dem zehnten lag 
der Hammel in der Erde mit dem Kopf und den sieben Hörnern 
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nnrh obeo. üio Irle-Chatie ermahnteu das MäHchen Hand ans Werk 
lu le^eo, unter der Bedingung, dass sie den Hammel niil drei Rucken 
aus der Erde xiefaen und auf ilire Si'huller hebeo solle. Das (Vläd- 
clien packt den Hnnmiel am Kopf, hob ihn beim ersten Kuck bis 
zu den Knien, beim zweiten bis zu dem Gürtel und bei dem dritten 
auf ihre Schulter. Nun fallen die Irle-Cham- dem Mädchen zu 
Füssen, verbeugen sich vor ihr und versprechen ihr d.is Haupt des 
Bruders »iederzu^^eben. Sie kehren in das Gernitch zurück, wo das 
Haupt verwahrt wurde, nehmen das tianpl uml bringen e« in das 
Gemach, wo die nenn Irle-Ghane saüsen. Hier holen die Irle-Cbane 
ein grosses Buch hervor und faulen an zu lesen. Im Buche ist der 
ganze Streit zwisrhen Kulate Mtrgän und kumdei Mirgän von der 
einen und den beiden Helden bnideru und Sokai Allen von der an- 
dern Seite beschrieben. 

AN die Irle-Cb»ne gefunden halten, dass Kuliile Mirgän und 
Komdi-i Mirgän in diesem Kampfe gerer htferti;^! wiircn, sagten sie 
der Kubatkd, dass sie das Haupt ihres Bruders milnebmen könne. 
Darauf gaben sie das Haupt dem Mädchen und saglen : «Zu uns 
hat ein Bote von den zwei Heldenbrüdern Kabngar Taidji und 
Katai-Cban einen Flelden. Kan Mirpan, gebracht, den man lange 
Zeit im Feuer brennt, ohne ihn verbrennen zu kiinnen. Du. welche 
du eine machtige Heldin bist, weihst du nicht irgend einen Hath 
ihn zu verbrennen?)! Das Mädchen begehrt nun Kan Mirgän zu 
sehen und die Irle-Chane geleilen sie zu der Sielte, wo die Schmiede 
mit Hämmern beschüftigt wan'n. Auch hier gab es eine Wohnung 
mit neun Gemächern, uud nachdem sie durch alle gegangen waren, 
kamen sie zu einem zehnten, wo Kan Mirgän verbrannt wurde. Als 
dieser d.is Mädchen sah, erinnerte er sieb seiner zu Hause geblie- 
benen Scliwestvr, fing an zu weinen und fragte Kubaiko uui die 
Ursache ihrer Erscheinens. Darauf hat er Kubaiko seine daheim- 
weilende Schwester Kanarko in ihr Zell zu nehmen und sie wie 
ihre eigne Schwester zu behandeln. Ihrerseits fingen auch die Irle- 
Chane an zu Kuhaiko zu sprechen und sie um die Art und Weise 
t m fragen, wie man Kan Mirgäo verbrennep könne. Daa Mädchen 
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antwortet, dass sie zuerst wissen müsse, aus welcher UrsftaGbe die 
Irle- Chane einen mächtigen und guten Helden auf diese Weise 
plagen. Sie antworten, dass dies deshalh geschähe, weil Kao Mir- 
gän sich geweigert habe seinen Herren, den beiden Helden brfidero 
Kalangar Taidji und Katai-Chan Tribut zu zahlen. Kubaiko sagt, 
dass dies nicht nach Recht und Billigkeit geschehen sei, dass Kan 
Mirgän sich Q(»ch befreien und an den Irle-Chane Rache nebuien 
würde, wenn sie ihn nicht in Güte losgäben. Darauf warf sie dem 
Kau Mirgän das Tuch seiner Schwester zu und verfugte sich zu- 
rück, in Gesellschaft mit den neun Irle-Chans. Als sie heraus- 
gekommen waren, bittet das Mädchen alle die Wunder sehen zu 
dürfen, die es bei den Irle-Chanen gab. Auf einen Ruf derselben 
fanden sich sogleich sechs Karteospi«>ler und sieben Violinspieler 
ein,. und die Irle Chane sagten: «Diese Leute werden hier für ihr 
unordentliches Leben geplagt, denn sie haben ihre Zeit unnutz ver- 
geudet, sich berauscht und geschlagen, und die Kartenspieler haben 
sich ausserdem einander betrogen. Sie gingen weiter und kami^n 
so zu dem Lärchenbaum, an den Kubaiko ihr Ross gebunden halte. 
Sie band das Ross los, stieg in den Sattel und bat die Irle- Chane 
ihr den Weg zu zeigen. Die Irle -Chane wagten es nicht sich zu 
weigern, sondern begleiteten das Mädchen, das unterwegs fragte, 
weshalb die Menschen und Rosse, die sie auf der Herreise gesehen, 
auf solche Weise unter der Erde geplagt würden. Die Irle-Chane 
antworten: «Diejenige, die du Milch aus einer Scbaale in die andere 
giessen sahst, wird deshalb geplagt, weil sie ihren Gästen mit Wasser 
untermischte Milch gegeben hat, Ihr ist nun auferlegt worden hier 
die Milch vom Wasser zu sondern, und sie wird diese Strafe iu alle 
Ewigkeit leiden.» — «Der halbe Körper, welcher den Fluss däm- 
met», fahren die Irle-Chane fort, «Uidet keine Strafe. Er liegt jetzt 
dort, um die Vorübergehenden daran zu erinnern^ dass ein kluger 
Mann, wenn er auch seiner Glieder und Gelenke beraubt ist» mit 
seinem Verstände mächtige Dinge zu Wege bringen kann, während 
ein unver$itändiger Mann mit seinem ganzen Körper gar nicht« ver- 
anig. Der ganze Körper, über den der Fluss rinnt, ist ein von Natur 




starker, aber sehr unvers ländiger Mann gewesru. ^^'i^ der Fluns 
jelzl über ihn läuft, so isl auch jede Saclie vor Sfiiiuni Vtrrstande 
vorübergegangen , ohne dass er es vermocht halte sie lu erfasseu 
oder etwas mit Klu^tieit durchzulubrvn.n Die Irle-Chnne fügen 
hinzu: «Das feite Koss eriuDßrl an oinea Manu, der sich i 
Hoss küniQiert und es Stets in Stand erhält, wie ^rnss auch der 
Maii);el an Weide und Wasser sein mag, während d.igegen dtts 
Miügere ein Beweis davon ist, dass ein Koss nicht einmal bfi dt-r 
besten Weide gedeihen kann, wenn der HHUswirlh nicht uachsielil 
und sich desselben amiiinmt. 

Nun fragt das Madchen: nW'.is waren nlier das für Geschiipfe. 
die mich im hnsleni Geniacli packk-n, meine Kleider zerrissen und 
mich |)la|jten, aber keinen Ki^piT h.illen?» Die Irle-Chanu erwie- 
dern: «Dies sind unsere unsichtbaren dienstbaren (ieister, welche 
jedem biisen Menschen alles Lehul anlhuii und ihn sogar ludtun 
können, sich jedoch alle Zeit von guten Menschen fern halten und 
nicht im Stande sind ihnen irgend einen ärhaden zuzufügen.» Das 
Mädchen fuhr fort nach den Vergehen der Menschen tu fragen, die 
sie in den Gemächern eingeschlossen gesehen halte und die Irle- 
Chane antworten: «Die Weihet', welche im ersten Gemai'lt siissen 
und spannen, haiien auf der Erde nach SoDn>'nunlergHiig gesponnen, 
zu welcher Zeil es nicht erlaubt isl sich mil irgend welcher Arbeit 
zu beschäftigen. Die Weiher aber, welche nicht schlucken können 
und ohne Beschäftigung in dem zweitvn Gemach sitzen, haben von 
andern Menschen Strähnen zum Wickeln empfangen; die Knäule 
haben sie gross gemacht, sie aber inwendig leer gelassen, und Garn 
in den Busen geslerkt. Diese Strähnen sind sie jetzt zu verschlucken 
verurlheilt, die Knäule aber sitzen ihni'o auf ewige Zeit im Halse. 
Die jungen Mädchen, die du mit Steinen an Armen und Hals sähest, 
haben Bulter gesnlzen und Steine in die Butler gesteckt, um dns 
Gewicht zu erhöhen. Deshalb drücken jetzt schwere Steine ihre 
eignen Nacken und ihre Strafe wird in Ewigkeil fortdauern. In 
dem vierten Genia(4i sahst du Itlänner mit Blöcken im Nacken und 
»IUI dw Hals: dies sind Selbstmörder, die cicb erbingl 
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haben. Die Männer mit Büchsen in den Händen in dem fönrieo 
Gemach sind auch Selbstmörder, welche sich aus dem Grunde er- 
schossen haben, weil sie mit ihren Frauen uneinig gelebt haben. 
Die Männer im sechsten Gemach, welche Messer tragen, haben sieb 
in der Trunkenheit mit den Messern beschädigt und durch Selbst- 
mord getödtet. Im siebenten Gemach sind die Männer rasend ge- 
worden, weil sie sich nicht vor tollen Hunden in Acht genommen, 
sondern dieselben gereizt haben und gebissen worden sind. Im 
achten Gemach sahst du Männer und Weiber unter grossen Decken 
liegen, die dennoch für sie zu klein waren. Diese werden deshalb 
gestraft, weil sie während ihrer Lebenszeil uneinig mit einander 
gelebt und jede Ehehälfte nur ihren eignen Vortheil wahrgenom- 
men hat, wodurch beide Mangel gelitten haben. Dagegen sahst du 
im neunten Gemach, dass Männer und Frauen, welche in Eintracht 
leben, mit geringem Vermögen sich begnügen können. Diese leiden 
keine Strafe, sondern sind hier bloss zum Vorbild für andere, und 
damit die Bösen durch ihren Anblick ihre Strafe nur noch um so 
mehr empGnden.» 

Als das Mädchon alles dies erfahren hatte, trennte sie sich von 
den liie-Chanen, fuhr auf zum Sonnenlande und kehrte mit dem 
Haupte ihres Bruders zu dem lodten Körper zurück. Bei dem Ver- 
storbenen sitzend weint Kubaiko, traurig und bekümmert, da sie 
kein Mittel kennt, um ihn wieder zum Leben zu bringen. Während 
sie so weint, erbarmt sich Kudai ihrer Thränen und sendet ihr Le- 
benswasser. Das Mädchen nahm das Lebenswasser, sprutzte davon 
auf die üeberreste des Verstorbenen und als sie dieselben dreimal 
mit dem Wasser besprüt/t hatte, Bng der Leichnam des Bruders an 
sich zu rühren. Das Mädchen wurde hierüber sehr froh und er- 
wartete nur, dass der Bruder aufstehen und seine Besinnung wieder 
erhalten möchte. Unterdessen hört man Huftritte eines Heldenrosses. 
Das Mädchen erschrak und glaubte, dass sich ein Held ein6nden 
worde, um den Bruder nochmals zu tödten. Sogleich verwandelte 
$ie sich in eine Schwalbe und flog davon. Nachdem sie eine kleine 
Sitreeke geflogen war, machte sie Halt um zu sehen, was der an- 
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gekomnieiip Held vornehmtüi würde, Er hob Kunidtii Mirgän atif 
sKJii Hoss, st'tzte ihn hiuler sich auf den Saltid und Komdei lUirgüii 
kam wiederum ^utit Leben. Der an^ekummefle Held sprich! oun 
EU Knmdei Miri^iin: n|ch bin ein valer- und mutterloses Kind, das 
von deinem Tode borte und kam, um dich eiilweder zu begraben 
oder dir ein ueu<is Lehen lu gehen. Niemand hat mir einen Namen 
gegeben, ich aber nenne mich Hanna h'il'is mit rothbaari^em Itosse. 
Behagl dir dieser Name nicht, so kannst du mir einen andern ge- 
hen.» Komdei Mir^jan fand deu Namen gut und sie ritten nun ihren 
\\*eg weiter vorwärts. Als aber Kubaiko merkte, dass die beiden 
Hellleu einig wären, flog sie zu ibnen. Sie erzählt nun, wie alles 
BUgegan^^en wäre und rätb den heid'>n Helden heimzukehren. Seihst 
will sie sieh zu ibrem Vater hegebeti, um auch ihn mit dem Lehens- 
wasser ins Lehen zu rufeu. Darauf fragt sie Kann» Kalas, oh er 
nicht irgendwo einen schwarzen, drei Klafter langen Fiiebs gesehen 
habe. Kann» Kiilas erwii-derl: «Dii'Ser Puchs ist ein Mädchen, das 
L'tjiiii .-Iraj: beisst und ihr Vater ist Vzüt-Ckan. Er lebt mit seiner 
Tochter unter der Erde und sie thuu alles Uehel, was sie nur 
können, auf der Erde. Dieses Mädchen surbe icb schon seit langer 
Zeit, denn in meiner Kindheit lag icb vierzig Jahn- unter einem 
Stein, und sie ging in Gestalt eines Fuchses um den Stein herum, 
nm mich aufzufressen. Deshalb suche ich sie schon seil längerer Zeit 
und glaubi- wohl, dass ich sie noch einmal linden werde.» Komdei 
Mirgän sagt: «Da du ohne Eltern und Aogeborij^e bist, so lass 
uns beide Brüder werden und das ganze Lehen hindurch einer ffir 
den andern stehen. Stirbst du vor mir, so werde ich dich begraben, 
sollte ich aber vor dir sterben, so wirst du meinen Körper bestatten.» 
Kanna Kulas ging auf di>'Sen Vorschlag ein und sie kamen sogleich 
überein, üjilhegän und den schwarzen Fucbs zu bestrafen. 

Darauf begaben sie sieb unter die Erde, rasteten nicht unter- 
wegs und kamen bald zu den Irle-Ch.iuen. Irle-Chan kam ihnen 
selbst auf dem Hofe entgegen. Komdei iVlirgän grÜf sogleich zu 
seinem Bogen, spannte den Bogen und wollte auf ihn scbicssen, 
Irle-Chan aber rief: «Unterlass es auf mich ig schie»geH . Kumdai 
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Mirgän, ich bin Herr anter der Erde und habe hier dieselbe Macht, 
wie Kudai aof der Erde. AI ich zu tödten ist weder möglich noch 
erlaubt.» Komdei Mirgän fragt jetzt Irle-Chao, weshalb er ^eiiiro 
Kopf abhauen Hess und denselben bei sich behielt. Hierauf erwie- 
dert Irle-Chanv dass dies geschehen sei, weil Komdei Mirgiin «inen 
mächtigen Helden gelödtet habe. Kanna Kalas sagte nun« dass er 
selbst Irle-Chan tödten wurde und wollte ihn nur unter der Be- 
dingung am Leben lassen, wenn er Kan Mirgän freiüesse. Irle- 
Chan ging auf den Vorschlag ein und brachte Kan Mirgan sofort 
zu den übrigen Helden. Diese drei Helden wurden jetzt drei Bruder, 
Kan Mirgän der älteste, Komdei Mirgän der mittelste und Kanoa 
Kalas der jflngste Bruder. Kan Mirgän, als der älteste, bat jetzt die 
jungern Brüder seinen Befehlen genau zu gehorchen, und machte 
sich dann auf immer tiefer unter die Erde hineinzureiten. 

Als sie ein Stück Weges geritten waren, begegneten sie einem 
alten Manne, der in eine grüne Kleidung gekleidet war, mit einem 
dunkelgrauen Bosse. Ihn begleiteten sieben Hunde, die alle dunkel- 
grau waren. Kan Mirgän fragte den Allen, wer er wäre und der 
Alte versprach über sich Auskunft zu geben, wenn Kan Mirgän 
und die übrigen Helden die Güte haben wollten von ihren Rossen 
abzusteigen. Dies thaten sie auch, ebenso wie der Alte. Alle setzten 
sich nun auf die Erde nieder und der Alte begann: aDu, Komdei 
Mirgän, suchest Djilbegän; du, Kanna Kalas, willst über den 
schwarzen, drei Klafter langen Fuchs Auskunft haben; und Du, 
Kan Mirgän, wünschest zu deinem Recht über den Bolen von den 
zwei Heldenbrüdern zu kommen! Zwei Erdschichten unterhalb 
giebt es ein Meer, und an diesem Meer wohnt Talat-Chan^ der 
einen Sohn, Namens Tdze Mökä hat. Djilbegän und der Bote haben 
sich zu Talai-Chan begeben, um bei ihm Hülfe gegen Komdei Mir- 
gän und Kan Mirgän zu ünden. Talai-Chan ist ein Menschenfresser 
und als Djilbegän mit dem Boten zu ihm kam, that er sie in einen 
Kessel , kochte und frass sie auf. Der schwarze Fuchs aber liegt in 
seinem Bett und schläft jetzt aufs Beste in einem Hause, das an 
diesem Wege steht. Wollet ihr etwas mehr wissen, so sehen wir 
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einaiidi^r im SiMineulRiidi; wie<ler.n Hii-rnuT stand diT Alle auf, die 
dri-i II«>)deD aliiT brfiiiben sich gt>rad(> zu T»l<ii-Chaii. Kan Mirgäti 
(liiig Ju sein Zell und bat seine bt'idrn Kanipfbrüder driiusseii auf 
ihn zu waiU-ii. Täze Mökä konmil ilini enli^e^eo und sa^;!: «Mein 
Vater hal niicb neun Jalire Inng zu kuclmn urtd fressen versucht. 
l'.T hal soebi-n den njübegän und den Bolen, die iln suchet, auf- 
gefressen. Du, der >\u «'in grosser [leid bist, komm unil hilf mir, 
so werde ich auf der Stelle ihn kochen und auRressvn.» Zugloirh 
kam Tatai-Chah und slür^te auf Leide \q%. nm sie aufzufressen: 
sie aber packten und banden ihn, Ihalen ihn in einen Grapeii und 
kochten ihn. 

kan Mirpan kehrt hierauf zu seinen Kampfbrüdern zurück und 
selEt mit ihnen die Reise zu [.'zrit-Chan fort. Angekommen slii'gen 
die Beiden von ihren Itnssen, gingen zu Üzül-Chaii und fragten 
nach seiner Tochter. Der Alle erzählte, dass er viel Ungemach von 
ihr halle, und wriosehte von ganzeui Herzen ihren Untergang. Zu- 
gleich sagte er, da>t< die Tochter soeben von ihm gegangen sei und 
seigte ilen llellleD die noch frischen Spuren. Die drei Helden stiegen 
. auf ihre Rosse und machten sich auf um den schwarzen Fuchs tn 
verfnlgi'n. Sie jüglen ihn und kamen »uf eine Steppe, aiiT der ein 
grosser Sudl stand. Auf dieser Steppe bekamen sie den schwarzen 
Fuchs, der in den Stall lief, zu (iesichl. Die Melden folgten dem 
Fuchs auch in den Stall, hier war es aber so finster, dass sie nichts 
sahen, sondern sich alle drei verirrten. Als sie im Finstern gingen, 
rieth Kanna Kalas seinen Kanipfbrüdern ihre Schwerter auszu- 
ziehen. Kan Mirgän zog sein Schwert, das so blank war, dass sie 
bei seinem Schein die Spuren des Fuchses salien. Darauf zog auch 
Komdei Mirgän sein Schwert und bei dem Schein der Schwerler 
folgen sie den Fuchsspuren. Wiihrend sie so rilten. sprang Kanna 
kalas plötzlich von dem Rossröcken auf das Schwert des kau lUir- 
gäo herab, wobei er in zwoi Stücken auf die Brde niederliel und 
starb. Die beiden kampfbrüder beweinten ihn drei Tage und als 
sie zu weinen aufhörten, waten ihre Rosse verschwunden, Nur das 
Kalas sland <in ihrei Seite. .Nun giufjea Kbi 
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und Komdei Mirgäu io verschiedener Richtuog, am ihre Rosse 
ausBudig zu niacheo. Sie verirrten sich von einander und gingen 
so lange bis sie ans Müdigkeit und Hunger auf die Erde nieder- 
lielen und dort liegen blieben. So lagen sie eine lange Zeil und ab 
sie erwachten« war der Stall fort und sie selbst lagen auf einem 
lichten Felde. Nun kam Kanna Kalas zu ihnen, indem er ihre 
Rosse führte und brachte den schwarzen Fuchs an ein Seil ge- 
bunden mit sich. Alle drei machten sich nun daran den schwarzen 
Fuchs zu peitschen und peitschten ihn zu Tode. Darauf begaben 
sie sich ins Sonnenland und waren kaum aus dem Loche gekom- 
men, als der Alte mit den sieben Hunden ihnen entgegen kam. 

Die drei Helden Gelen dem Alten sofort zu Füssen und fragten 
ihn, was für ein Mann er wäre. Der Alte antwortet: «Gott hat be- 
stimmt, dass ich sowohl auf als unter der Erde wandern soll und 
mir eine solche Macht gegeben, dass ich die Betrübten trösten und 
erfreuen und dagegen die Allzufrohen betrüben kann. Das Gemüth 
derer, die sich allzusehr anstrengen, kann ich gleicher Weise ver- 
ändern, so dass sie auch heitern Zeitvertreib lieben. Ich heisse 
Kögel-Chan und bin ein Schaman, der die Zukunft, die Vergangen- 
heit und alles, was sich in der Gegenwart sowohl über als unter 
der Erde zuträgt, weiss.» — «Lass uns da wissen», sagt Kanna 
Kalas, «was man bei uns, fern in der Heimath, macht; wenn du 
aber nicht die Wahrheit sagst, so hauen wir dir den Hals ab.» Der 
Greis zog seine Schamanenkleidung an und begann zu zaubern. Er 
zauberte und sagte ihnen allen die reine und wirkliche Wahrheit. 
Er erzählte unter anderm, dass die drei Bruder die grössten Hehlen 
der Erde wären, Kan Mirgän der grösste, Komdei Mirgän der mit- 
telste und Kanna Kalas der kleinste von ihnen. Dem Komdei Mir- 
gän sagte der Alte, dass er seine Schwester dem Kanna Kalas zur 
Ehe geben und selbst Kan Mirgän's Schwester, Kanarko, zum Weibe 
nehmen wurde. Dem Kan Mirgän aber sagt der Greis, dass er be- 
reits verbeirathet wäre und dass ihn seine Schwester im Zelte be- 
weinte. Als der Alte dies gesagt hatte, stieg er auf sein Boss und 
ritt davon. 
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Die drei Helden begaben ücb jetzt za Komdei MirgSn, richteten 
ein Gastgebot an, assen und tranken viele Tage lang. Hiebei nahm 
Kanna Kala« Kubaiko zur Frau und Komdei Mirgin begleitet seine 
Schwester und die beiden Helden zu Kan Mirgin, Hier beirathet 
Komdei Mirgtn Kanarko. Die Hochzeit wird gefeiert, und ab das 
Gastgebot zu Ende war, reisten Komdei Mirgän und Kanna Kalas in 
ihre Heimath, Kan Mirgin aber blieb daheim in seinem eignen Zelt. 
Fortan lebten die drei Helden daheim in Friede und Ruhe. Weder 
Krankheit noch Tod hatten Macht Ober dieselben. 
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